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  Für Lucille und Sharon - dafür,


  dass sie es mit uns aushalten …


  immer noch.


   


  Teil I


   


   


  Ende 1919 und 1920 P.D.


  (4021 und 4022 christlicher Zeitrechnung)


Jenseits der Protektorate, beginnend in etwa in einer Entfernung von 210 Lichtjahren zu Sol, über eine Distanz von 40 bis über 200 Lichtjahre hinweg, befand sich die Region, die als ›der Rand‹ bekannt war. Der Rand war äußerst unregelmäßig geformt, ganz in Abhängigkeit davon, wo und wie Kolonisierungsschiffe ausgeschickt worden waren. Er bestand aus Dutzenden unabhängiger Sonnensysteme, von denen viele ursprünglich von Personen bevölkert worden waren, die sich mühten, jene Systeme in der ›Schale‹ zu verlassen, die man in der Zeit vor der Diaspora als ›Dritte-Welt-Nationen‹ bezeichnet hätte. Die meisten dieser Welten waren von weniger als einer oder zwei Milliarden Menschen besiedelt (es gab auch Ausnahmen). Wirtschaftlich gesehen waren sie zu vernachlässigen, und sie verfügten über keinerlei effektive militärische Schlagkraft. Viele von ihnen waren gerade noch in der Lage, sich gegen Piratenangriffe zur Wehr zu setzen, und keiner schaffte es, dem Liga-Amt für Grenzsicherheit und der Liga-Gendarmerie zu widerstehen, als es für sie an der Zeit war, den Status eines Protektorates zu erhalten. Von der inneren Region des Randes fand ein beständiger, wenngleich gemäßigter Strom zu den Außenbezirken statt, mehr als alles andere von dem Bedürfnis der Bewohner eben jener inneren Region getrieben, der schleichenden Expansion dieser Protektorate zu entgehen. Tatsächlich handelte es sich bei einigen der Personen, die im Rand lebten, um die Nachfahren derjenigen, die drei-oder vier-oder gar fünfmal ihre Welten verlassen hatten, um der unfreiwilligen Eingliederung in die Protektorate zu entgehen. Ihr Hass auf das Liga-Amt für Grenzsicherheit - und damit weitergehend auch den Rest der Liga - war sowohl bitter als auch deutlich ausgeprägt.



 

Hester McReynolds, Die Ursprünge der Maya-Krise

(Ceres Press, Chicago, 2084 P. D.)
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  Kapitel 1

»Willkommen zuhause.«

Sektorengouverneur Oravil Barregos, seines Zeichens Gouverneur des Maya-Sektors im Namen des Office of Frontier Security (zumindest theoretisch), erhob sich, streckte die Hand aus und lächelte, als Vegar Spangen den dunklen, gepflegten Mann in der Uniform eines Konteradmirals der Solaren Liga in sein Büro führte.

»Ich hatte schon letzte Woche mit Ihnen gerechnet«, fuhr der Gouverneur fort, lächelte dabei aber immer noch. »Darf ich annehmen, dass der Grund unseres heutigen Zusammentreffens gute Neuigkeiten sind?«

»Ich denke, das dürfen Sie«, stimmte ihm Konteradmiral Luiz Roszak zu und schüttelte, ebenfalls lächelnd, Barregos die Hand.

»Gut.«

Barregos blickte Spangen an. Vegar war schon seit Jahrzehnten der Leiter seiner persönlichen Sicherheitsabteilung, und der Gouverneur vertraute ihm blind. Zugleich aber verstand Spangen ebenso gut wie er, wann Informationen nur bei Bedarf weitergegeben werden durften, und nun wusste Vegar seinen kurzen Blick mit all der Erfahrung, die er in besagten Jahrzehnten gesammelt hatte, sofort zu interpretieren.

»Ich gehe davon aus, dass Sie den Admiral unter vier Augen zu sprechen wünschen, Sir«, merkte der hochgewachsene, rothaarige Leibwächter ruhig an. »Falls Sie mich brauchen, bin ich draußen und nerve Julie ein bisschen. Summen Sie mich an, sobald Sie fertig sind. Ich habe bereits dafür gesorgt, dass sämtliche Aufzeichner deaktiviert sind.«

»Ich danke Ihnen, Vegar.« Nun galt Barregos’ Lächeln Spangen.

»Gerne geschehen, Sir.« Spangen nickte Rozsak zu. »Admiral«, sagte er zur Verabschiedung und zog sich in das Vorzimmer zurück, in dem Julie Magilen, Barregos’ Privatsekretärin, jeglichen Zugang zum Allerheiligsten des Gouverneurs bewachte wie ein nach außen täuschend zurückhaltender Drache.

»Ein guter Mann«, merkte Rozsak ruhig an, als sich die Tür hinter Spangen geschlossen hatte.

»Ja, das ist er. Und zugleich ein Beispiel dafür, dass es immer besser ist, einige gute Männer zu haben statt vieler durchschnittlicher.«

Einen Moment lang blickten die beiden einander nur schweigend an und dachten darüber nach, wie lange sie mittlerweile daran arbeiteten, die richtigen ›guten Männer‹ - und Frauen - zu rekrutieren. Dann schüttelte der Gouverneur kurz den Kopf.

»Also«, sagte er deutlich forscher. »Sie hatten gesagt, Sie hätten gute Neuigkeiten?«

»Tatsächlich«, stimmte Rozsak ihm bei, »bin ich der Ansicht, dass Ingemars tragisches Ableben dazu beigetragen hat, einige Türen deutlich weiter zu öffnen, als das sonst geschehen wäre.«

»Möge aus allem Unglück etwas Gutes erwachsen.« Barregos’ Stimme klang beinahe schon fromm, doch zugleich lächelte er auch, ein dünneres und kälteres Lächeln diesmal, und Rozsak gluckste leise. Doch für das erfahrene Ohr des Gouverneurs hatte dieser Laut einen säuerlichen Anklang, und so wölbte er eine Augenbraue. »Hat es ein Problem gegeben?«

»Eigentlich kein ›Problem‹ im engeren Sinne.« Rozsak schüttelte den Kopf. »Nur dass ich fürchte, das brutale Attentat auf Ingemar ist nicht ganz so ›im Schatten‹ verlaufen, wie ich das geplant hatte.«

»Und was genau bedeutet das, Luiz?« Barregos’ Blick wurde härter, und sein täuschend rundlich-sanftes Gesicht wirkte mit einem Mal erstaunlich unsanft. Nicht, dass Rozsak von seiner Reaktion überrascht gewesen wäre. Tatsächlich hatte er sogar damit gerechnet … und das war der Hauptgrund für ihn gewesen, dem Gouverneur diese Information erst zukommen zu lassen, wenn er es persönlich tun konnte, von Angesicht zu Angesicht.

»Oh, es ist perfekt gelaufen«, sagte er beruhigend und vollführte mit der freien linken Hand eine halbbelustigte Geste. »Palane hat perfekte Arbeit geleistet. Das Mädchen hat Nerven wie Stahl, und sie hat ihre Spuren - und auch unsere eigenen - noch besser verwischt, als ich das zu hoffen gewagt hätte. Auch die Medienleute hat sie wunderbar gesteuert, und soweit ich das beurteilen kann, hat jeder einzelne von denen genau die richtigen Schlüsse gezogen. Alle veröffentlichten Geschichten betonen die Motive, die Mesa - und vor allem Manpower - gehabt haben mussten, ihn umzubringen, nachdem er so selbstlos diesen armen, heimatlosen, entkommenen Sklaven die Unterstützung der Liga zukommen lassen wollte. Die Beweismittel hätten kaum noch schlüssiger sein können, wenn ich sie persönlich … äh, konstruiert hätte. Bedauerlicherweise glaube ich mit angemessener Überzeugung sagen zu können, dass wir weder Anton Zilwicki hinters Licht geführt haben noch Jeremy X, Victor Cachat, Ruth Winton und Queen Berry. Und auch nicht Walter Imbesi.«

Unbekümmert zuckte er mit den Schultern, und Barregos bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

»Das ist eine beeindruckende Liste«, gab er eisig zurück. »Darf ich fragen, ob es irgendwo in der Galaxis auch noch Nachrichtendienst-Spezialisten gibt, die nicht vermuten, was wirklich geschehen ist?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es noch zwei oder drei gibt. Glücklicherweise befinden diese sich alle auf Alterde.«

Ruhig erwiderte der Konteradmiral Barregos’ beinahe schon wütenden Blick, und nach und nach verschwand die Kälte aus den Augen des Gouverneurs. Ihr Blick war immer noch hart, doch Rozsak gehörte zu den wenigen Personen, vor denen Barregos diese Härte nicht zu verbergen suchte. Was verständlich war, da Luiz Rozsak wahrscheinlich die einzige Person in der ganzen Galaxis war, die ganz genau wusste, was Oravil Barregos für die Zukunft des Maya-Sektors geplant hatte.

»Sie sagen also, die Spione vor Ort wissen jetzt, dass wir ihn haben umbringen lassen, aber dass sie alle ihre eigenen guten Gründe haben, ihre Vermutungen ganz für sich zu behalten?«

»So in etwa.« Rozsak nickte. »Schließlich hat jeder von ihnen eigene Motive, dafür zu sorgen, dass die offizielle Version unangefochten bleibt. Außerdem will keiner, dass irgendjemand in der Solaren Liga denkt, sie hätten irgendetwas mit dem Attentat auf einen Vizegouverneur des Sektors zu tun! Aber wichtiger noch ist, dass diese ganze Affäre uns zu einer Zusammenkunft diverser Personen gezwungen hat, die ich ehrlich gesagt nie für möglich gehalten hätte.«

»Das hatte ich mir angesichts Ihrer Berichte auch schon zusammengereimt. Und ich muss sagen, ich hätte niemals gedacht, dass Haven in Ihren jüngsten Abenteuern eine derart führende Rolle spielen würde.«

Während er sprach, deutete Barregos mit dem Kinn auf die Sessel in der Sitzecke des Raumes, unmittelbar vor einem gewaltigen Panoramafenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Die Aussicht über den Raumhafen der Innenstadt und die Hauptstadt sowohl des Maya-Systems als auch des Maya-Sektors, der sich vom Büro des Gouverneurs im einhundertvierzigsten Stockwerk bot, war immens beeindruckend, doch Rozsak kannte den Anblick bereits. Und im Augenblick hatte er zu viele andere Dinge im Kopf, um die Aussicht angemessen würdigen zu können, während er dem Gouverneur zum Fenster hinüber folgte.

»Zur Hölle mit Haven!«, schnaubte er, ließ sich in seinen gewohnten Sessel sinken und schaute zu, wie der Gouverneur es ihm gleichtat. »Niemand in Nouveau Paris wusste mehr darüber als wir, was geschehen würde! Oh, die Republik hat es natürlich im Nachhinein gebilligt, aber ich vermute, Pritchart und ihre Meute kommen sich fast genauso überfahren vor wie jeder auf Manticore oder auf Erewhon, wo wir schon einmal dabei sind.« Reumütig schüttelte er den Kopf. »Offiziell hat mir das niemand gesagt, aber es sollte mich doch sehr überraschen, wenn Cachat nicht letztendlich die Leitung sämtlicher

Geheimdienstoperationen rings um Erewhon übernehmen würde. Nach seinen jüngsten Machenschaften ist er wahrscheinlich der Einzige, der wirklich weiß, wo sämtliche Leichen begraben liegen. Ich glaube Oravil, er muss wirklich der beste improvisatorische Geheimdienstler sein, dem ich jemals begegnet bin. Ich schwöre Ihnen, dass er genauso wenig Ahnung davon hatte, worauf das alles hier hinauslaufen würde, wie jeder andere auch. Und wie ich schon sagte, wenn ich mich nicht gewaltig täusche, hat auch niemand in Nouveau Paris das kommen sehen.« Wieder schnaubte er. »Tatsächlich bin ich mir sogar verdammt sicher, dass nicht einmal Kevin Usher diesen Kerl auf Erewhon losgelassen hätte, wenn er auch nur eine Minute lang vermutet hätte, wo Cachat letztendlich landen würde!«

»Meinen Sie, er könnte langfristig ein Problem darstellen?«, fragte Barregos und rieb sich nachdenklich das Kinn. Rozsak zuckte mit den Schultern.

»Ein richtiger Wahnsinniger ist er nicht, und auch kein richtiger Chaot. Tatsächlich würde ich sogar behaupten, unser Freund Cachat hat gewisse Ähnlichkeiten mit einer besonders warmherzigen Klapperschlange - wenn dieser Vergleich nicht einmal mir selbst so bizarr vorkäme. Allerdings muss man der Wahrheit halber darauf hinweisen, dass dieser Vergleich ursprünglich von Jiri stammt. Aber zutreffend ist er schon. Der Mann versucht wirklich, sich das nicht anmerken zu lassen, aber ich denke, er ist außerordentlich erpicht darauf, das Volk und die Dinge zu schützen, die ihm am Herzen liegen. Und seine Reaktion auf jegliche Bedrohung besteht darin, sie auszuschalten - prompt, gründlich und ohne sich allzu große Gedanken um mögliche Kollateralschäden zu machen. Wenn Sie ihn beispielsweise überzeugen könnten, Sie würden eine Bedrohung für die Republik Haven darstellen, dann wird das vermutlich das Letzte sein, was Sie in Ihrem Leben tun. Das Einzige, was einen noch rascher das Leben kosten kann, wäre ihn davon zu überzeugen, man stelle eine Bedrohung für das Volk dar, das ihm am Herzen liegt. Und das ist nebenbei bemerkt ein sehr guter Grund, niemals, wirklich niemals, auch nur irgendwo im Hinterkopf in Erwägung zu ziehen, Thandi Palane aus dem Weg zu räumen, bloß um noch die letzten Kleinigkeiten hinsichtlich dieses Attentats auf Ingemar zu beseitigen. Ich gebe zu, dass ich das ohnehin ungern übernehmen würde, aber ich habe nicht lange gebraucht herauszufinden, dass, so unschön Cachats Reaktion auch ausfallen würde, er nicht einmal ansatzweise der einzige Feind wäre, den wir uns auf diese Weise machen würden. Glauben Sie mir das, Oravil.«

Seine Stimme klang ungewohnt nüchtern, und Barregos nickte zustimmend. Wenn Luiz Rozsak eine Warnung aussprach, dann war es ratsam, diese auch zu beachten, wie zahlreiche mittlerweile nicht mehr unter den Lebenden weilende Personen, die dem Gouverneur sofort einfielen, hätten bestätigen können.

»Andererseits«, fuhr der Konteradmiral fort, »ist er durchaus bereit, sofern man keine Bedrohung für ihn darstellt, einen einfach in Ruhe zu lassen. Und ihm ist bewusst, dass es manchmal ›rein geschäftlich‹ zugeht, selbst wenn seine eigenen Interessen dabei hin und wieder beschnitten werden. Er ist durchaus willens, vernünftig zu sein. Aber man sollte nicht vergessen, dass es sich bei ihm um eine Klapperschlange handelt, die sich in der Sonne aalt und jederzeit zum Zubeißen bereit ist.«

»Und Zilwicki?«

»Auf seine Art ist Anton Zilwicki genauso gefährlich wie Cachat. Dass er zum Audubon Ballroom noch bessere Kontakte hat, als wir annahmen, verschafft ihm eine Art inoffizielle ›Schurken-Eingreiftruppe‹. Diese ›Einheit‹ verfügt über eine deutlich weniger formale Unterstützungsstruktur als die Nachrichtendienste der Mantys oder der Haveniten, doch zugleich braucht sie sich auch weniger um die Einschränkungen zu sorgen, die Sternnationen nun einmal zu berücksichtigen haben. Zugleich wird sie auch deutlich eher geneigt sein, eine Spur von Leichen und Leichenteilen zu hinterlassen, und sie hat eine verdammt große Reichweite. Zilwicki ist clever, und er denkt über Dinge wirklich nach, Oravil - und zwar gründlich. Ihm ist bewusst, welch gefährliche Waffe die Geduld darstellt, und er ist bemerkenswert geschickt darin, anscheinend aufs Geratewohl zusammengetragene Fakten so auszuwerten, dass er daraus entscheidende Schlussfolgerungen ziehen kann.

Andererseits lagen uns über ihn von Anfang an deutlich ausführlichere Abschätzungen vor als etwa über Cachat, deswegen kann ich nicht behaupten, er hätte uns sonderlich überrascht. Und letztendlich läuft es darauf hinaus, dass er trotz seiner guten Verbindungen zum Ballroom und Leuten wie Jeremy X deutlich weniger als Cachat dazu neigt, als erstes Werkzeug zum Lösen eines Problems seinen Pulser zu ziehen. Ich will damit nicht behaupten, Cachat sei ein mordlüsterner Irrer, verstehen Sie mich recht! Und ich will auch nicht behaupten, Zilwicki sei ein Chorknabe. Beide sind der Ansicht, die beste Methode, eine Bedrohung zu beseitigen, bestehe darin, sie endgültig zu beseitigen, aber ich denke, im Grunde seines Herzens ist Zilwicki doch mehr ein Analytiker, während Cachat eher ein Spezialist für direkte Aktionen ist. Beide sind fast schon erschreckend kompetent auf ihrem jeweiligen Fachgebiet, und sie beide gehören zu den besten Auswertungsexperten, mit denen ich jemals zu tun hatte, aber sie … man könnte wohl sagen, sie setzen unterschiedliche Schwerpunkte.«

»Und nachdem die beiden jetzt mehr oder minder zusammenarbeiten, macht sie das gefährlicher, als wenn jeder von ihnen alleine sein Süppchen kochte. Halten Sie das für eine angemessene Zusammenfassung?«, fragte Barregos nach.

»Ja und nein.« Rozsak lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Sie respektieren einander. Tatsächlich glaube ich sogar, dass sie sich mögen, und jeder ist dem anderen etwas schuldig. Mehr noch, sie verfolgen gemeinsame Interessen, was die Geschehnisse auf Torch betrifft. Doch tief in seinem Innersten ist Zilwicki immer noch ein Manty, und Cachat ist und bleibt ein Havenit. Ich halte es für möglich - vor allem, wenn die Außenbeziehungen zwischen dem Sternenkönigreich und der Republik noch weiter den Bach ‘runtergehen -, dass die beiden sich irgendwann erneut auf gegenüberliegenden Seiten wiederfinden. Und das, glauben Sie mir, würde … unschön.«

»Sie sagten ›möglich‹«, merkte Barregos an. »Ist das gleichbedeutend mit ›wahrscheinlich‹?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Rozsak offen und zuckte die Achseln. »Was sie verbindet, ist eine gewisse persönliche Beziehung und, so denke ich - auch wenn ich mir nicht sicher bin, dass einer von beiden es auch zugeben würde -, eine Freundschaft. Und es wird noch zusätzlich verkompliziert dadurch, dass Cachat hoffnungslos in Palane verliebt und Zilwickis Tochter inoffiziell zu Palanes kleiner Schwester geworden ist. Deswegen vermute ich, wenn es zwischen der Republik und dem Sternenkönigreich wieder hart auf hart kommt, dass die beiden einander rechtzeitig warnen werden und sich dann in ihre jeweiligen Ecken zurückziehen und bemühen werden, einander nicht zu hart auf die Zehen zu treten. Der nicht abschätzbare Faktor hier ist natürlich, dass Zilwickis Tochter zugleich die Königin von Torch ist. Und der Mann ist auch noch ein gryphonischer Highlander. Er hat all diese Treue der Manty-Krone gegenüber, die den Gryphons so in Fleisch und Blut übergegangen ist, aber zugleich zeigt er eben auch diese persönliche Treue seiner Familie und seinen Freunden gegenüber - man könnte hier fast schon von ›Lehenstreue‹ sprechen. Es ist sehr gut möglich, dass seine Treue in erster Linie Queen Berry gilt, nicht Königin Elisabeth, falls er sich irgendwann entscheiden müsste. Ich bezweifle, dass er jemals irgendetwas unternehmen würde, womit er den Interessen von Manticore schaden würde, und ich halte es für ebenso unwahrscheinlich, dass er tatenlos dabeistünde, wenn es ein anderer täte. Aber ich denke auch, er würde die Interessen von Manticore und Torch gegeneinander abwägen.«

»Interessant.«

Nun war es an Barregos, sich zurückzulehnen. Er faltete die Hände vor der Brust, legte das Kinn auf die Daumenspitzen und tippte sich mit beiden Zeigefingern sanft gegen die Nasenspitze. Das war eine seiner bevorzugten Denkerposen, und Rozsak wartete geduldig ab, während der Gouverneur über das nachdachte, was er ihm gerade erläutert hatte.

»Was mir durch den Kopf geht«, sagte Barregos schließlich, kniff die Augen ein wenig zusammen und richtete den Blick wieder ganz auf Rozsak, »ist, dass ich nicht glaube, Elizabeth würde zulassen, dass Ruth Winton weiterhin die stellvertretende Leitung des Nachrichtendienstes von Torch innehat, wenn sie nicht zumindest in Erwägung zöge, darin eine Art Hintertür nach Haven zu sehen. Es ist schließlich ganz offensichtlich, dass sie sich High Ridge mitnichten freiwillig als ihren Premierminister ausgesucht hat. Ich bin nicht töricht genug anzunehmen, dass sie der Republik Haven sonderlich positiv gegenübersteht - vor allem nicht seit dieser Sache bei Jelzins Stern -, aber sie ist wirklich clever, Luiz. Sehr clever. Und sie weiß, dass Saint-Just tot ist, und wahrscheinlich jeder andere auch, der mit diesem Einsatz irgendetwas zu tun hatte. Ich behaupte ja nicht, dieses Wissen würde sie plötzlich den Haveniten im Allgemeinen gegenüber positiver einnehmen, aber ich denke doch, dass sie tief in ihrem Innersten wirklich gerne erleben würde, dass Pritchart und Theisman Erfolg dabei haben, die Alte Republik zu restaurieren.«

»So sehe ich das auch«, pflichtete Rozsak ihm bei. »So sehr sie die ›Havies‹ auch hassen mag, sie hat sich doch genug mit Geschichte befasst, um zu wissen, dass die Republik nicht immer das größte und gierigste Raubtier in der Nachbarschaft gewesen ist. Und so wenig sie sich das auch eingestehen wird, begreift sie doch, dass es deutlich weniger anstrengend - und gefährlich - wäre, die Alte Republik zurückkehren zu lassen, statt sich wieder auf Raubtierjagd zu begeben. Nicht, dass ich auch nur grob abschätzen könnte, für wie wahrscheinlich sie es hält, dass diese Restaurationsbemühungen tatsächlich Erfolg zeitigen werden.«

»Ich könnte mir vorstellen, wir beide sind in dieser Hinsicht deutlich optimistischer als sie.« Barregos’ Lächeln war sehr frostig. »Hat wahrscheinlich etwas damit zu tun, dass wir nicht die letzten fünfzehn oder zwanzig T-Jahre mit der Volksrepublik Haven im Krieg gelegen haben.«

»Das stimmt wohl, aber ich bin auch geneigt zu denken, dass hier grundlegende Prinzipien im Spiel sind - im Falle von Torch, meine ich«, gab Rozsak zu bedenken. »Das Einzige, worauf sich Haven und Manticore immer haben einigen können, das war, wie sehr sie beide den Gensklavenhandel und Manpower Incorporated verabscheuen. Das ist der einzige Grund, weswegen Cachat in der Lage war, diese … entschlossene Lösung für das Verdant-Vista-Problem überhaupt aufzubringen. Ich denke, sowohl Elizabeth als auch Pritchart haben ernstlich das Gefühl, etwas gänzlich Neues in der Geschichte der Galaxis geschaffen zu haben, als sie Amme bei der Befreiung von Torch spielten - ob sie das nun wollten oder nicht. Und nachdem ich bei der Krönung mit Prinz Michael und Kevin Usher gesprochen habe, hatte ich den Eindruck, sowohl Elizabeth als auch Pritchart seien der Ansicht, selbst wenn die Beziehungen zwischen der Republik und dem Sternenkönigreich erneut gänzlich abbrechen, könne Torch ein sehr nützliches Verbindungsglied darstellen. Manchmal müssen selbst diejenigen miteinander sprechen, die aufeinander schießen - aber das wissen Sie ja selbst.«

»Oh ja, das weiß ich wirklich.« Barregos’ Lächeln verhärtete sich wieder, und er schüttelte den Kopf. »Aber kommen wir zu Ingemar zurück. Denken Sie, seine Vereinbarung mit Stein wird bestehen bleiben, nachdem er nun fort ist?«

»Ich halte das jetzt für ebenso wahrscheinlich wie je zuvor«, gab Rozsak ein wenig kryptisch zurück, und Barregos stieß ein Schnauben aus.

Luiz Rozsak hatte noch nie allzu viel Vertrauen in die Zuverlässigkeit - oder die Nützlichkeit - von jemandem gesetzt, der der Renaissance Association angehört hätte, selbst nicht vor der Ermordung von Hieronymus Stein, deren Gründer. Und sein Vertrauen in die Rechtschaffenheit von Hieronymus’ Nachfolgern war, wenn überhaupt vorhanden, noch deutlich weniger ausgeprägt. Und das war ein Punkt, an dem Barregos, wenn er ganz ehrlich war, ihm auch nicht widersprechen konnte.

Für den Gouverneur bestand kein Zweifel daran, dass Hieronymus deutlich idealistischer gewesen war als seine Tochter Jessica, und doch bestand für Oravil Barregos noch weniger Zweifel daran, dass sein Nachname doch besser ›Quichotte‹ gelautet hätte, nicht ›Stein‹. Trotzdem hatte er als Gründer und Aushängeschild der Renaissance Association unbestreitbar einen einzigartigen Status genossen, sowohl innerhalb der Solaren Liga als auch außerhalb. Vielleicht war es der Ruf eines Verrückten gewesen, der allen Ernstes glaubte, Idealismus könne über mehr als eintausend Jahre bürokratischer Korruption triumphieren, doch unbestreitbar war dieser Ruf aufrichtig und echt gewesen.

Zugleich war Stein in seinen Bemühungen auch praktisch gänzlich ineffektiv gewesen, und das war einer der Gründe, weswegen die Bürokraten, die in Wahrheit über die Solare Liga herrschten, ihn nicht schon vor Jahrzehnten umgebracht hatten. Er hatte sich Sorgen gemacht, er hatte geschäumt, er war stets präsent gewesen und allen anderen unerträglich zur Last gefallen, doch zugleich war er auch ein geeigneter Fokus für die Unzufriedenheit innerhalb der Liga gewesen, gerade weil er sich so hingebungsvoll dem Konzept von ›Fortschritt‹ und ›schrittweiser Reform‹ verschrieben hatte. Die Bürokraten hatten begriffen, dass er effektiv harmlos war und tatsächlich sogar nützlich, schließlich stellte er auf diese Weise ein Ventil für jegliche Unzufriedenheit dar, ohne jemals irgendetwas tatsächlich zu erreichen.

Jessica hingegen war die Verkörperung eines unverkennbaren Bruches mit der Philosophie ihres Vaters. Sie hatte sich mit den Hardlinern der Association verbündet - denjenigen, die für schnelles, wirksames Handeln gemäß den ›Sechs Säulen‹ ihrer grundlegenden Prinzipien für die Reform standen. Die so frustriert und zornig waren, dass sie kein sonderliches Interesse mehr daran aufbrachten, sich auf legale Vorgehensweisen zu beschränken, die sie so lange enttäuscht hatten. Einige von ihnen waren Ideologen, schlicht und einfach. Andere waren leidenschaftliche Reformer, die ein paar Mal zu oft enttäuscht worden waren. Und einige waren Machtmenschen, die im Ruf der Renaissance Association als bedeutendste Reform-Bewegung in der Solaren Liga ein mögliches Werkzeug sahen: ein Brecheisen, eine Möglichkeit für all diejenigen, die nicht selbst Teil der Bürokratie waren, sich mit Gewalt eine eigene Machtbasis zu schaffen.

Ebenso wenig wie Barregos jemals daran gezweifelt hatte, Hieronymus’ Idealismus sei nicht aufrichtig gewesen, zweifelte er daran, dass Jessicas Idealismus bestenfalls eine dünn aufgetragene Tünche war. Sie war im Schatten des Rufes ihres Vaters aufgewachsen, und sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, ihn dabei zu beobachten, wie er mit seinem Streben nach echten, dauerhaften Veränderungen absolut gar nichts erreichte, während seine Politik sie gleichzeitig gänzlich davon ausschloss, sich in die bereits bestehenden Machtstrukturen einzugliedern. Seine Prominenz, die Art und Weise, wie Reformisten-Dilettanten und ein gewisser Typus der Medienfuzzies - die immer noch gerne ›die schwatzende Klasse‹ genannt wurden - um ihn herumscharwenzelten, brachte sie so nah an die festeingefahrenen Machtstrukturen der Liga heran, dass sie es regelrecht schmecken konnte, und doch würde sie nie dazugehören. Schließlich war sie Tochter und Erbin des ranghöchsten Wahnsinnigen und Chef-Anarchisten, nicht wahr? Niemand wäre verrückt genug, sie auch nur in die äußersten Randbereiche der tatsächlichen Regierungskreise der Solaren Liga einzuladen!

Und deswegen war sie auch so empfänglich gegenüber Ingemar Cassettis Angebot gewesen, ihren Vater ermorden zu lassen.

In gewisser Weise bedauerte Barregos, dass Hieronymus’ Tod erforderlich gewesen war, doch sein Bedauern hielt sich in Grenzen. Tatsächlich störte ihn am meisten an dieser ganzen Situation, dass sie ihn nicht deutlich mehr störte. Dass ihm die Geschehnisse nicht eine einzige schlaflose Nacht einbringen würden. So sollte es nicht sein, doch Oravil Barregos hatte schon vor Jahren begriffen, dass er, um sein Ziel zu erreichen, unterwegs den einen oder anderen Splitter seiner Seele würde aufgeben müssen. Das gefiel ihm nicht, doch er war bereit, diesen Preis zu zahlen, wenngleich vielleicht nicht ausschließlich der Gründe wegen, die seine Gegner gemutmaßt hätten.

Doch nachdem Hieronymus nun fort war, hatte Cassetti - der, zu diesem Schluss war Barregos nach reiflicher Überlegung gekommen, die widerlichste Person war, der er persönlich jemals begegnet war, so hilfreich er sich hin und wieder auch erwiesen haben mochte - eine unmittelbare Übereinkunft und ein Bündnis zwischen ihm selbst, in seiner Funktion als Barregos’ Bevollmächtigter, und Jessica Stein organisiert. Natürlich war Cassetti nicht bewusst gewesen, dass Barregos über seine Pläne, seinen eigenen Vorgesetzten unauffällig beseitigen zu lassen, Bescheid wusste. Und ebenso wenig hatte sich Cassetti die Mühe gemacht, Barregos überhaupt darüber zu informieren, Hieronymus’ Tod sei ein Bestandteil seiner Verhandlungen mit Jessica. Andererseits gab es ohnehin einige Dinge, die er im Zuge dieser Verhandlungen seinem Vorgesetzten gegenüber zu erwähnen vergessen hatte. Zum Beispiel folgende interessante Tatsache: Wenngleich der Vizegouverneur dieses Bündnis mit ihr in Oravil Barregos’ Namen geknüpft hatte, hatte er doch von Anfang an in Wahrheit die Absicht gehabt, den Platz des Sektorengouverneurs einzunehmen, sobald er Jessicas Schulden einforderte. Anhand dessen, was Rozsak von Torch berichtete, war deutlich erkennbar, dass Cassetti nicht einmal vermutet hatte, Barregos könne das alles von Anfang an durchschaut und sich deswegen entsprechend eigene Pläne zurechtgelegt haben.

Ingemar war schon immer eher listig als schlau, sinnierte Barregos grimmig. Und er schien nie für möglich zu halten, andere könnten ebenso tüchtig sein wie er selbst. Was das betrifft, konnte er Menschen auch nie so gut einschätzen, wie er von sich glaubte, oder er hätte sich nicht ausgerechnet an Luiz gewandt, um mir einen Dolch in den Rücken jagen zu können!

»Ich weiß, dass Sie nie allzu viel Vertrauen in die Effizienz der Association gesetzt haben«, sagte der Gouverneur dann laut. »Was das betrifft, setze ich nicht allzu viel Vertrauen darauf, dass sie überhaupt irgendetwas zu bewirken vermag. Aber das ist nicht der wahre Grund, weswegen wir uns um deren Unterstützung bemühen, nicht wahr?«

»Nein«, bestätigte Rozsak. »Andererseits halte ich Jessica Stein auch nicht für eine ehrliche Politikerin.«

»Sie meinen, sie wird vielleicht nicht demjenigen die Treue halten, der sie gekauft hat?«

»Ich meine, diese Frau ist eine Polit-Hure«, gab Rozsak unverblümt zurück. »Irgendwie wird sie schon dem Meistbietenden die Treue halten, aber sie wird keinerlei Grund haben, sich nicht ständig nach neuen Mitbewerbern umzuschauen, Oravil. Ich glaube einfach nicht, dass wir im Augenblick auch nur mutmaßen können, wie vielen verschiedenen Herren sie tatsächlich dienen wird, wenn es so weit ist, dass wir … na, sagen wir, gewisse Gefallen einfordern.«

»Ja, aber da kommen nun die ganzen Beweismittel ins Spiel, die Ingemar so sorgfältig aufbewahrt hat«, gab Barregos mit einem schmalen Lächeln zurück. »Auf Chip gespeichert zu haben, wie sie den Mord an ihrem eigenen Vater plant, gibt uns eine schöne Bandbreite von Zuckerbrot bis Peitsche. Und wenn man ganz ehrlich ist, brauchen wir doch gar nicht so viel von ihr. Nur den Segen der Association für unsere PR-Kampagne, wenn die Ereignisse hier draußen uns ›zum Handeln zwingen‹.«

»Dem kann ich nicht widersprechen, aber die Wahrheit ist doch, Luiz«, wieder lächelte Barregos den Konteradmiral an, dieses Mal mit untypischer Wärme im Blick, »dass Sie, so gut sie auch bei solchen Schattenoperationen sind, im Grunde ihres Herzen dieses Spiel überhaupt nicht mögen.«

»Wie bitte?«

Barregos stellte fest, dass Rozsaks verletzter Blick fast perfekt war, und lachte leise in sich hinein.

»Ich habe gesagt, Sie spielen sehr geschickt, Luiz. Tatsächlich glaube ich sogar, dass Sie besser sind als fast jeder andere, den ich jemals erlebt habe. Aber Sie und ich, wir kennen doch beide den wahren Grund, warum dem so ist. Und auch« - ruhig blickte der Gouverneur Rozsak in die Augen, und sein eigener Blick war auf einmal deutlich weniger trüb als sonst - »warum Sie sich dazu überhaupt bereiterklärt haben.«

Einen oder zwei Augenblicke lang herrschte völlige Stille in dem Büro. Dann räusperte sich Rozsak.

»Na, wie dem auch sei«, sagte er deutlich forscher, »und welche möglicherweise problematischen Vorteile wir zu irgendeinem theoretischen Zeitpunkt in der Zukunft Ms. Stein auch werden abringen können, ich muss zugeben, dass diese ganze Begräbnis-Scharade auf Erewhon und die nachfolgenden Ereignisse auf Torch uns in eine Lage versetzt haben, die sich deutlich besser darstellt, als ich das im Vorfeld je prognostiziert hätte.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Hatten Sie nicht in Ihrem letzten Bericht eine Besprechung mit Imbesi und Al Carlucci erwähnt?«

Wieder hob Barregos die Augenbrauen, und Rozsak nickte.

»Tatsächlich bestand Imbesis Haupt-Beitrag darin, Carlucci unmissverständlich zu verdeutlichen, dass unsere Gespräche seinen Segen hatten - und dass Fuentes, Havlicek und Hall ebenfalls dazugehören.«

Nun war es an Barregos zu nicken. Die Regierung der Republik Erewhon war ein wenig anders als alle anderen. Vielleicht weil sämtliche Bewohner des gesamten Systems unmittelbare Nachfahren verschiedener Familien von Alterde waren, die allesamt dem ›organisierten Verbrechen‹ zugeordnet wurden. Offiziell wurde die Republik derzeit von einem Triumvirat regiert: Jack Fuentes, Alessandra Havlicek und Thomas Hall. Aber in die Regierungsgeschäfte waren immer noch weitere Personen involviert - mit unterschiedlichem Einfluss. Zu diesen ›weiteren Personen‹ gehörte auch Walter Imbesi - er hatte die Aufgabe übernommen, das Vordringen der Mesaner in den Machtbereich von Erewhon zu neutralisieren. Dass er sich entschieden hatte, mit Victor Cachat zusammenzuarbeiten - und übrigens auch mit Luiz Rozsak -, hatte dazu geführt, dass Mesa des interplanetaren Machtgefüges verwiesen wurde, das früher einmal ›Verdant Vista‹ geheißen hatte. Nun hieß es ›das Torch-System‹.

Zugleich hatten diese Ereignisse auch dazu geführt, dass im Grunde das Bündnis Erewhons mit dem Sternenkönigreich von Manticore endgültig zerbrochen war. Barregos wusste genau, dass dies nur möglich geworden war, weil die Regierung unter High Ridge Erewhon und die Interessen sämtlicher Einwohner dieser Welt systematisch ignoriert, erzürnt und - nach Imbesis Ansicht - von Grund auf verraten hatte.

Wie auch immer Imbesis Motivationen ausgesehen haben mochten, er hatte auf jeden Fall dafür gesorgt, dass seine Familie erneut die höchsten Machtpositionen in Erewhon erreicht hatte. Tatsächlich war er im Prinzip zum Vierten Mann im ehemaligen Triumvirat aufgestiegen, auch wenn er bislang noch nicht ganz als offizielles Mitglied bestätigt war. Und im Verlauf dessen hatte er Erewhon von seiner bisherigen Pro-Manticore-Position zu einer Pro-Haven-Position gebracht.

»Wird Erewhon sich wirklich für Haven entscheiden?«, fragte der Gouverneur.

»Das ist schon beschlossene Sache«, gab Rozsak zurück. »Ich weiß nicht, ob der formale Vertrag bereits unterzeichnet wurde, aber wenn es noch nicht passiert sein sollte, dann wird es schon bald geschehen. Und dann wird zwischen Erewhon und Haven ein bilaterales Verteidigungsbündnis bestehen … und Nouveau Paris hat mit einem Mal Zugang zu einer ganzen Menge Manty-Technologie.«

»Und das wird Manticore immens sauer machen«, stellte Barregos fest.

»Ja, das wird Manticore immens sauer machen«, bestätigte Rozsak. »Andererseits kann Manticore das niemandem außer sich selbst vorwerfen, und wenn man sich anschaut, wie sich Prinz Michael bei der Krönung Queen Berrys verhalten hat, wissen er und seine Schwester Elizabeth das sehr genau, ob sonst jemand auf Manticore sich das nun eingesteht oder nicht. Dieser Idiot High Ridge hat Haven Erewhon wirklich auf dem Silbertablett geliefert. Und« - das Lächeln des Konteradmirals wurde entschieden wölfisch - »gleichzeitig hat er Erewhon auch uns ausgeliefert.«

»Dann steht es also fest?« Barregos ertappte sich selbst dabei, wie er sich ein wenig vorbeugte, und wusste genau, dass er hier mehr Eifer und Anspannung zeigte, als ihm eigentlich recht war, während er aufmerksam Rozsaks Miene studierte.

»Es steht fest«, bestätigte Rozsak. »Die Carlucci Industrial Group wartet nur darauf, sich mit Donald, Brent und Gail zusammenzusetzen, um mit der Sektorenregierung von Maya über Handelsabkommen zu sprechen.«

Barregos lehnte sich wieder zurück. Donald Clarke war sein Leitender Industrieplaner und Gail Brosnan derzeit die kommissarische Vizegouverneurin. Angesichts der Eigenheiten hinsichtlich der Beziehung des Maya-Sektors zum Amt für Grenzsicherheit war Barregos zuversichtlich, Brosnan werde letztendlich im OFS-Hauptquartier auf Alterde bestätigt werden. Gleichzeitig war er sogar noch zuversichtlicher, sie werde zuvor für lange, lange Zeit weiterhin ›kommissarische‹ Vizegouverneurin bleiben. Schließlich hatten ihm seine Vorgesetzten ursprünglich Cassetti aufs Auge gedrückt, weil sie verhindern wollten, dass Barregos seinen eigenen möglichen Nachfolger persönlich auswählte. Da er Brosnan vertraute, würde es einige Leute automatisch deutlich … weniger erfreuen, wenn sie tatsächlich Cassettis alte Position erbte. Eben diese Leute planten zweifellos, ihre Bestätigung im Amt so weit wie irgend möglich hinauszuzögern. Wahrscheinlich hofften sie darauf, Barregos könne einem Herzanfall erliegen - oder von einem Mikrometeoriten erschlagen werden oder von Weltraumelfen entführt oder sonst irgendetwas -, bevor sie Brosnan tatsächlich dieses Amt offiziell zubilligten. Wenn es wirklich zu einem wie auch immer gearteten Zwischenfall käme, dann hätten sie schließlich die Möglichkeit, die gesamte Chefetage Barregos’ auszuwechseln … einschließlich Brosnan.

»Darf ich annehmen, Sie wurden eingeladen, als inoffizielles Mitglied unserer Handelsdelegation den Besprechungen beizuwohnen?«, fragte er.

»Das dürfen Sie.« Wieder lächelte Rozsak. »Ich habe auch schon ein paar Worte mit Chapman und Horton gewechselt. Nichts allzu Direktes, natürlich - ich dachte mir, wir sollten erst einmal sicherstellen, dass wir die zivile Seite ordentlich festgenagelt haben, bevor wir über militärische Aspekte fachsimpeln. Aber nach dem, was Imbesi gesagt hat, und noch mehr anhand dessen, was Carlucci angemerkt hat, nachdem Imbesi unsere Besprechung ›unerwarteterweise verlassen‹ musste, scheint die Navy bereit zu sein, sich mit mir zusammenzusetzen und über harte, nackte Zahlen zu sprechen. Über welche Zahlen genau, wird natürlich davon abhängen, wie viel zu investieren wir bereit sind.«

Fragend hob er eine Augenbraue, und Barregos schnaubte leise.

»Die Zahlen werden deutlich höher sein, als irgendjemand in Erewhon vermutlich erwartet«, sagte er offen. »Der beschränkende Faktor wird sein, wie gut wir unter dem Radar von Alterde bleiben können, und Donald und ich arbeiten schon seit langem an entsprechenden verborgenen Kanälen und an Möglichkeiten, die Wirtschaft anzukurbeln. Hier auf Maya gibt es verdammt viel Geld. Es gibt hier verdammt viel mehr Geld, als Agatá Wodoslawski oder sonst irgendjemand im Schatzamt von Alterde auch nur vermutet - und das ist wahrscheinlich der einzige Grund, warum sie nicht darauf bestanden haben, die ›Verwaltungsgebühren‹ noch höher zu schrauben. Ich denke, wir werden für unsere Zwecke mehr als genug abschöpfen können.«

»Ich weiß nicht recht, Oravil«, gab Rozsak zu bedenken. »Unsere ›Zwecke‹ werden ziemlich groß werden, falls - oder sobald - die Karre erst einmal in den Graben gefahren ist.«

»›Falls‹ ist da wirklich das falsche Wort«, gab Barregos recht grimmig zurück. »Darum geht es hier ja schließlich. Aber wenn ich sage, wir können mehr als genug abschöpfen, dann meine ich damit, ich kann alles abschöpfen, was wir tatsächlich auszugeben wagen können. Wenn zu schnell zu viel neues Material irgendwo auftaucht - vor allem hier draußen -, wird das bloß einige meiner guten Freunde im Ministerium ein wenig unruhig werden lassen, und das können wir uns nicht leisten. Es ist besser, wenn wir auf der militärischen Seite ein wenig klamm dastehen, wenn die Kacke erst einmal am Dampfen ist, statt irgendjemanden auf Alterde auf uns aufmerksam zu machen, indem wir zu schnell zu ehrgeizig werden und ein weithin sichtbares Signal senden, bevor wir wirklich bereit sind.«

»Ich hasse solche Drahtseilakte«, murmelte Rozsak, und Barregos lachte.

»Na, wenn ich mich nicht täusche, kommen wir langsam ins Endspiel. Ich frag mich, ob diese Idioten in Chicago schon mal etwas vom Sepoy-Aufstand gehört haben?«

»Das will ich doch nicht hoffen«, erwiderte Rozsak mit gewisser Inbrunst.

»Eigentlich glaube ich nicht, dass irgendjemand etwas darüber weiß.« Barregos schüttelte den Kopf. »Wenn auch nur ein paar von denen tatsächlich in der Lage wären, aus der Geschichte etwas zu lernen, dann hätte doch irgendjemand das Menetekel an der Wand sehen müssen.«

»Ich persönlich habe überhaupt nichts dagegen, wenn sie so lange entsetzlich kurzsichtig bleiben, wie es nur irgend geht«, merkte Rozsak an.

»Geht mir genauso.«

Einige Momente lang saß der Gouverneur nur schweigend und nachdenklich da, dann zuckte er die Achseln.

»Haben wir schon einen festen Termin für diese Besprechung mit Carlucci?«

»Von hier nach Erewhon dauert es mit einem Kurierboot eine Woche. Ich habe ihnen gesagt, dass es noch mindestens zehn Tage dauern würde.«

»Reichen drei Tage denn für Sie und Ihre Leute?«

»Meine Leute sind in die Sache doch schon zu mehr als zwei Dritteln eingeweiht, Oravil. Abgesehen von Manson, dieser kleinen Rotznase, wissen die meisten schon genau, was passieren wird - oder sie haben zumindest schon gut geraten. Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen, ihn uns ein paar Tage lang vom Hals zu halten, während der Rest von uns sich zusammensetzt und ein bisschen konkreter wird. Ich denke, drei Tage sollten ausreichen, einen Großteil der Spielsteine in Position zu bringen. Donald und Brent werden dabei auch mitmachen müssen, denke ich, aber sie werden vor allem Beobachter sein, um ganz sicherzugehen, dass sie auch genau verstehen, was wir hier eigentlich zu erreichen versuchen. Es wird noch genug Zeit sein, Ihnen genaue Zahlen vorzulegen, wenn sie erst einmal auf dem Laufenden sind, was die Hardware betrifft. Und mir bleibt die Zeit für den Transit zurück nach Erewhon, um zusammen mit denen alles zum Laufen zu bringen. Ich glaube, das wird gehen.«

»Gut.« Barregos stand auf. »In diesem Fall denke ich, Sie sollten zu Ihrem Büro aufbrechen, um ein paar Grundlagen zu besprechen.«




  Kapitel 2

Ein beachtlicher Prozentsatz der ursprünglichen Kolonisten des Maya-Systems stammte vom Planeten Kemal. Wie die meisten ihrer Immigranten-Kollegen waren sie nicht allzu glücklich mit dem Planeten und der Gesellschaft gewesen, die sie hinter sich ließen, doch ihre planetenübliche Küche hatten sie mitgebracht. Jetzt, vierhundert T-Jahre später, gehörte die Mayanische Pizza - mit freundlicher Genehmigung der Küchen von Kemal - zu den besten in der ganzen bekannten Galaxis.

Gerade in diesem Moment besaß diese Tatsache beachtliche Relevanz, wenn man das Durcheinander traditioneller Lieferservice-Kartons und Tabletts betrachtete, auf denen immer noch winzige Stückchen und Krümel Pizza-Rand lagen. Sie waren über den gesamten Konferenzraum verteilt.

Luiz Rozsak saß auf seinem gewohnten Platz am Kopfende des Tisches, in der Hand einen Krug Bier, und blickte seinen versammelten Stab an. Captain Edie Habib, seine Stabschefin, beugte sich gerade über ein Computer-Display, gemeinsam mit Jeremy Frank, Gouverneur Barregos’ Adjutanten. Lieutenant-Commander Jiri Watanapongse, Rozsaks Nachrichtenoffizier im Stabe, befand sich leise im Gespräch mit Brigadier Philip Allfrey, dem Ressortoffizier der Solarischen Gendarmerie im Maya-Sektor, sowie Richard Wise, dem Leiter von Barregos’ zivilem Geheimdienst. Dieses Gespräch, dachte der Konteradmiral und grinste in sich hinein, hätte in Chicago reichlich Sodbrennen hervorgerufen, wenn den obersten Vorgesetzten Watanapongses und Allfreys dessen Inhalt zu Ohren gekommen wäre.

Brent Stephens und Donald Clarke saßen zur Linken beziehungsweise Rechten von Rozsak. Stephens war ein recht massiger Bursche - sieben Zentimeter größer als Rozsak selbst mit seinen einhundertfünfundsiebzig Zentimetern -, mit blondem Haar und braunen Augen. Er war ein unmittelbarer Nachkomme der ersten Welle von Maya-Kolonisten, während der schwarzhaarige Clarke mit seinen grauen Augen bereits fünf Jahre alt gewesen war, als seine Eltern als leitende Mitarbeiter der Geschäftsführung der Broadhurst Group auf Smoking Frog ankamen. An den meisten Orten im Rand hätte ihn das sehr ungeeignet für dieses spezielle Zusammentreffen gemacht, da Broadhurst eine der wichtigsten transstellaren Konzerne der Solaren Liga war - doch das hier gehörte nicht zu den ›meisten Orten‹. Das hier war der Maya-Sektor, und hier galten etwas andere Regeln als die, die das Amt für Grenzsicherheit gewohnt war.

Und sie werden sich noch drastisch verändern, dachte der Konteradmiral kühl.

»Darf ich eine Kopie unserer Notizen mit nach Hause nehmen, Luiz?«, erkundigte sich Clarke nun, und Rozsak blickte ihn mit gehobener Augenbraue an. »Ich verlasse heute Nachmittag den Planeten«, erklärte Barregos’ Ratgeber für Wirtschaftsfragen. »Dad hat Geburtstag, und ich habe Mom fest versprochen zu kommen.«

Verständnisvoll verzog Rozsak das Gesicht. Michael Clarke war erst neunzig T-Jahre alt und damit nach den Begriffen einer Prolong-Gesellschaft kaum mittleren Alters, doch er war an einer progressiven Nervenstörung erkrankt, die nicht einmal die modernste Medizin einzudämmen vermochte. Langsam aber sicher entfremdete er sich von seiner Familie, und es würde nicht mehr allzu viele Geburtstagsfeiern geben, bei denen er sich noch daran erinnern würde, einen Sohn zu haben.

»Er befindet sich auf Eden, nicht wahr?«, erkundigte sich der Konteradmiral nach kurzem Schweigen.

»Jou.« Nun war es an Donald, das Gesicht zu verziehen. »Nicht, dass wir uns das nicht leisten könnten, aber ich glaube auch nicht, dass es sonderlich viel hilft.«

Mitfühlend nickte Rozsak. Das Eden-Habitat war ein Niederschwerkraft-Pflegeheim, das sich auf einem geosynchronen Orbit um den Planeten Smoking Frog befand. Dort erhielt man die allerbeste medizinische Versorgung - ebenso gut, wie man sie auf Alterde selbst hätte erhalten können -, und dazu die luxuriösesten und patientenfreundlichsten Wohnräume und ebensolches Pflegepersonal; kurz gesagt alles, was man sich nur wünschen konnte.

»Selbst wenn Sie das Material mitnehmen, werden Sie denn überhaupt allzu viel erledigen können?«, fragte er leise.

»Selbstverständlich …«, setzte Clarke ein wenig scharf an, doch dann biss er sich auf die Zunge. Einen Moment lang blickte er Rozsak nur in die Augen, dann atmete er tief durch.

»Nein, wahrscheinlich nicht«, gestand er schweren Herzens.

»Ich mache mir keine Sorgen um irgendwelche Sicherheitsrisiken, Donald«, gab Rozsak völlig ehrlich zu. »Ich weiß, dass Sie einen guten Sicherheitsdienst haben, und die Leute auf Eden werden weiß Gott dafür sorgen, dass niemand in der Privatsphäre ihrer Patienten herumschnüffelt! Aber ganz so eng ist unser Zeitplan auch nicht. Sie können sich also wirklich ein paar Stunden freinehmen und sie mit Ihren Eltern verbringen.«

»Sind Sie sicher?« Clarke schaute ihn an, und Rozsak zuckte mit den Schultern.

»Sie haben Ihren Teil doch schon fertig, oder er wird abgeschlossen, wenn wir nach Erewhon kommen. Wir reden hier über den praktischen Teil, nicht über Finanzierungsmittel oder Investitionsstrategien. Machen Sie nur! Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen! Es ist wichtiger, dass Sie so gut wie möglich erholt sind, wenn wir aufbrechen.«

»Ich gebe gerne zu, ich würde das Material lieber hier unter Verschluss wissen«, gestand Clarke. »Und Sie haben recht. Ein wenig Zeit für meine Eltern ist mir wirklich wichtig.«

»Aber natürlich.« Rozsak warf einen Blick auf sein Chrono. »Und wenn Sie heute Nachmittag aufbrechen, um einen Geburtstag zu feiern, sollten Sie vielleicht vorher noch ein paar Stunden Schlaf zu Hause finden.«

»Sie haben recht.«

Clarke rieb sich mit den Handflächen über die Augen, schüttelte sich kurz, schob dann seinen Sessel zurück und stand auf. Dabei schaltete er seinen Minicomputer aus.

»Natürlich habe ich recht. Ich bin ja schließlich inzwischen Konteradmiral, oder etwa nicht?« Rozsak grinste zum Finanzier auf. »Gehen Sie nur - gehen Sie!«

»Aye aye, Sir«, gab Clarke mit einem müden Lächeln zurück, nickte kurz Stephens zu und ging.

»Das war gut, Luiz«, sagte Stephens leise, als sein Kollege den Raum verlassen hatte. »Wenn der Geburtstag seines Vaters näher rückt, ist es für ihn immer besonders schlimm.«

»Jou, klar. So bin ich eben. Philanthrop durch und durch, ganz allgemein ein echter Menschenfreund.«

Mit einer Handbewegung tat Rozsak das Thema ab, und Stephens ließ es zu.

»Also, wenn Sie darüber nicht sprechen wollen, kommen wir zu etwas anderem. Sind Sie wirklich zuversichtlich, dass Carlucci mit dem allen durchkommt?«

»Ja«, antwortete Rozsak nur. Kaum merklich wölbte Stephens eine Augenbraue, und Rozsak hob die Stimme. »Jiri, denken Sie, Sie könnten sich für ein paar Minuten von Philip und Richard losreißen?«

»Klar«, sagte Watanapongse. Er grinste Allfrey und Wise zu. »Im Augenblick schließen wir sowieso nur Football-Wetten ab, während wir darauf warten, dass der Rest von Ihnen unsere unvergleichlichen Dienste in Anspruch nimmt.«

»Ich glaube, das gefällt mir an euch Spionen am besten«, warf Edie Habib ein, ohne auch nur von ihrem Gespräch mit Frank aufzublicken. »Eure Bescheidenheit. Eure ständige Zurückhaltung.«

Watanapongse lächelte ihr zu, dann ging er zu dem Sessel hinüber, aus dem sich gerade eben Clarke erhoben hatte, nahm Platz und neigte den Kopf fragend ein wenig zur Seite.

»Brent macht sich ein wenig Sorgen, ob Carlucci die Ergebnisse unserer Diskussionen auch in die Tat umsetzen kann, glaube ich«, erläuterte Rozsak. »Möchten Sie ihn vielleicht beruhigen?«

Nachdenklich blickte Watanapongse Stephens einen Moment lang an, dann zuckte er die Achseln.

»Die Carlucci Industrial Group ist in der Lage, alles zu bauen, was wir brauchen«, sagte er. »Es ist nur eine Frage der Bereitschaft, der Finanzierungsmöglichkeiten und der Zeit.«

»Und wie man das ganze unter Verschluss hält«, merkte Stephens an.

»Naja, das auch«, bestätigte Watanapongse.

»Um ehrlich zu sein, ist es genau das, was mir am meisten Kopfzerbrechen bereitet«, sagte Stephens. »Ich denke, ich kann besser als die meisten anderen abschätzen, in welchem Ausmaß die CIG expandieren muss, um das alles hinzubekommen. Wenn irgendjemand darauf achtet, wird es wirklich knifflig werden, das alles zu vertuschen. Bauwerften sind ja nun nicht gerade unauffällig.«

»Nein, das nicht. Und Raumschiffe auch nicht. Aber der Plan besteht ja darin, das überhaupt nicht zu ›vertuschen‹. Edie hat die vielleicht beste Beschreibung für das geliefert, was wir hier hinzubekommen versuchen. Sie hat das aus einer dieser uralten Geschichten, die sie so gerne liest: ›Der stibitzte Brief‹.« Watanapongse lächelte. »Alles, was wir da tun, wird für jeden hin deutlich sichtbar sein … wir werden bloß alle davon überzeugen, dass es etwas gänzlich anderes ist.«

»›Etwas anderes‹?«, wiederholte Stephens sehr vorsichtig.

»Klar.«

»Und wie genau soll das alles funktionieren?«, erkundigte sich der Industrielle. »Ich habe mich, was uns betrifft, ganz auf Finanzierungs-Zeiträume und Prioritäten konzentriert. Ich vertraue einfach darauf, dass Sie alle das werden nutzen können. Ich weiß, dass Sie versprochen haben, mir alles während der Fahrt zu erklären, aber ich bringe es einfach nicht übers Herz, mir darüber keine Sorgen zu machen, bis wir angekommen sind.«

»Es ist gar nicht so kompliziert, ganz egal, wie wild es im Moment auch aussehen mag«, versicherte Rozsak ihm. »Eigentlich ist es ein Taschenspielertrick. Der Maya-Sektor wird schon bald große Investitionen auf Erewhon tätigen, und das - wie der Gouverneur auch jedem zu Hause erklären wird, dem auffällt, was wir da treiben - ist nicht bloß praktisch, sondern ausgesprochen weitsichtig, wenn man bedenkt, wie sehr sich Erewhon derzeit von Manticore entfremdet hat und wie sehr sich die interstellare Lage hier draußen immer weiter verschlimmert.« Ehrfurchtsvoll rollte er mit den Augen. »Das ergibt also nicht nur für jeden hier im Sektor rein wirtschaftlich gesehen Sinn, sondern stellt zugleich eine Gelegenheit dar, offen darum zu werben, dass Erewhon - und sein Wurmloch-Terminus - wieder in die liebende Umarmung der Liga zurückkehrt.«

Stephens schnaubte sarkastisch, und Watanapongse lachte leise in sich hinein.

»Eigentlich«, fuhr Rozsak deutlich ernsthafter fort, »wäre es wirtschaftlich gesehen wirklich durchaus sinnvoll, wie auch immer man dazu stehen mag. Und logistisch steckt Erewhon in der Zwickmühle. Nach dem, was auf Torch passiert ist, haben die Erewhoner praktisch alle Brücken zu Manticore hinter sich abgebrochen. Na ja, vielleicht ist das nicht sonderlich geschickt ausgedrückt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Manticore - oder zumindest die Königin der Mantys - sie durchaus wieder aufnehmen würde, aber Imbesi und seine Freunde haben zumindest das mittlere Segment besagter Brücke ziemlich gründlich gesprengt.

Wie dem auch sei: Erewhon hat nie eigene Wallschiffe gebaut - und ich bin mir ziemlich sicher, dass das auch einige Leute auf Alterde wissen. Tatsächlich hat Erewhon sogar einen Großteil seiner Kreuzer bei fremden Lieferanten erworben. Damals, bevor sie sich der Manticoranischen Allianz angeschlossen hatten, haben die Erewhoner die meisten Schiffe bei solarischen Schiffbauern erstanden; seit sie sich mit Manticore verbündet hatten, waren es dann Schiffe in Manty-Bauweise. Aber dieser Weg ist ihnen jetzt verschlossen, vor allem, wenn sie irgendwann den gegenseitigen Beistandspakt mit Haven förmlich unterzeichnen. Andererseits ist Haven wirklich nicht in der Lage, ihnen moderne Wallschiffe im Übermaß zum Kauf anzubieten, und selbst wenn es um Haven anders stünde, hängt der technische Stand der Haveniten immer noch dem von Manticore hinterher - noch, zumindest. Nebenbei bemerkt ist er nicht einmal so gut wie die ›Manticore-Light‹-Technik, die Erewhon selbst zur Verfügung steht.

Also ist es für Erewhon nur vernünftig, wenn sie ihre eigene Flottenbau-Kapazität erweitern. Schon seit langem bauen sie eigene Zerstörer und andere leichte Einheiten, also ist es nun wirklich nicht so, als fehle es ihnen vor Ort an Erfahrung. Sie hatten nur bisher nie den Eindruck, die Investition in die ganze Infrastruktur rechtfertigen zu können, die erforderlich ist, um Großkampfschiffe zu bauen. Natürlich würden wir es vorziehen, wenn sie weiterhin bei der Liga einkaufen würden, falls sie irgendwelche Wallschiffe benötigen.« Es entging Stephens nicht, dass der Konteradmiral so klang, als meine er das, was er hier sagte, tatsächlich ernst. »Bedauerlicherweise«, fuhr Rozsak fort, »können wir sie nicht dazu zwingen, und ich fürchte, sie sind nicht ganz glücklich darüber, einen Auftrag dieser Größenordnung an solarische Werften zu geben. Einige von ihnen scheinen doch tatsächlich die düstere Vermutung zu hegen, die Liga könne die Lieferung ihrer neuen Schiffe ein wenig hinauszögern, um ihnen, was den Erewhon-Terminus betrifft, ein bisschen den Arm auf den Rücken zu drehen. Ist natürlich lächerlich, dieser Gedanke, aber was soll man von so einem Haufen Neobarbaren schon anderes erwarten?

Aber wenn sie keine solarische Ware kaufen wollen, und sie weder bei den Mantys noch bei den Haveniten kaufen können, dann ist es das Einzige, was ihnen noch bleibt, in den sauren Apfel zu beißen und die eigene Schiffsbau-Kapazität auszuweiten. Ganz offensichtlich ist kein einzelnes Sonnensystem in der Lage, wirklich viele Wallschiffe zu bauen, und es ist wahrscheinlich albern, wenn sie derart viel Kapital in eine Kapazität hineinstecken, die in drastischem Maße zu wenig genutzt werden wird. Aber wenn sie entschlossen sind, es trotzdem zu machen, dann können wir in dieses Projekt genauso gut auch investieren und ihnen dabei helfen, das zu bauen, was sie benötigen. Vieles von dem, was sie brauchen, werden sie bei uns kaufen, also ist das eine echte Konjunkturspritze für die Geschäftswelt des Sektors. Auch den Investoren wird das einen netten Gewinn bringen, und wie ich schon sagte, es wird uns - und mit ›uns‹ meine ich natürlich die Liga im Ganzen, soweit Chicago mit diesem Begriff überhaupt etwas anfangen kann - wahrscheinlich die Möglichkeit bieten, früher oder später einen Fuß in die Tür zu bekommen.«

»Okay.« Stephens nickte. »Sie sagen also, es ergebe durchaus Sinn - oder sei zumindest plausibel -, wenn Erewhon die eigene Schiffsbau-Kapazität ausbaut. Und ich bin mir sicher, wir können dafür sorgen, dass unsere Investitionen, oder zumindest unsere offiziellen Investitionen, ebenfalls vernünftig wirken. Aber was passiert, wenn die anfangen, Schiffe für uns zu bauen?«

»Eigentlich gilt es dabei, drei verschiedene Dinge zu beachten«, sagte Watanapongse mit ruhiger Stimme. »Erstens werden sie für uns keine Großkampfschiffe bauen. Sämtliche Wallschiffe werden ausschließlich dem Erewhon-Standard entsprechend für die ESN gebaut werden. Sie glauben doch gewiss nicht, ein loyaler Sektorengouverneur würde auch nur in Erwägung ziehen, ohne offizielle Genehmigung eigenständig Großkampfschiffe zu erwerben? Ich bin schockiert - schockiert! -, dass Sie über derartige Dinge überhaupt auch nur nachdenken! Wenn natürlich irgendjemand die Zahlen überprüft, dann wird derjenige begreifen, dass die Erewhoner mehr Superdreadnoughts bauen, als sie jemals bezahlen könnten - oder auch nur bemannen! -, aber es wäre nicht das erste Mal, dass bei einer drittklassigen Neobarbaren-Navy die Augen größer wären als der Magen. Sollte irgendjemand nachfragen, lautet der Plan, die überschüssigen Einheiten unmittelbar nach Fertigstellung einzumotten - als Mobilisierungsreserve. Diese Schiffe werden nur bemannt, falls ihre Navy angesichts einer Notsituation erweitert wird. Angesichts der Mobilmachungspläne der Schlachtflotte sollte das den Geistesriesen auf Alterde durchaus einleuchten - zumindest eine Zeitlang. Es steht zu hoffen, dass es, wenn es so weit ist, dass wir tatsächlich Crews aussenden, um unseren Teil dieses Schiffsbauprogramms zu übernehmen, überhaupt nicht mehr von Bedeutung sein wird, ob irgendjemand etwas davon mitbekommt. Vergessen Sie nicht, wir reden hier von den nächsten zwei oder drei Jahren, was die Wallschiffe betrifft, selbst wenn die Werftkapazität im geplanten Maße ausgebaut wurde. Wahrscheinlich werden es eher vier oder fünf Jahre werden, bis die ersten Lieferungen eintreffen.

Zweitens werden wir ein paar eigene ›offizielle‹ leichte Einheiten in dem Erewhoner-Programm vergraben.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man bedenkt, wie sehr es der Grenzflotte immer an Schiffen fehlt, und wenn man weiterhin bedenkt, wie weit sich die Lage zwischen Manticore und Haven zuspitzt, ist jegliche Beunruhigung Gouverneur Barregos’ gänzlich berechtigt. Der Sektor gäbe eine saftige Prise ab, sollten irgendwelche der Einheimischen mutig - oder verrückt - genug sein, ihn einsacken zu wollen. Natürlich ist das nicht sonderlich wahrscheinlich, aber es ist sehr wohl wahrscheinlich, dass Freibeuter und Piraten vor Ort Interesse anmelden werden. Ich meine, der Sektor treibt regelmäßigen Handel mit Erewhon, Manticore und Haven. Früher oder später würden wir darüber nachdenken müssen, wie man diesen Handel schützen kann.«

Stephens Blick wirkte ein wenig skeptisch, und Rozsak schüttelte den Kopf.

»Vertrauen Sie mir, Brent. Wenn ich als Ressortoffizier der Grenzflotte hier in diesem Sektor meinen Lagebericht abgeschlossen habe, dann wird jeder auf Alterde sofort begreifen, dass uns in kritischem Maße genau die leichten Einheiten - Zerstörer, vielleicht auch der eine oder andere Leichte Kreuzer - fehlen, die man braucht, um den Handel zu schützen. Bedauerlicherweise hat man von genau solchen Einheiten immer zu wenig. Die meisten Systeme mit einem derartigen wirtschaftlichen Einfluss, wie wir ihn haben, sind Vollmitglieder der Liga, und das bedeutet, sie können ihre eigenen Streitkräfte zur Systemverteidigung dazu nutzen, eben diesen Schutz zu bieten. Uns ist das nicht möglich; offiziell sind wir ein Protektorat. Das bedeutet, wir können die Eskorten, die wir benötigen, nur von der Grenzflotte erhalten, aber die Grenzflotte kann sie nicht entbehren. Also werden wir freie Gelder nutzen, dazu noch einige ›Sondergebühren‹, die der Gouverneur den örtlichen Händlern und Fabrikanten abringen wird, um einige zusätzliche Zerstörer zu erstehen, die dann Eigentum der Grenzflotte werden. Sie werden in meine eigenen Flottillen eingegliedert, sie werden der Navy keinen einzelnen Centicredit kosten - und ebenso wenig einer der anderen bürokratischen Organisationen. Und wenn die Situation hier draußen sich schließlich ein wenig beruhigt hat, wird die Grenzflotte sie mit Freuden zu anderen Verwendungen abstellen.

Zumindest werden sie alle davon ausgehen, dass es so kommen wird.«

Mit Rozsaks Lächeln hätte Stephens sich rasieren können.

»Und außerdem werden sie denken, wir ließen dort tatsächlich nur Zerstörer fertigen«, setzte Watanapongse hinzu. »Die ›Leichten Kreuzer‹ werden offizielle erewhonische Einheiten sein und nicht etwa zu uns gehören. Wir werden uns von Admiral McAvoy ein paar davon ›ausborgen‹, sobald die Piraterie hier draußen Überhand zu nehmen droht. Das wird ein weiteres Beispiel dafür sein, dass diese albernen Neobarbaren mehr Schiffe haben bauen lassen, als sie bemannen können - von den Betriebskosten ganz zu schweigen. Also werden wir, ganz im Interesse der Liga, die Republik Erewhon gut an den Haken bekommen und Flottenunterstützung leisten, indem wir einige erfahrene Offiziere abstellen. Die können dann den armen Neobarbaren dabei helfen, sich zurechtzufinden. In der Zwischenzeit wird niemand zu Hause begreifen, dass unsere neuen ›Zerstörer‹ praktisch genau so groß sein werden wie unsere Leichten Kreuzer der Morrigan-Klasse.«

Stephens legte die Stirn in Falten, und der Lieutenant-Commander lachte.

»Niemand zu Hause scheint die … Tonnagen-Inflation bemerkt zu haben, die es hier bei den verschiedenen Klassen gegeben hat, Brent«, betonte er. »Mittlerweile sind die ›Schweren Kreuzer‹ der Mantys und der Haveniten fast so groß wie kleine Schlachtkreuzer, und einige ihrer Leichten Kreuzer kommen mit ihrer Tonnage allmählich in die Größenordnung solarischer Schwerer Kreuzer. Das Gleiche ist übrigens auch bei deren Zerstörern passiert. Na, ganz offensichtlich müssen wir doch Schiffe bauen, die es mit diesen übergroßen Manty-und Haveniten-Dingern aufnehmen können, oder etwa nicht? Natürlich! Trotzdem, wenn niemand auf Alterde bemerkt hat, dass bei den lokalen Neobarbaren-Flotten die Schiffe immer größer werden, dann wüsste ich wirklich nicht, warum wir sie darauf hinweisen sollten, dass es bei uns genauso aussieht. Sie vielleicht?«

Sein Lächeln, ging es Stephen durch den Kopf, hat eine frappierende Ähnlichkeit mit dem von Rozsak.

»Edie und ich überarbeiten schon die Berichte und Korrespondenzen«, sagte Rozsak. »Offiziell werden wir unsere neuen Einheiten beispielsweise als ›modifizierte Zerstörer der Rampart-Klasse‹ beschreiben. Wir werden einfach nur nicht allzu detailliert darauf eingehen, worin die Modifikationen bestehen … oder dass wir hier von Zerstörern sprechen, die fünfzig oder sechzig Prozent größer sind als die ursprünglichen Ramparts. Ich bin mir sicher, die Geistesriesen von OpNav werden annehmen, jedwede Modifikationen würden zu einer Verminderung der Schlagkraft führen, wenn man bedenkt, wie die über die technischen Fähigkeiten der Mantys oder der Haveniten denken. Zugegebenermaßen haben Jiri und ich uns in bescheidenem Maße bemüht, diese Denkweise ein bisschen zu fördern. Und da sämtliche offizielle Korrespondenz - seitens der Regierung ebenso wie die von privaten Schiffbauern und Inspektoren -, die von Erewhon ausgeht, sämtliche Tonnagen um … na, etwa vierzig bis fünfzig Prozent herunterspielen, wird es nichts geben, was in Chicago einen anderen Eindruck erweckt. Und das Schöne daran ist, dass wir keinerlei Dokumente fälschen werden; wir werden ihnen unveränderte Kopien der tatsächlichen, offiziellen Korrespondenzen von Erewhon übermitteln.«

Schweigend schürzte Stephens die Lippen, während er darüber nachdachte. Rozsak hatte Recht damit, dass ihnen das deutlich vereinfachen würde, ihr eigenes Handeln unbemerkt bleiben zu lassen, aber der Industrialist fragte sich, wie genau der Admiral Erewhon davon überzeugt hatte, ein derartiges Risiko einzugehen. Letztendlich würde doch irgendjemand auf Alterde begreifen, dass die Erewhoner sie systematisch getäuscht hatten (und ebenso natürlich auch der offizielle Geheimdienst der Liga hier im Sektor selbst), und die Konsequenzen dessen mochten … schwerwiegend ausfallen - für Erewhon, nicht nur für Maya.

Andererseits: Falls sich eine solche Situation ergäbe, dann würde das bedeuten, dass der Rest ihrer Pläne katastrophal fehlgeschlagen wäre, also hatte es vermutlich wenig Sinn, sich darum zu sorgen. Auch wenn es einiges an Arbeit gekostet haben musste, die Erewhoner dazu zu bringen, die Sache so zu sehen …

»Sie hatten gesagt, es gebe drei Dinge zu beachten«, wandte er sich kurz darauf erneut an Watanapongse, und der Commander nickte.

»Der dritte Punkt ist vielleicht der Wichtigste von allen«, sagte er, und seine Miene wirkte nun deutlich ernsthafter. »Dabei geht es um dieses Zeitfenster von vier oder sogar fünf T-Jahren zwischen dem jetzigen Zeitpunkt und der Auslieferung der ersten Wallschiffe. Selbst wenn die ersten Superdreadnoughts schließlich fertiggestellt sind, wird es noch eine Weile dauern, bis eine hinreichende Stückzahl davon produziert wurde. Natürlich werden wir so viele ›unserer‹ Wallschiffe zwischen all denen verstecken, die an Erewhon gehen, aber die Chancen stehen ziemlich gut, dass wir in die ersten Gefechte verwickelt werden, bevor wir selbst einen ernstzunehmenden eigenen Schlachtwall haben.«

Eine gewisse Unruhe durchfuhr Stephens, doch Rozsak warf ihm das träge, zahnreiche Lächeln eines sehr selbstbewussten Tigers zu.

»Selbst mit dieser Verzögerung von vier oder fünf Jahren, bis wir unser erstes Wallschiff erhalten, werden wir dem Rest der Liga gegenüber immer noch voraus sein, Brent. Weit voraus. Glauben Sie mir, das ›Wir-haben-das-nicht-erfunden‹-Syndrom wird sich selbst dann zu Hause zu Wort melden, wenn die allmählich begreifen, wie hoffnungslos ein jedes SLN-Schiff einem Haveniten-Gegenstück unterlegen ist - und bei den Mantys ist es sogar noch schlimmer. Also, was wir wirklich brauchen, um uns hier hinwegzuhelfen, das wäre etwas, das es mühelos mit allem aufnehmen kann, was uns die Grenzflotte in böser Absicht entgegenschleudern kann. Stimmen Sie mir zu?«

»Unter der Bedingung, dass wir uns Gedanken machen um die Einheiten, die dieser ersten Angriffswelle folgen werden«, stimmte Stephens ein wenig sarkastisch zu.

»Na, das stimmt wohl.« Rozsak lachte leise. »Und zufälligerweise ist uns da etwas eingefallen, was uns genau das gestatten dürfte, zumindest so lange, wie niemand auf Alterde irgendetwas auf all diese lächerlichen Gerüchte gibt, Manticore und Haven hätten Mehrstufen-Raketen entwickelt. Ist natürlich auch lächerlich! Diese Berichte sind gewiss ebenso übertrieben, wie Commander Watanapongses Stab das beharrlich meldet. Trotzdem sind wir auf den Gedanken gekommen, falls irgendjemand tatsächlich Mehrstufen-Raketen bauen würde, und wenn dieser jemand dann zufälligerweise ein paar Dutzend Frachter zur Verfügung hätte - Frachter, die vielleicht Antriebe in Militärausführung hätten, vielleicht sogar Seitenschilde -, die gleichzeitig … ach, ich weiß nicht, dreihundert oder vierhundert Raketen-Gondeln befördern könnten, dann könnte dieser Jemand einer Flotte, die nur mit Einstufen-Raketen ausgestattet wäre, wahrscheinlich ziemlichen Schaden zufügen, meinen Sie nicht auch?«

Stephens kniff die Augen zusammen, und wieder lachte Rozsak leise. Es klang deutlich rauer.

»Das war eine der Ideen, mit der Edie und ich uns ein bisschen befasst haben, nachdem wir uns Gedanken über die Doktrin und die Schiffskonstruktion gemacht hatten. Und das ist auch der wahre Grund, warum wir unseren leichten Kampfeinheiten zusätzliche Tonnage gönnen wollen. Ein Großteil davon geht an die Feuerleitung, nicht an zusätzliche Waffen.«

»Und das Schöne daran ist«, ergänzte Watanapongse, »dass Carlucci bereits ein markttaugliches Design für einen Frachter mit austauschbaren Frachtmodulen hat. Das haben die irgendjemandem in der Silesianischen Konföderation abgeschaut. Das ist so eine von diesen Ideen, die auf dem Papier richtig gut aussehen, aber für die Sillys hat das zumindest im Handel nicht allzu gut funktioniert. Tatsächlich hat sich herausgestellt, dass so etwas sogar weniger flexibel ist als das, was man erreichen kann, wenn man einen Standard-Frachtraum umbaut. Aber mit diesen Modulen ist ein solches ›Umfunktionieren‹ eben nicht sofort erkennbar, wenn man das Schiff nur von außen sieht, und die Grundkonstruktion des Ganzen passt zufälligerweise genau zu einem ›Handelsschiff‹, das darauf ausgelegt ist, größere Behälter zu transportieren. Von denen wird die Sektoren-Regierung eine ganze Menge kaufen - mindestens mehrere Dutzend. Das ist Teil unserer Bestrebungen, unsere Investitionsbasis auf Erewhon zu erweitern. Wir haben reichlich kurze, systemweite Frachtrouten, genau wie die Sillys. Wenn das also bei denen funktioniert, dann sollte das doch bei uns genauso gut gehen, richtig? Und selbst wenn sich herausstellen sollte, dass sie nicht die rentabelste Möglichkeit darstellen, Frachtgüter durch die Gegend zu wuchten, na und? Den Versuch war es immer noch wert, einfach nur, um bei den Erewhonern den Fuß noch ein bisschen weiter in die Tür zu bekommen.«

»Und«, ergriff Rozsak leise das Wort, »zufälligerweise haben diese neuen austauschbaren Frachtmodule exakt die gleichen Maße wie die Raketen-Gondeln, die die Navy von Erewhon für ihre neuen Wallschiffe bauen wird. Naja …« - Dieses Mal hätte sein Lächeln Helium verflüssigen können. »Die Galaxis ist groß, und Zufälle passieren doch immer wieder mal.«




  Kapitel 3

Catherine Montaigne blickte den immens großen Koffer auf dem Bett an. Ihr Blick wirkte nicht gerade liebevoll.

»Ist dir klar, Anton, was für ein archäologisches Relikt das ist? Vor beinahe zweitausend Jahren hat die Menschheit den Planeten ihrer Herkunft hinter sich gelassen - und wir müssen unsere Taschen immer noch selber packen!«

Anton Zilwicki schürzte die Lippen. »Das ist eine dieser Situationen, in denen es falsch ist, wenn ich dir recht gebe, falsch, wenn ich dir widerspreche, und falsch, wenn ich versuche, gar nichts zu sagen.«

Sie legte die Stirn in Falten. »Was soll das denn heißen?«

Mit einem dicken, stummeligen Finger deutete er auf die Tür, die zum persönlichen Logistikbereich des Schlafzimmers führte. »Darin befindet sich ein Haushalts-Robot mit einem perfekt funktionierenden Reiseprogramm. Ich habe meine Taschen schon seit … ach, Jahren nicht mehr selbst gepackt. Ich weiß wirklich nicht mehr, wie lange das schon her ist.«

Sie verdrehte die Augen. »Na, klar. Du bist ein Mann. Drei Anzüge, wenn man Socken und Unterwäsche außer Acht lässt - identische Socken und Unterwäsche -, und dabei so einfallseich und originell wie ein Eintopfgericht. Fleisch, Kartoffeln, Möhren, was braucht man denn sonst noch?«

»Wie ich schon sagte: Was ich auch sage, es wird falsch sein.« Er warf einen Blick zur Tür, als suche er eine Fluchtmöglichkeit. »Wenn ich mich nicht täusche, sind unsere Töchter Helen und Berry mittlerweile echte Frauen geworden. Das Gleiche gilt für Prinzessin Ruth. Und keine von den dreien hat in den letzten Jahren jemals persönlich einen Koffer gepackt.«

»Na, natürlich nicht. Helen ist beim Militär, also wird sie, ob sie will oder nicht, bestimmte männliche Verhaltensweisen übernommen haben. Berry ist ohne alles aufgewachsen, die hatte nicht ‘mal einen Topf, in den sie hätte pinkeln können, und wenn es darum geht, irgendetwas für sich persönlich zu kaufen, verhält sie sich immer noch, als hätte sie das Budget einer Ratte in den Ganggewirren auf Terra. Und Ruth ist einfach nur völlig unnatürlich. Das einzige Mitglied der königlichen Familie seit … ach, was weiß ich, das einzige Mitglied überhaupt, das unbedingt Spion werden will.«

Sie richtete sich auf und straffte die Schultern. »Ich hingegen halte mich an völlig normale weibliche Gewohnheiten und Sichtweisen. Deswegen weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass kein Scheiß-Roboter in der Lage ist, meinen Koffer anständig zu packen. Um diesen Biestern gegenüber wenigstens fair zu bleiben, muss ich zugeben, dass ich mir so lange überlege, was noch alles in diesen Koffer muss, bis er endgültig zu ist.«

»Außerdem bist du eine der reichsten Frauen im ganzen Sternenkönigreich, Cathy. Ach verdammt, dem Sternenimperium - eigentlich der ganzen Galaxis, schließlich kann es die Oberschicht von Manticore, was den Reichtum betrifft, es mit fast jedem in der Solaren Liga aufnehmen - verdammt sollen ihre schwarzen, verderbten Aristokratenherzen sein. Also warum lässt du dir deinen Koffer nicht von einem deiner Diener packen?«

Montaigne blickte ihn an, und er bemerkte, wie unbehaglich sie sich fühlte. »Das erscheint mir einfach nicht richtig«, antwortete sie. »Manche Dinge muss man einfach selbst machen. Auf Toilette gehen, Zähne putzen, den eigenen Koffer packen. Es wäre grotesk, das einen Diener erledigen zu lassen.«

Noch ein paar Sekunden lang starrte sie den Koffer an, dann seufzte sie. »Abgesehen davon bietet mir die Aufgabe, den Koffer selbst zu packen, eine Gelegenheit, Zeit zu schinden. Ich werde dich vermissen, Anton. Sehr sogar.«

»Ich werde dich auch vermissen, Liebste.«

»Wann sehen wir uns wieder?« Sie wandte sich ihm zu. »Nur eine Abschätzung. Du kannst mir den Vortrag ersparen, welchen zeitlichen Ungewissheiten die geheimdienstliche Tätigkeit unterliegt.«

»Ganz ehrlich, dass lässt sich wirklich nur schwer sagen. Aber … ich denke, es wird mindestens ein paar Monate dauern, Cathy, und es könnte leicht auch ein Jahr oder mehr werden.«

»Jou, genau das hatte ich mir auch schon gedacht. Ach verdammt, wenn ich doch nur …«

»Sei nicht albern. Die Lage der Freiheitler auf Manticore ist viel zu kritisch, als dass du das Sternenkönigreich wieder verlassen könntest, wenn du erst einmal nach Hause gekommen bist. Wahrscheinlich hast du die Zeitspanne ohnehin schon mehr als ausgereizt, indem du nach Berrys Krönung noch so viele Wochen hier auf Torch geblieben bist.«

»Aber ich bedauere es nicht im Mindesten. Keinen einzigen Augenblick.«

»Ich auch nicht - und Berry wusste das auch ganz bestimmt zu schätzen. Aber während ich mir vorstellen könnte, dass du dir gut einen ausgedehnten Urlaub leisten konntest« - er lächelte ebenso schief, wie sie vorhin - »schließlich ging es um die Krönung deiner Tochter, kannst du das aber kein zweites Mal machen. Nicht, bis dieses ganze politische Chaos beseitigt ist.«

»Sprechen wir lieber von ›politischen Gelegenheiten‹. Die Auswirkungen deiner kurzen Heimreise vor ein paar Wochen dürften mittlerweile durchgesickert sein.«

Nachdem Anton von Smoking Frog nach Erewhon zurückgekehrt war, im Gepäck entscheidende Informationen über Georgia Young, und bevor er bei der Befreiung von Torch mitgeholfen hatte, war ihm gerade - wirklich nur gerade - genug Zeit geblieben, kurz nach Manticore zurückzukehren und, zusammen mit Cathy, Young zu konfrontieren. Sie hatten sie ins Exil gezwungen. Zudem hatten die beiden sie dazu genötigt, vor ihrer Flucht die berüchtigten North-Hollow-Dateien zu vernichten, die eine so vergiftende Rolle in der Politik des Sternenkönigreichs gespielt hatten.

»Das mag wohl sein«, sagte er.

Als Cathy ihren riesigen Koffer schließlich gepackt hatte, wollte Anton schon den Haushalts-Robot rufen. Doch Cathy schüttelte den Kopf.

»Keine Chance, Kumpel. Ich werde nicht riskieren, dass eine hirnlose Maschine meinen kostbaren Besitz durch die Gegend schleppt, wenn ich meinen ganz persönlichen Gewichtheber zur Verfügung habe.« Beifällig betrachtete sie Antons Statur, die der eines Zwergenkönigs gleichkam. Er war einige Zentimeter kleiner als sie und schien dabei mindestens einen Meter breiter.

Auf einer Party hatte Cathy einmal gehört, im Notfall könnten Antons Schultern als Parkplatz für Bodenfahrzeuge herhalten. Jeder der Anwesenden hatte dieser Behauptung vehement widersprochen und darauf hingewiesen, sie sei schlichtweg absurd - allerdings erst, nachdem sie betreffende Schultern zumindest einige Sekunden lang genau betrachtet hatten.

Anton packte das Gepäckstück am Griff und wuchtete es sich auf die Schulter. Es war eine fließende Bewegung, die sehr leicht aussah, als habe er es hier mit einem Besen zu tun, nicht mit einem Koffer, der gut fünfzig Kilogramm wog.

Cathy trat an Antons andere Seite heran und schlang den Arm um seine Taille. »Und jetzt sollten wir aufbrechen - bevor unsere geliebte Tochter beschließt, eine weitere Neuerung in die Gebräuche des Königshauses von Torch einzuführen. Eine achtstündige Abschiedsparty für die Königinmutter, nach der ich mich dann fühle wie eine gestopfte Gans und vor lauter Alkohol nicht mehr richtig geradeaus laufen kann.«

Auf dem Weg zur Tür wurde ihre Miene auf einmal nachdenklich. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Bin ich jetzt gemäß dem Protokoll von Torch so etwas wie eine dem Königshaus angehörige Matrone?«

»Das bezweifle ich, Herzchen. Auf Torch gibt es praktisch kein echtes königliches Protokoll - und wenn man sich Berry so anschaut, ist auch nicht damit zu rechnen, dass sich das sonderlich ändert, solange sie auf dem Thron sitzt.«

»Na, da bin ich aber erleichtert. Als ich gerade das Wort ›Matrone‹ ausgesprochen habe, da hatte ich das Gefühl, ich hätte schlagartig dreißig Kilo zugenommen.«

Letztendlich war das ›offizielle königliche Abschiedszeremoniell‹ so formlos, wie Cathy es sich nur hätte wünschen können. Es befanden sich nur eine Hand voll Personen in Berrys Audienzzimmer, um ihr eine gute Reise zu wünschen. Berry selbst, Prinzessin Ruth, Web Du Havel, Jeremy X und Thandi Palane. Web und Jeremy waren alte Freunde, und während das für Ruth nicht galt - vor ihrer Reise nach Torch hatte Cathy im Rahmen ihrer Pflichten am Hofe von Manticore mit ihr lediglich einige Worte gewechselt -, hatte sie doch das Gefühl, sie seien einander recht vertraut. Schließlich pflegte Cathy schon seit langem enge Bande mit dem Hause Winton. Diese Bande waren zwar im Laufe der Jahre in politischer Hinsicht immer wieder strapaziert worden, doch persönlich ging man immer noch sehr entspannt miteinander um.

Thandi Palane war die Einzige in dieser Gruppe, die Cathy nicht schon vorher gekannt hatte. Vor dieser Reise war sie ihr nie begegnet. Sie wusste viel über die Mfecane-Welten, auf denen Palane geboren und aufgewachsen war, weil sie in direktem Zusammenhang mit der Gensklaverei standen. Manpower bedienten sich reichlich bei dem Genmaterial von Mfecane, um ihre ›Modelle‹ für Schwerstarbeiter zu optimieren. Doch Cathy wusste auch, dass sie in Wahrheit keine Ahnung hatte, wie es gewesen sein musste, auf Ndebele aufzuwachsen.

Während ihres Aufenthalts auf Torch nach Berrys Krönung hatte sie die massige Frau wenigstens ein bisschen kennen gelernt. Doch sie sah in ihr immer noch nicht so etwas wie eine ›Freundin‹. Palane war freundlich gewesen, ohne Zweifel, aber trotzdem lag in ihrem Verhalten Catherine Montaigne gegenüber immer eine gewisse angespannte Reserviertheit.

Das hatte Cathy nicht weiter gestört. Auch, weil sie dieses Phänomen bereits kannte. Sie hatte es schon oft bei Gensklaven erlebt, die erst kürzlich hatten fliehen können oder aus den Klauen von Manpower befreit worden waren. So positiv andere Ex-Sklaven auch über Cathy sprechen mochten, und ganz ungeachtet ihres politischen Rufes, war es schlichtweg unmöglich, dass sich jemand, der erst kürzlich der tiefen Hölle der Gensklaverei entronnen war, in der Gegenwart einer äußerst wohlhabenden Adeligen einfach wohl fühlen konnte. Und auch wenn Thandi Palane nicht aus der Gensklaverei kam, führte ihr eigener Werdegang doch zu praktisch dem gleichen Ergebnis: Geboren und aufgewachsen auf Ndebele war sie dort kaum etwas anderes als eine Tagelöhnerin gewesen.

Doch an sich war das alles ohnehin bedeutungslos. Der andere Grund, weswegen Cathy Palane gegenüber sehr positiv eingenommen war, war, dass sie in Thandi Palane die Person im ganzen Universum sah, der es am ehesten gelingen mochte, in den kommenden Jahren für Berry Zilwickis Überleben und ihre (relative) Unversehrtheit zu sorgen. Die Frau war die Oberbefehlshaberin des jungen Militärs von Torch, sie stand Berry sehr nah, und sie war …

Äußerst hart und skrupellos, wenn es die Situation erforderte.

Cathy blickte sich um. Berrys ›Audienzzimmer‹ war eigentlich nur ein rasch umgebautes Büro in dem großen Gebäude, das Manpower früher als Hauptquartier auf Torch gedient hatte. Damals hatte man die Welt noch ›Verdant Vista‹ genannt. Die Rebellen hatten das Gebäude eingenommen und daraus eine Kombination aus ›königlichem Palast‹ und Regierungszentrum gemacht.

»Wo ist Lars?«, fragte sie.

Berry grinste. »Er macht Ferien von seiner neuen Freundin. Frag mich nicht welche! Wenn er die Adoleszenz übersteht - und die dauert nur noch ein paar Monate -, dann steht ihm eine todsichere Karriere als Jongleur bevor.«

Ein wenig reumütig lachte Cathy leise. Nachdem er die Pubertät erst einmal überstanden hatte, war Berrys jüngerer Bruder Lars zu etwas geworden, was man schon fast ›Schwerenöter‹ nennen musste. Was genau junge Frauen an ihm so anziehend fanden, blieb Cathy ein Rätsel. Lars war ein gutaussehender Junge, das wohl, aber er war wirklich nicht gerade ›hübsch‹ zu nennen. Und wenngleich er nicht gerade schüchtern war, so legte er auch keine echte Aggressivität an den Tag, wenn es um den Umgang mit jungen Mädchen ging. Tatsächlich hielten ihn die meisten - und das schloss auch Cathy ein - für einen ›sehr netten Jungen‹.

Doch was auch immer der Grund sein mochte, er schien Mädchen im Teenageralter anzuziehen wie ein Magnet - und dazu auch reichlich Frauen, die mehrere Jahre älter waren als er selbst. Innerhalb der erste Woche, nachdem er mit Cathy auf Torch eingetroffen war, hatte er es schon geschafft, bereits zwei Freundinnen seines Alters an Land zu ziehen und die zumindest halbwegs ernstgemeinte Aufmerksamkeit einer Frau auf sich zu lenken, die mindestens dreißig Jahre alt war.

»Wollen wir hoffen, dass wir es schaffen, ohne einen Skandal von hier fortzukommen«, murmelte Cathy.

Jeremy X grinste. Schalkhaft, so wie meistens. »Sei nicht albern. Alle Frauen, um die es hier geht, sind ehemalige Gensklaven. Das Gleiche gilt für das, was man als ihre Eltern ansehen müsste - bei zweien von ihnen fällt das auch noch weg -, und dazu für sämtliche ihrer Freunde. Ein ›Skandal‹ ist hier einfach völlig bedeutungslos. Stattdessen solltest du dich lieber darum sorgen, ob Lars es schafft, diesen Planeten zu verlassen, ohne vorher irgendwelche Körperteile einzubüßen.«

Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als der betreffende junge Bursche sich plötzlich im Audienzzimmer befand. Niemand hatte ihn hereinkommen sehen.

»Hi Mom. Dad. Berry. Alle.« Er nickte ihnen der Reihe nach kurz zu. Dann, mit einer gewissen Besorgnis in der Miene, fragte er: »Wie rasch brechen wir auf? Ich bin für ›sofort‹. Ist nicht böse gemeint, Schwesterchen - ich meine, Eure Majestät. Ich sehe nur keinen Grund, das hier noch weiter in die Länge zu ziehen.«

Seine Stiefmutter warf ihm einen strengen Blick zu. »Wo liegt das Problem, Lars?«

Einige Sekunden lang zappelte er nur nervös herum. »Ach. Susanna. Sie ist richtig sauer. Sie hat gesagt, am liebsten würde sie …« Er zappelte noch ein wenig mehr herum und warf einen ängstlichen Blick zur Eingangstür. »Naja, es war ziemlich widerlich.«

Cathy verdrehte die Augen. »Na, wunderbar.«

Web Du Havel lachte leise. »Die Wahrheit ist, Cathy, ich war auch noch nie ein Freund langer Abschiedsszenen.«

»Ich auch nicht«, stimmte Jeremy zu.

Also umarmte sie beide kurz. Dann schüttelte sie Thandi Palane die Hand, umarmte noch einmal kurz Ruth und drückte Berry dann sehr lange an sich.

»Pass auf dich auf, Herzchen«, flüsterte sie ihrer Stieftochter ins Ohr.

»Du auch, Mom.«

Cathy bestand darauf, dass Anton den Monsterkoffer persönlich bis zum Shuttle schleppte, der sie erwartete, um sie zu ihrer Jacht im Orbit zu bringen.

Dort gab es eine weitere lange Umarmung, sogar noch länger als die, mit der sie Berry bedacht hatte, gefolgt von einigen der intellektuell sinnfreien aber emotional entscheidenden Worten, mit denen sich gewöhnlich Eheleute voneinander verabschiedeten. Beiden war bewusst, dass sie sehr lange voneinander getrennt sein würden.

Als Anton aus dem Shuttle kam, war Susanna eingetroffen. Sie hielt einen Beutel Steine in der Hand.

Über die Schulter hinweg blickte Anton zu Cathys Shuttle hinüber. Im Vergleich zu jedem echten Raumschiff war es winzig, kaum größer als ein Jumbojet aus dem Vorraumfahrtzeitalter, so wie die meisten Oberflächen-Orbit-Schiffe. Allerdings musste er zugeben, dass er doch ein bisschen größer war als die meisten anderen. Das musste er auch sein, um die palastartigen - man könnte fast sagen ›sündhaft luxuriösen‹ - Räumlichkeiten zu bergen, wie man sie im Beiboot der Jacht erwarten konnte, die unter dem Namen einer der wohlhabendsten Frauen in der ganzen erkundeten Galaxis registriert war. Cathy hatte den Shuttle immer ihre ›behelfsmäßige Bacchanalien-Bude‹ genannt, und Anton dachte mehr als nur ein wenig wehmütig an manche der betreffenden Bacchanalien zurück.

Obschon der Shuttle im Vergleich zu einem Raumschiff so klein wirkte, war er doch recht groß (tatsächlich wäre vielleicht auch das Adjektiv ›riesig‹ nicht übertrieben), wenn man ihn mit einem Menschen verglich. Selbst wenn betreffender Mensch vom gerechten Zorn einer Jugendlichen regelrecht angeschwollen war wie Susanna.

»Seine Mutter ist stinkreich, weißt du, und dieser Shuttle wurde in der Palladium-Werft des Hauptmann-Kartells gebaut«, sagte Anton zu dem blonden Teenager. Sie war recht attraktiv: ein wenig stämmig, dabei aber auffallend sportlich. »Die haben da viele der Sturmshuttles und Bodenkampffahrzeuge gebaut. Die wissen ganz genau, wie man ein Schiff panzern muss, oh ja, und ich bezweifle, dass man bei ihrem Shuttle irgendwelche osten und Mühen gespart hat. Ach, ich weiß ja, dass dem nicht so ist, schließlich habe ich die Konstruktionspläne selbst erstellt. Worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Ich glaube nicht, dass man mit diesen Steinen auch nur eine Delle in den Rumpf bekommen wird.«

»Klar, weiß ich auch.« Susanna wühlte in dem Beutel. »Es geht ums Prinzip.«

Wie Anton schon vorhergesagt hatte, bekam die Außenhaut wirklich keine einzige Delle. Doch das Mädchen traf den Shuttle wenigstens zweimal. Die hatte ja vielleicht einen Wurfarm!




  Kapitel 4

Thandi Palane schloss hinter sich die Tür zu ihrer Suite im Palast, dann ging sie zu dem Mann hinüber, der an dem Tisch vor dem Fenster saß. Von dort aus hatte man einen prächtigen Ausblick auf die Gärten. Ihr Besucher schien die Pflanzen sehr genau zu studieren, und das erschien Thandi ein wenig merkwürdig. Diese Gärten waren praktisch funkelnagelneu angelegt, sodass es noch mehr freien Mutterboden als Pflanzen gab - und das bisschen an Vegetation, das bereits existierte, kämpfte offenkundig ums Überleben.

Die meisten Pflanzen hatte Catherine Montaigne von Manticore mitgebracht. Ein Geschenk Königin Elisabeths von Manticore, hatte sie gesagt, aus ihren eigenen riesigen Gartenanlagen ausgewählt.

Berry hatte die Geste sehr zu schätzen gewusst. Bedauerlicherweise herrschte auf Torch nur tropisches oder subtropisches Klima, und auf dem Planeten gab es eine eigene üppige und sehr vielfältige Fauna und Flora - von denen die meisten Arten recht aggressiv waren. Nur der Eifer der Gärtner hatte den importierten Pflanzen das Überleben während der Wochen nach Montaignes Ankunft ermöglicht. Jetzt, nach ihrer Abreise, war sich Thandi recht sicher, Berry werde ihre Gärtner beiläufig anweisen, die manticoranischen Pflanzen eines natürlichen Todes sterben zu lassen.

Es war nicht dieser Anblick, bei dem man eine derartig gespannte Aufmerksamkeit erwarten würde, wie sie sich auf dem Gesicht des Mannes mit dem auffallend kantigen Schädel am Tisch abzeichnete. Doch Victor Cachats Gedanken wanderten oft in eine ganz eigene Sphäre, wie Thandi bereits herausgefunden hatte. Es war recht sonderbar, wie dieser scheinbar so gewöhnliche Mann - der er tatsächlich in mancherlei Hinsicht war - das Universum aus derart ungewöhnlichen Blickwinkeln zu betrachten vermochte.

»Und was ist so faszinierend an diesen armen Pflänzchen dort unten?«, erkundigte sie sich.

Er hatte das Kinn in die Hand gestützt, und nun hob er den Kopf und ließ den Arm sinken. »Sie gehören hier nicht her. Je länger man sie betrachtet, desto offensichtlicher wird es.«

»Dem kann ich nicht widersprechen. Und das findest du interessant, weil …«

»Manpower hier auch nicht hergehört. Je länger ich darüber nachdenke, desto offensichtlicher wird es.«

Sie legte die Stirn in Falten und machte sich daran, ihm träge die Schultern zu massieren. »Du wirst mit mir ganz bestimmt nicht in Streit darüber geraten, dass das Universum ein besserer Ort wäre, wenn wir Manpower nur irgendwie loswerden könnten. Das sieht jeder hier so. Aber inwiefern ist das eine Art Offenbarung?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich meinte, Manpower gehört genau so wenig in das Universum, wie diese Pflanzen dort unten in diesen Garten gehören. Es passt einfach nicht. Es gibt zu viele Dinge, die bei dieser sogenannten ›Corporation‹ einfach nicht stimmen. Die sollte einen natürlichen Tod sterben, genauso wie diese Pflanzen dort unten. Stattdessen blüht, wächst und gedeiht Manpower - alle Indizien sprechen dafür, dass die Corporation sogar noch an Einfluss gewinnt. Warum? Und wie?«

Es war nicht das erste Mal, dass Thandi erlebte, wie die Gedanken ihres Liebhabers vor ihr in gewaltigen Sprüngen davonjagten. Aber vielleicht war es treffender, seine Gedankengänge mit einem Kaninchen zu vergleichen, das im Unterholz verschwindet, während Thandis eigener, deutlich gradliniger verlaufender Raubtier-Verstand ihm nur mit Mühe und schwerem Keuchen folgen konnte.

»Öhm … ich suche gerade nach einer würdevollen Möglichkeit, so etwas ähnliches wie ›hä?!‹ zu sagen. Wovon zum Teufel redest du überhaupt?«

Er lächelte und legte eine Hand auf die ihre. »Es tut mir leid. Wahrscheinlich klang das ein wenig arg unergründlich. Ich will damit nur sagen, dass es viele Aspekte gibt - viel zu viele! -, bei denen sich Manpower nicht wie die böse, seelenlose Corporation gibt, die es doch sein soll.«

»Ach Unfug! Wenn du glaubst, es gibt auch nur einen Funken menschlichen Anstands bei diesem miesen …«

»Ich widerspreche doch gar nicht der Aussage, Manpower sei böse und seelenlos, Thandi. Aber die Firma verhält sich nicht wie eine Corporation. Böse oder nicht, seelenlos oder nicht, Manpower soll doch eine Firma sein, mit entsprechenden wirtschaftlichen Interessen. Diese Firma sollte profitorientiert sein, und die Profitabilität des Sklavenhandels müsste allmählich austrocknen - eines natürlichen Todes sterben, wie diese Pflanzen da unten. Ach …« Er zuckte mit den Schultern, »ihr ›Sexualobjekt-Typ‹ wird natürlich immer profitabel sein, wenn man bedenkt, dass die hässliche Seite der menschlichen Natur doch immer wieder ans Tageslicht kommt. Und es wird auch immer besondere Situationen geben - vor allem für die transstellaren Konzerne, die draußen im Rand Arbeitskräfte brauchen -, wo Schwerstarbeitstypen immerhin einen marginalen Vorteil gegenüber automatisierten Gerätschaften bieten. Aber der Markt sollte schrumpfen, oder zumindest stagnieren, was bedeutet, dass Manpower allmählich die Puste ausgehen müsste. Die Gewinnspanne müsste sinken, und so müssten sie weniger ›Produkte‹ erzeugen. Das geschieht aber nicht.«

»Vielleicht sind die einfach zu sehr auf ihre alte Vorgehensweise eingeschossen, um sich anzupassen«, schlug Thandi nach kurzem Nachdenken vor.

»Das klingt nach einer interessanten Hypothese«, gestand Victor ein, »aber es passt zu keinem Geschäftsmodell, das ich mir überlegt habe. Das passt nicht zu einer Corporation, die offensichtlich so lange Zeit über derart erfolgreich war. Natürlich hatte noch niemand Gelegenheit, Einsicht in ihre Bücher zu nehmen, aber die müssen einfach eine Wahnsinns-Gewinnspanne haben, um das alles finanzieren zu können, womit die sich beschäftigen - zum Beispiel ihre Operation hier auf ›Verdant Vista‹ -, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Sklaverei so viel abwirft - oder immer noch, sollte ich wohl lieber sagen.«

»Dann war das hier vielleicht ihr Versuch, sich auf neue Produktbereiche umzustellen?«

»Hmm.« Einen Moment lang legte er die Stirn in Falten, dann zuckte er erneut mit den Schultern. »Könnte natürlich sein. Bloß …«

Das Klingeln der Türglocke unterbrach ihn, und Thandi verzog das Gesicht, bevor sie etwas sagte.

»Öffnen«, befahl sie.

Beinahe lautlos glitt das Türblatt zur Seite, und Anton Zilwicki betrat den Raum, gefolgt von Prinzessin Ruth. In einer schockierenden Zurschaustellung eines gänzlich auf den Kopf gestellten Protokolls folgte ihnen Queen Berry.

»Du kannst jetzt aus deinem Versteck herauskommen, Victor«, sagte Anton. »Sie ist fort.«

Berry trat in die Mitte des Raumes und stemmte die Hände in die Hüften. »Also, ich finde ja, Sie waren ganz schön unhöflich, ganz egal, was Daddy sagt. Mom ist wirklich neugierig, und es treibt sie fast in den Wahnsinn, ihre Neugier nicht befriedigt zu wissen. Die ganze Zeit über hat sie nach Ihnen gefragt. Und Sie sind nicht ein einziges Mal herausgekommen, um Sie kennen zu lernen.«

»Es heißt zwar ›Neugierige Katzen verbrennen sich die Tatzen‹, ob das nun stimmt oder nicht«, gab Victor zurück. »Aber es steht völlig außer Frage, dass sich schon so mancher allzu neugierige Politiker ernstlich die Finger verbrannt hat. Ich habe der Lady einen Gefallen getan, Eure Majestät, ob sie diesen Gefallen nun zu schätzen weiß oder nicht.«

»Nennen Sie mich nicht so!«, fauchte Berry. »Ich kann’s nicht leiden, wenn meine Freunde in Privatgesprächen diesen albernen Titel benutzen, und das wissen Sie ganz genau!«

Anton ging zu einem Sessel hinüber und nahm Platz. »Er tut das aus irgendeinem Grund, den ich noch nicht herausgefunden habe - er ist einfach ein verschlagener, griesgrämiger Bursche. Auch in Privatgesprächen pompöse Adelstitel zu verwenden hat gewiss etwas mit seinem ach so heiligen Egalitarismus zu tun. Aber mach dir keine Sorgen, Mädchen. Er meint das nicht so.«

»Eigentlich«, widersprach Victor milde, »ist Berry die einzige Monarchin in der ganzen Schöpfung, bei der es mir nichts ausmacht, sie ›Eure Majestät‹ zu nennen. Aber ich gebe gerne zu, dass ich es vor allem tue, um ein bisschen aufsässig zu sein.«

Er blickte zu der jungen Königin empor, die ihn mit finsterer Miene ansah, die Hände immer noch in die Hüften gestemmt. »Berry, das Letzte, was deine Mutter gebrauchen könnte, wäre der Vorwurf, sie habe die Zeit auf Torch dazu genutzt, sich mit einem feindlichen Agenten abzugeben.«

Berry grinste ihn höhnisch an. Zumindest versuchte sie es. ›Höhnisches Grinsen‹ war einfach kein Gesichtsausdruck, der für sie natürlich gewesen wäre. »Ach Unfug! Meinen Sie, es ist besser, wenn man ihr den Vorwurf machen könnte, sie habe die Zeit auf Torch dazu genutzt, sich mit einem mordlüsternen Terroristen wie Jeremy abzugeben?«

»Das ist überhaupt nicht vergleichbar«, merkte Victor an und schüttelte den Kopf. »Ich zweifle nicht daran, dass ihre politischen Gegner ihr genau das vorwerfen werden, sobald sie zu Hause eintrifft. Das wird alle begeistern, die sie ohnehin schon verabscheuen, und bei allen anderen wird das zu einem kollektiven gelangweilten Gähnen führen. Um Himmels willen, Mädchen, das werfen sie ihr doch schon seit Jahrzehnten vor. Ganz egal, für wie mordlüstern und wahnsinnig die Leute Jeremy X halten mögen, niemand hält ihn für einen Feind des Sternenkönigreichs. Während das bei mir wohl kaum außer Frage steht.«

Nun hatte Berrys Gesichtsausdruck etwas Störrisches an sich. Es war unverkennbar, dass Victors Argumente sie nicht überzeugt hatten. Doch ihr Vater nickte. Sogar recht vehement.

»Er hat recht, Berry. Natürlich hat er sich damit als in Wahrheit ganz furchtbar jämmerlicher Geheimagent entlarvt, denn wenn er auch nur einen Funken Einfallsreichtum oder Mumm hätte, dann hätte er sich die Zeit genommen, Cathy zu besuchen, solange sie hier war. Sogar richtig viel Zeit, um alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit die Politik von Manticore noch viel schlimmer wird, als sie ohnehin schon ist.«

Victor blickte ihn ruhig an und lächelte kühl. »Tatsächlich habe ich daran sogar gedacht. Aber …«

Er zuckte mit den Schultern. »Es lässt sich schwer vorhersagen, wohin das letztendlich alles geführt hätte. In der Geschichte finden sich allzu viele Geheimagenten, die einfach zu clever waren, als gut für sie gewesen wäre. Es könnte auch anders kommen: Wenn Catherine Montaigne die Freiheitler fest im Griff hat - und einen untadeligen Ruf genießt -, dann mag sich in vielen, vielen Jahren herausstellen, dass das für Haven von Vorteil ist.«

Anton entgegnete nichts. Doch er warf Victor ebenfalls ein sehr kühles Lächeln zu.

»Und … na gut«, gestand Victor ein. »Ich habe es auch noch aus einem anderen Grund nicht getan: Es wäre mir unangenehm gewesen.« Sein Gesichtsausdruck wurde jetzt ebenso störrisch wie der Berrys. »Und mehr werde ich zu diesem Thema nicht sagen.«

Einen Moment lang musste Thandi sich sehr zusammennehmen, um nicht zu grinsen. Es gab Augenblicke, in denen Victor Cachats riesiger, unüberwindlicher Berg politischer und moralischer Prinzipien sie einfach nur amüsierte. Gerade, weil es die Prinzipien eines Mannes waren, der in einer Art und Weise skrupellos und kaltblütig sein konnte, dass es kaum vorstellbar war.

Selbstverständlich würde Victor Cachat niemals offen aussprechen, dass ihm die Familie Zilwicki mittlerweile ans Herz gewachsen war, manticoranische Feinde hin oder her. Und er war ebensowenig in der Lage, ihnen bewusst Schaden zuzufügen, wie er außerstande war, einem Kind etwas zu Leide zu tun. Vielleicht wäre es anders, wäre Victor der Ansicht gewesen, es gehe hier um die Interessen von Haven. Aber einfach nur, um einen kleinen und vermutlich sehr vergänglichen Vorteil zu erlangen? So etwas würde er einfach nicht tun.

Aber natürlich würde Thandi ihn damit niemals aufziehen. Nicht einmal später, wenn sie wieder unter sich wären. Mittlerweile kannte sie Victor gut genug um zu wissen, dass er sich einfach in ausgedehnter Verschleierungstaktik ergehen würde. Er würde komplexe, sehr subtile Argumente vorbringen, es sei durchaus zu Gunsten von Haven, wenn er weiterhin das persönliche Vertrauen der Zilwickis genieße, und es wäre schlichtweg töricht, dergleichen einfach nur für einige unbedeutende taktische Manöver zu opfern.

Und vielleicht würde es sogar stimmen. Doch es wäre immer noch bloß eine Ausflucht. Selbst wenn Victor nicht glaubte, diese Lage hier könne langfristig zum Vorteil von Haven sein, hätte er sich keinen Deut anders verhalten. Und wenn diese Ausrede nicht mehr weiterhelfen würde, dann würde er sich eine neue überlegen.

Das Mona-Lisa-Lächeln auf Anton Zilwickis Gesicht brachte Thandi zu der Annahme, der Manticoraner sei zu dem gleichen Schluss gekommen.

Nun räusperte sich Anton, lautstark genug, um Queen Berry aus ihrer missbilligenden Haltung - die Hände in die Hüften gestemmt - aufschrecken zu lassen. »Aber wir sind nicht deswegen hierher gekommen. Victor, ich muss etwas mit dir besprechen.«

Er nickte Prinzessin Ruth zu, die sich am anderen Ende des Raumes auf die Armlehne eines Sessels gehockt hatte. »Wir müssen etwas mit dir besprechen, sollte ich lieber sagen. Eigentlich war Ruth diejenige, die das Thema angeschnitten hat.«

Ruth warf Victor ein nervöses Lächeln zu und rutschte auf der Armlehne ein wenig hin und her. Wie üblich war Ruth einfach zu zappelig, wenn es professionelle Dinge zu besprechen gab, um ruhig sitzenbleiben zu können. Thandi wusste, dass Victor in ihr eine ausgezeichnete Auswertungsexpertin für den Geheimdienst sah - aber er war auch der Ansicht, als Agent im Außendienst wäre sie eine Katastrophe.

Cachat blickte zu Berry hinüber, die sich in einen Diwan neben Antons Sessel gesetzt hatte. »Und warum ist die Königin hier? Das ist nicht despektierlich gemeint, Eure Majestät …«

»Ich kann das wirklich überhaupt nicht leiden, wenn er mich so nennt«, sagte Berry zu niemandem bestimmten, den Blick fest auf die gegenüberliegende Wand gerichtet.

»… aber normalerweise zeigen Sie nicht gerade übermäßiges Interesse, wenn es um die unergründlichen Komplexitäten geheimdienstlicher Tätigkeiten geht.«

Berrys finsterer Blick wanderte nun über die Wand hinweg zu Cachat. »Weil, wenn die beiden recht haben - und ich bin davon wirklich nicht überzeugt! -, es hier um deutlich mehr geht als nur die albernen Mätzchen von irgendwelchen Spionen.«

»Also gut«, sagte Victor. Dann schaute er wieder zu Anton. »Also, was hast du auf dem Herzen?«

»Victor, irgendetwas stimmt mit Manpower nicht.«

»Er meint damit nicht, ›ihre Moral lässt wirklich zu wünschen übrig‹«, unterbrach Ruth ihn. »Er meint …«

»Ich weiß, was er meint«, fiel Victor ihr ins Wort. Dann blickte er Berry an. »Und so ungern ich Ihnen das auch sage, Eure … öhm, Berry …, aber Ihr Vater hat recht. Es ist wirklich etwas faul im Staate Dänemark.«

Berry und Thandi runzelten gleichzeitig die Stirn. »Wo ist denn Dänemark?«, fragte Thandi nach.

»Ich weiß, wo das ist«, sagte Berry, »aber ich versteh’s trotzdem nicht. Natürlich ist etwas faul im Staate Dänemark - dieser widerliche Käse, den die da herstellen!«




  Kapitel 5

»Also«, setzte Zachariah McBryde an und betrachtete die Schaumkrone auf dem Bierkrug, den er mit der Akribie eines Wissenschaftlers - der er ja auch war - füllte. »Was hältst du von diesem Mist auf Verdant Vista?«

»Bist du sicher, dass du mich das fragen willst?«, erkundigte sich sein Bruder Jack.

Beide Brüder waren rothaarig und blauäugig, doch Jack war derjenigen von ihnen, der mehr Sommersprossen und das ansteckendere Lächeln zu bieten hatte. Zachariah, sechs T-Jahre jünger und drei Zentimeter kleiner als sein Bruder, war schon während ihrer Kindheit für ihn kaum mehr als der Stichwortgeber gewesen. Beide hatten einen lebhaften Sinn für Humor. Wenn es darum ging, komplizierte Streiche zu ersinnen, war Zachariah wahrscheinlich sogar noch einfallsreicher gewesen als Jack, doch Jack war von ihnen beiden der deutlich extrovertiertere.

»Ich bin mir recht sicher, ob ich dir die Frage wirklich so stellen wollte«, merkte Zachariah an. Er reichte Jack den gefüllten Krug und machte sich daran, einen zweiten zu füllen.

»Naja.« Jack blickte ihn mit wachen Augen an. »Ich bin ein hohes Tier bei der Sicherheit, das weißt du ja. Ich muss jeden sehr schief anblicken, der sich nach vertraulichen Informationen erkundigt. Man kann ja nie vorsichtig genug sein!«

Zachariah schnaubte, auch wenn er sich selbst eingestehen musste, dass in Jacks Bemerkung mehr als nur ein Körnchen Wahrheit lag.

Ist schon komisch, wie sich alles entwickelt hat, ging es Zachariah durch den Kopf, während er vorsichtig auch bei seinem eigenen Krug die Schaumkrone optimierte und ihn dann auf die andere Seite des Tisches in seiner bequem eingerichteten Küche abstellte. Als sie noch Kinder waren, hätte er niemals geglaubt, Jack werde eines Tages zum Sicherheitsdienst des Mesanischen Alignments gehen. Das McBryde-Genom gehörte zur Alpha-Linie, und die letzten vier oder fünf Generationen lang lag es tief unter den Schalen der ›Zwiebel‹. Als sie beide zu den älteren Semestern ihrer High School gehörten, hatten sie deutlich mehr über die Wahrheit ihrer Heimatwelt gewusst als die überwältigende Mehrheit ihrer Klassenkameraden, und es war ausgemachte Sache, dass sie auf die eine oder andere Weise ins … Familiengeschäft einsteigen würden. Doch Jack, Jack the Joker‹, der brillante Geschichtenerzähler, der Kerl mit dem unwiderstehlichen Grinsen und dem umwerfenden Talent Mädchen aufzureißen, war die absolute Antithese all dessen, was Zachariah durch den Kopf ging, wenn jemand ihm gegenüber die Worte ›Sicherheit‹ oder ›Spion‹ erwähnte.

Und vielleicht ist gerade das der Grund, weswegen Jack so erfolgreich auf diesem (Gebiet ist, vermutete er.

»Ich denke, Sie dürfen davon ausgehen, Sheriff, dass dieser spezielle Pferdedieb hier bereits über die vertraulichen Informationen Bescheid weiß«, sagte er laut. »Wenn du es wirklich für notwendig hältst, kannst du dich diesbezüglich natürlich gerne bei meinem Boss erkundigen.«

»Na, unter diesen Umständen, Pa-a-a-rtner«, räumte Jack ein und zog die Worte mit dem peinlich genau einstudierten Akzent in die Länge, den er sich als Kind bereits angeeignet hatte. Damals hatten ihre Eltern sie in die Leidenschaft ihres Vaters für eine antike Kunstform aus der Prä-Diaspora-Zeit eingeweiht: den ›Western‹. »Ich denk’, das kann ich dieses Mal noch sein lassen.«

»Na, vielen Dank auch.« Zachariah schob einen Teller auf den Tisch, auf dem ein dickes Sandwich mit Schinken und Schweizer Käse lag. Weiterhin hielt dieser Teller eine beachtliche Portion Kartoffelsalat und eine elf Zentimeter lange Gewürzgurke bereit. Die Brüder grinsten einander an, doch dann wurde Zachariahs Miene wieder nüchtern.

»Ehrlich, Jack«, sagte er deutlich ernsthafter. »Ich bin wirklich neugierig. Ich weiß, dass du viel mehr von den Operationen mitbekommst als ich, aber selbst das Wenige, was ich über den Flurfunk der Technikheinis mitbekomme, klingt schon ziemlich erschreckend.«

Einen Moment lang blickte Jack seinen Bruder nachdenklich an, dann griff er nach seinem Sandwich, biss herzhaft ab und kaute grüblerisch.

Zachariah hatte wahrscheinlich von seinen ›Technikheini‹-Kollegen einiges mitbekommen, und vermutlich war es ein ziemlicher Wirrwarr. Wenn man die Vorgehensweise des Alignments - Informationen nur bei Bedarf‹ - streng auslegte, sollte Jack wohl wirklich nichts von den Operations-Details, die ihm bekannt waren, an Dritte weitergeben, die derartige Details nicht zu kennen brauchten, um ihren eigenen Job zu erledigen. Andererseits war Zachariah nicht nur sein Bruder, sondern auch einer von Anastasia Chernevskys wichtigsten Leitern in der Forschungsabteilung. In mancher Beziehung (wenngleich gewiss nicht in allen) hatte er eine höhere Unbedenklichkeits-Freigabestufe als Jack selbst.

Sie beide waren, das wusste Jack ohne jede falsche Bescheidenheit, alles andere als dumm, selbst für Vertreter der Alpha-Linie von Mesa, doch dass Zachariah ein solches Talent als Synthetiker besitzen sollte, hatte dann doch ein wenig überrascht. Natürlich konnte so etwas immer noch passieren, selbst bei jemandem, dessen Genstruktur und die damit einhergehenden Talente so sorgfältig durchgeplant waren wie das McBryde-Genom. Doch so wenig es dem Ausschuss für Langfristige Planung auch schmecken mochte, war das komplexe Geflecht aus Fähigkeiten, Geschick und Talenten, das untrennbar mit dem allgemeinen Konzept von ›Intelligenz‹ verbunden war, doch immer noch jener Teil des Ganzen, der sich am wenigsten leicht manipulieren ließ. Gewiss, sie konnten einen hohen IQ-Durchschnitt garantieren, und Jack konnte sich nicht erinnern, wann der letzte Vertreter der Alpha-Linie des Alignments keine Testergebnisse oberhalb der Neunundneunzig-Plus-Linie erzielt hatte. Doch die Bestrebungen des ALP, die tatsächlich vorhandenen Fertigkeiten eines Individuums vorherzuprogrammieren, waren zumindest … problembehaftet. Tatsächlich empfand es Jack immer als ein wenig amüsant, wie der ALP darauf beharrte, er stehe kurz vor dem endgültigen Durchbruch dieser letzten, hartnäckigen Schwelle und werde schon bald in der Lage sein, die Spezies endgültig zu optimieren.

Persönlich war Jack mehr als nur geringfügig erleichtert darüber, dass der Ausschuss immer noch nicht in der Lage war, die Software des menschlichen Gehirns zuverlässig und vollständig nach Gutdünken zu gestalten. Natürlich würde er über diese Meinung kaum mit seinen Kollegen sprechen, doch obwohl er mit voller Hingabe hinter der Detweiler-Vision und den endgültigen Zielen des Alignments stand, gefiel ihm der Gedanke nicht, die menschliche Intelligenz und die geistigen Fähigkeiten von Menschen derart manipulieren zu können. Natürlich war er ganz dafür, in beiden Gebieten so große Fortschritte zu machen wie nur möglich, doch er ging davon aus, dass dabei immer noch Raum bliebe für rein zufällige Talentkombinationen. Abgesehen davon gefiel ihm, wenn er ganz ehrlich war, auch nicht der Gedanke, seine (theoretischen) Kinder oder Enkel sollten nichts anderes sein als im Vorfeld entwickelte Chips in der großen Maschine des Alignments.

Was das betraf, ging es ihm durch den Kopf, hatte er doch viel gemein mit Leonard Detweiler und dem Rest der ursprünglichen Gründer des Alignments. Leonard hatte immer darauf beharrt, die letztendliche Funktion der Bestrebungen, die Menschheit genetisch zu verbessern, bestehe darin, jedem Individuum zu gestatten, sein oder ihr tatsächliches Potenzial auch wirklich auszuschöpfen. Welche Kompromisse man auch vorübergehend im Namen der Taktik eingehen müsse, sein letztendliches, unumstößliches Ziel war es, eine Spezies von Individuen zu schaffen, ganz und gar darauf vorbereitet, in ihrem Leben eigene Entscheidungsfreiheit zu genießen. Er wollte ihnen doch nur die besten Werkzeuge zur Verfügung stellen, die er ihnen bieten konnte. Ganz gewiss war es nicht seine Absicht, einfach nur Bürger zu entwickeln, vollständige Mitglieder der Gesellschaft, so wie Manpower Gensklaven entwickelte. Der Grundgedanke war schließlich gewesen, den Horizont dieser Individuen zu erweitern, nicht einzuschränken.

Es gab Momente, in denen Jack vermutete, der Ausschuss für Langfristige Planung habe diesen Gedanken aus den Augen verloren. Der Ausschuss war nicht nur dafür verantwortlich, die ihm anvertrauten Genome sorgsam und kontinuierlich weiterzuentwickeln, sondern dem Alignment auch sämtliche taktischen Fähigkeiten zu verschaffen, die dessen Strategien und Operationen förderlich waren. Angesichts der Umstände war es kaum überraschend, dass der Ausschuss kontinuierlich nach besseren Möglichkeiten der … Qualitätskontrolle suchte.

Wenigstens begriffen sowohl der ALP als auch die Abteilung für Strategiefragen, wie wichtig es war, jeglichen Vorteil aus dem Gesetz der unbeabsichtigten Konsequenzen zu ziehen, der sich entsprechend ergab. Das erklärte auch, warum Zachariahs einzigartige, beinahe schon instinktive Fähigkeit, aus gänzlich unabhängigen Forschungskonzepten unerwartete Entwicklungsfortschritte zu erwirken, so sorgsam gepflegt wurde, nachdem sie erst einmal als solche erkannt worden waren. Und das wiederum erklärte auch, wie er praktisch zu Chernevskys rechter Hand im Navy-Forschungs- und Entwicklungszweig des Alignments hatte werden können.

Jack kaute noch einmal, schluckte und nahm einen Schluck von seinem Bier. Dann hob er eine Augenbraue und blickte seinen Bruder an.

»Was meinst du mit ›ziemlich erschreckend‹, Zack?«

»Ach, ich beziehe mich nicht auf irgendwelche überraschenden Aspekte der Hardware, falls du das gedacht hast«, versicherte Zachariah ihm. »Soweit ich weiß, haben die Mantys in letzter Zeit kein einziges neues Spielzeug entwickelt. Und das ist, so wenig es mir gefällt, das sagen zu müssen« - er lächelte ein wenig säuerlich - »ausnahmsweise eine angenehme Überraschung.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, was mich hier stört, ist die Tatsache, dass Manticore und Haven überhaupt bei irgendetwas zusammenarbeiten. Dass es ihnen gelungen ist, auch noch die Liga ins Boot zu holen, erbaut mich natürlich auch nicht gerade. Aber wenn irgendjemand auf der anderen Seite die Wahrheit über das Verdant-Vista-Wurmloch herausfindet …«

Er beendete den Satz nicht und zuckte mit den Schultern. Jack nickte.

»Naja«, gab er zurück. »Ich würde mir nicht zu viel Sorgen darüber machen, dass die Mantys und die Havies unter einer Decke stecken.« Er lachte leise, doch es klang nicht gerade belustigt. »Soweit ich das anhand des Materials, das ich bislang gesehen habe, beurteilen kann, war das mehr oder minder eine unabhängige Operation von ein paar außer Kontrolle geratenen Spezialisten, die nur immer weiter improvisiert haben.«

Es entging Jack nicht, dass Zachariah ihn daraufhin ein wenig skeptisch anblickte, doch über Victor Cachat und Anton Zilwicki brauchte er wirklich überhaupt nichts zu wissen.

»Was das angeht, wirst du mir einfach vertrauen müssen, Zack«, sagte er voller Zuneigung in der Stimme. »Allerdings besteht die Möglichkeit, dass ich mich täuschen könnte, auch wenn ich das eigentlich nicht glaube. Und angesichts der … Vehemenz, mit der drüben bei mir über besagte Spezialisten diskutiert wurde, glaube ich auch nicht, dass ich der Einzige bin, der zu diesem Schluss gekommen ist.«

Er biss erneut von seinem Sandwich ab, kaute und schluckte.

»Wie dem auch sei, es ist ziemlich offensichtlich, dass niemand zu Hause auf Manticore oder in Nouveau Paris irgendetwas von dem Ganzen hat kommen sehen. Und ich denke, die versuchen einfach das Beste aus der Situation zu machen, nachdem sie beide so ganz gegen ihren Willen hineingezogen wurden und außerdem Manpower aus tiefstem Herzen hassen. Aber es wird sich nicht sonderlich auf ihr Handeln oder ihr Denken auswirken, wenn wir sie erst einmal dazu bringen, wieder aufeinander zu schießen.«

Nachdenklich legte Zachariah die Stirn in Falten, dann nickte er.

»Ich hoffe, du hast damit recht. Vor allem, nachdem sie auch noch die Liga dazugeholt haben!«

»Ich denke, auch das ist nur aus der Improvisation heraus geschehen«, sagte Jack. »Cassetti war bloß zufälligerweise gerade vor Ort, als das Ganze entwickelt wurde, und er hat darin eine gute Möglichkeit gesehen, noch einmal die Beziehung von Maya zu Erewhon zu betonen. Ich glaube zumindest nicht, dass er sich allzu sehr um die Unabhängigkeit eines Planeten voller Ex-Sklaven schert! Er hat einfach nur das Blatt ausgespielt, das er gerade auf der Hand hatte. Und für ihn persönlich ist es ja auch nicht sonderlich gut gelaufen.«

Zachariah stieß ein zustimmendes Schnauben aus, und Jack grinste. Er wusste nicht annähend so viel darüber, was eigentlich genau im Maya-Sektor vorging, wie ihm das lieb gewiesen wäre. Das war wirklich nicht sein Fachgebiet, und es lag auch nicht in seinem Zuständigkeitsbereich oder seiner Verantwortung, doch ähnlich wie Zachariah konnte auch er Fakten, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten, gut zueinander in Beziehung setzen, und dabei war er zu dem Schluss gekommen, was auch immer im Maya-Sektor passierte, es war deutlich mehr, als irgendjemand auf Alterde vermutete.

»Ich persönlich denke ja, die Chance, dass Rozsak tatsächlich das Feuer auf Commodore Navarre eröffnet hätte, stand bestenfalls fünfzig-fünfzig«, fuhr er fort. »Bei Oversteegen wäre es vielleicht anders gewesen - schließlich ist er ein Manty -, aber ich glaube fast, dass Rozsak doch eher geblufft hat. Ich kann es Navarre nicht verübeln, dass er es nicht darauf hat ankommen lassen, aber es würde mich nicht überraschen, wenn Barregos sehr erleichtert durchgeatmet hätte, als die Gegenseite den Rückzieher gemacht hat. Und jetzt, da Cassetti tot ist, stehen ihm doch alle Tore offen, jegliche Vereinbarungen mit diesem neuen Königreich Torch zurückzuweisen, da selbiges schließlich offenkundig immer noch Verbindung zum Ballroom unterhält.«

»Kannst du mir sagen, ob irgendetwas an den Geschichten dran ist, Manpower habe Cassetti ausgeschaltet?«, fragte Zachariah.

»Nein«, erwiderte Jack. »Ich dürfte dir selbst dann darüber nichts sagen, wenn ich irgendetwas wüsste - das geht zu sehr in operative Details.« Er warf seinem Bruder einen kurzen, ruhigen Blick zu, dann zuckte er die Achseln. »Andererseits liegen mir derzeit tatsächlich keinerlei Informationen hierüber vor. Ich nehme an, es ist durchaus möglich, dass einer dieser Manpower-Spinner, der keinen blassen Schimmer hat, worum es hier wirklich geht, ihn tatsächlich ausgeschaltet wissen wollte. Aber es ist genauso gut möglich, dass es Barregos war. Cassetti war weiß Gott mehr als nur ein wenig peinlich für ihn geworden, nachdem er diese Bombe, bei der Stein das Leben verlor, selbst gezündet hatte. Und dann hat er Barregos auch noch in diesen ganzen Verdant-Vista-Schlamassel mit hineingezogen. Ich bin mir sicher, für Barregos ist Cassetti im Augenblick von deutlich größerem Wert, wenn er sich in die Reihen der Märtyrer von der Grenzsicherheit einreihen würde, als immer noch weiter unnütz Sauerstoff zu verbrauchen.«

»Ich verstehe - und falls ich versucht haben sollte, dich hier zu weit zu bedrängen, dann bitte ich um Entschuldigung«, sagte Zachariah.

»Gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, versicherte Jack ihm … mehr oder weniger wahrheitsgemäß.

»Würde ich mich sehr weit in die ›operativen Details‹ vorwagen, wenn ich wissen möchte, ob du schon irgendetwas darüber aussagen kannst, wie wahrscheinlich es ist, dass die andere Seite die Wahrheit über das Wurmloch herausfindet?«

»Das ist noch so etwas, worüber ich einfach nichts weiß«, erwiderte Jack. »Mir ist nicht bekannt, ob es da drüben in dem System irgendwelche Informationen darüber gibt, die aufgefangen und offengelegt werden konnten. Ich habe noch nicht einmal eine Vorstellung davon, ob diese Manpower-Idioten vor Ort jemals darüber informiert wurden, dass der Terminus bereits erkundet wurde. Ich hätte es ihnen auf jeden Fall nicht erzählt, das ist ganz klar! Und selbst wenn ich das wüsste, glaube ich nicht, dass irgendjemand weiß, ob es ihnen gelungen ist, die Datenbanken zu löschen, bevor sie eine Kugel in den Kopf bekommen haben. Aber ich glaube, dass jemand im Besitz dieser Informationen ist, der uns ganz und gar nicht lieb sein kann - vorausgesetzt, er hat daran gedacht, überhaupt danach zu fragen.« Er verzog das Gesicht. »Wenn man bedenkt, wie kreativ das Ex-Eigentum von Manpower auf diesem Planeten war, bin ich mir verdammt sicher, jeder von den Manpower-Angestellten da hat auch wirklich jede Frage beantwortet, die ihm gestellt wurde. Nicht, dass ihnen das letztendlich viel geholfen haben dürfte.«

Nun war es an Zachariah, das Gesicht zu verziehen. Keiner der beiden Brüder würde für die betreffenden ›Manpower-Angestellten‹ auch nur eine Träne vergießen. Auch wenn sie nicht häufig darüber sprachen, wusste Zachariah doch, dass Jack Manpower ebenso widerwärtig fand wie er selbst. Sie waren sich einig, wie unglaublich nützlich Manpower Incorporated im Laufe der Jahrhunderte für das Alignment gewesen war, doch ob sie nun eigens so entwickelt worden waren oder nicht, Gensklaven waren immer noch Menschen - in gewisser Hinsicht, zumindest. Und Zachariah wusste auch, dass sein Bruder der Anti-Sklaverei-Liga ihr Handeln nicht sonderlich verübelte, dass sie derart ungezügelt gegen Manpower vorgingen. Der Ballroom war ein Faktor, den Jack unbedingt würde berücksichtigen müssen, vor allem angesichts ihrer hartnäckigen (wenngleich meist erfolglosen) Versuche, genau hier auf Mesa ein effektives Geheimdienstnetzwerk aufzubauen. Er würde den Ballroom ganz gewiss nicht auf die leichte Schulter nehmen, und sein Mitgefühl würde ihn auch nicht davon abhalten, den Ballroom so hart zu treffen, wie er nur konnte, sobald sich ihm eine Gelegenheit dazu bot. Doch selbst wenn einer der Unterschiede zwischen Manpower und dem Alignment angeblich darin bestand, dass das Alignment seine zukünftigen Gegner weder verunglimpfte noch unterschätzte, wusste Zachariah doch, dass einige von Jacks Kollegen genau das sehr wohl taten, wenn es um den Ballroom ging. Wahrscheinlich, weil besagte Kollegen der Ansicht waren, die Sklaven seien minderwertiger als selbst ›normale‹ Menschen, ganz zu schweigen von den optimierten Genomen des Alignments, obwohl keiner der McBrde Brüder das gerne zugab.

»Es läuft darauf hinaus, Zack«, merkte Jack nach kurzem Schweigen an, »dass du wahrscheinlich in einer besseren Position bist als ich, um abzuschätzen, ob der Ballroom - oder sonst irgendjemand, einen Hinweis auf das Wurmloch aufgeschnappt hat oder nicht. Ich weiß, dass deine Abteilung zumindest in einen Teil der ursprünglichen Forschungsvorbereitungen für die Erkundung involviert war und dass wir immer noch versuchen, die Hyperphysik von diesem vermaledeiten Ding zu ergründen. Eigentlich hatte ich sogar gedacht, du würdest, was das betrifft, immer noch auf dem Laufenden gehalten.«

Die ansteigende Satzmelodie und die gewölbten Augenbrauen verwandelten den letzten Satz in eine Frage, und Zachariah nickte kurz.

»An sich hält man mich noch auf dem Laufenden, ja, aber Astrophysik ist ja in unserer Abteilung nicht gerade das Hauptthema. Die meisten Dinge, die irgendwie militärisch von Bedeutung hätten sein können, haben wir schon vor Jahrzehnten abgeschlossen. Ich bin mir sicher, dass irgendjemand immer noch den ganzen Tag mit nichts anderem beschäftigt ist, als die dahinterstehende Theorie zu ergründen, aber mit den militärischen Aspekten sind wir eigentlich fertig.«

»Das bezweifle ich nicht. Ich meinte ja nur, du würdest früher als ich davon erfahren, wenn irgendjemand von Verdant Vista aus darin herumschnüffeln würde.«

»Von der Seite aus hatte ich es noch gar nicht betrachtet«, gestand Zachariah nachdenklich, »aber wahrscheinlich hast du nicht unrecht. Aber es wäre mir lieber, wenn ich nicht damit rechnen müsste, dass der Ballroom die Mantys um technische Unterstützung ersucht, was den Terminus betrifft.« Wieder verzog er das Gesicht. »Sagen wir doch, wie’s ist: Manticore hat mehr unmittelbare Erfahrung mit Wurmlöchern im Allgemeinen als jeder andere in der Galaxis! Wenn irgendjemand von Verdant Vista aus herausfinden kann, was los ist, dann ja wohl sie.«

»Das wohl. Das wohl.« Nun war es an Jack, erneut das Gesicht zu verziehen. »Aber ich wüsste nicht, was wir dagegen unternehmen könnten. Ich bin mir sicher, irgendwelche deutlich höhergestellten Gestalten zerbrechen sich genau in diesem Moment darüber den Kopf, klar, aber das ist wieder so eine ›Zwischen-Baum-und-Borke‹-Geschichte. Einerseits wollen wir nicht, dass irgendjemand, zum Beispiel die Mantys, da herumschnüffelt. Andererseits wollen wir wirklich niemandes Aufmerksamkeit auf den Wurmloch-Terminus lenken - oder auch nur andeuten, er könne wichtiger sein, als alle glauben.«

»Ich weiß.«

Kurz blähte Zachariah die Wangen, dann griff er wieder nach seinem Bierkrug.

»Also«, sagte er dann bewusst munterer, als er den Krug wieder abgesetzt hatte, »gibt es irgendetwas Neues, was deine heiße kleine Nummer betrifft?«

»Ich habe absolut keine Ahnung, wovon du da überhaupt redest«, gab Jack tugendhaft zurück. »›Heiße kleine Nummer‹?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht fassen, dass du einen derartigen Ausdruck benutzt! Ich bin schockiert, Zack! Ich denke, ich werde darüber mit Mom und Dad reden müssen!«

»Bevor du dich zu irgendetwas hinreißen lässt«, merkte Zachariah trocken an, »darf ich dich wohl daran erinnern, dass Dad derjenige war, der mir gegenüber diesen Ausdruck das erste Mal verwendet hat.«

»Das ist ja noch schockierender.« Kurz presste sich Jack eine Hand aufs Herz. »Andererseits, und so sehr ich diese Ausdrucksweise auch nicht mag, wenn du dich auf die junge Lady beziehst, die ich vermute, dann besitzt die Bezeichnung durchaus eine gewisse Anwendbarkeit. Nicht, dass ich die Absicht hätte, deine lüsterne Neugier zu befriedigen, indem ich über meine amourösen Erfolge mit einem unbedarften Rüpel wie dir sprechen werde.«

Er lächelte fröhlich.

»Ist natürlich nicht persönlich gemeint.«




  Kapitel 6

Herlander Simes landete auf der Flugwagenplattform vor seinem netten Appartement. Einer der Vorzüge seiner Stellung als Projektleiter im Gamma Center war eine wirklich hübsche Wohnung, kaum drei Kilometer vom Zentrum entfernt. Green Pines war hier auf Mesa eine ernstlich begehrte Adresse, und billig war dieses Stadthaus wahrhaftig nicht. Was zweifellos erklärte, warum die meisten Bewohner von Green Pines dem gehobenen mittleren und höheren Management der einen oder anderen der vielen Unternehmen auf Mesa angehörten. Zahlreiche der anderen waren recht bedeutende Bürokraten, tätig für das General Board, das offiziell die Regierungsgeschäfte des Mesa-Systems tätigte. Und das, obwohl die Fahrt von Green Pines zur System-Hauptstadt Mendel recht lange dauerte, selbst für eine Kontragrav-Zivilisation. Natürlich hatte Simes schon vor langer Zeit begriffen, dass die Möglichkeit, sich bei seinen Kollegen - den anderen Regierungs-Drohnen - über die Unbequemlichkeit der ständigen Fahrten zu beklagen, diese Adresse nur noch angesehener machte.

Mit derartigen Leuten hatte Simes nur wenig gemein. Tatsächlich war es ihm häufig etwas unbehaglich zumute, wenn er sich genötigt sah, sich mit irgendeinem seiner Nachbarn in Smalltalk zu ergehen, schließlich konnte er ihnen nichts darüber erzählen, worin seine Arbeit bestand. Trotzdem erklärte die Anwesenheit all dieser Manager und Bürokraten durchaus die besonderen Sicherheitsvorkehrungen von Green Pines. Und ebenso die Tatsache, dass diese Sicherheitsvorkehrungen für Leute wie Simes’ Vorgesetzte sehr beruhigend waren. Die wirklich wichtigen Bewohner von Green Pines konnten sie im ›Unterholz‹ all dieser Drohnen verstecken und sich trotzdem sicher sein, dass sie gut beschützt waren.

Natürlich, ging es ihm durch den Kopf, während er ausstieg und den Fernsteuerbefehl gab, der seinen Flugwagen die Gemeinschaftsgarage ansteuern ließ, besteht der eigentliche Schutz darin, dass niemand weiß, wer wir sind.

Dieser Gedanke ließ ihn kurz in sich hineinlachen, dann schüttelte er sich und öffnete seine Aktentasche. Daraus nahm er ein buntes Päckchen, schloss die Tasche wieder, klemmte sich das Paket unter den linken Arm und steuerte die Aufzüge an.

»Ich bin wieder zu Hause!«, rief Simes fünf Minuten später, kaum dass er das Foyer des Appartements betreten hatte.

Er erhielt keine Antwort, und Simes legte die Stirn in Falten. Heute war Francescas Geburtstag, und sie wollten doch eigentlich mit ihr zu einem ihrer Lieblingsrestaurants gehen. Es war Dienstag, also war ihre Mutter an der Reihe gewesen, sie von der Schule abzuholen, und Herlander wusste, dass Francesca diesen Abend kaum hatte erwarten können. Und angesichts der Persönlichkeit seiner Tochter bedeutete das, dass sie eigentlich gleich hinter der Tür auf ihn hätte warten müssen, mit der gleichen Geduld, die ein Alterden-Hai aufzubringen vermochte, sobald er Blut gewittert hatte. Gut, er war mehr als eine Stunde früher nach Hause gekommen als erwartet, aber trotzdem …

»Harriet! Frankie!«

Immer noch keine Antwort, und die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer.

Vorsichtig legte er das Päckchen auf den Beistelltisch im Foyer und betrat das eigentliche geräumige Appartement mit seinen zweihundertfünfzig Quadratmetern. Er ging geradewegs zur Küche. Herlander war Mathematiker und theoretischer Astrophysiker, und seine Frau Harriet - ihre Freunde nannten sie gemeinsam gerne einfach nur ›H&H‹ - war ebenfalls Mathematikerin, auch wenn sie in der Abteilung für Waffenentwicklung tätig war. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, neigte Harriet dazu, eher Notizzettel am Kühlschrank zu befestigen, als ihm von ihrem persönlichen Minicomputer aus irgendwelche Nachrichten zu schicken. Herlander sah darin eine ihrer liebenswerten Eigenheiten, und eigentlich störte es ihn auch gar nicht. Wenn man bedachte, wie viel Zeit sie mit elektronisch formatierten Daten verbrachte, hatte es durchaus etwas Ansprechendes, sich auf altmodische Handschrift und Papierzettelchen zu verlassen.

Doch an diesem Abend hing am Kühlschrank kein Zettel, und Herlander spürte das Prickeln von etwas, das noch nicht ganz die Zeit gehabt hatte, sich zu echter Beunruhigung zu entwickeln. Aber es ging sehr wohl in genau diese Richtung, und so ließ er sich auf einen der hohen Stühle an der Küchenbar sinken und blickte sich in der Leere des Appartements um.

Wenn irgendetwas passiert wäre, hätte sie es dich doch wissen lassen, du Idiot, sagte er sich mit fester Stimme. Ist ja nicht so, als hätte sie nicht genau gewusst, wo du gerade steckst!

Er holte tief Luft, zwang sich dazu, sich aufrechter zu setzen, und gestand sich selbst ein, was genau ihn hier eigentlich beunruhigte.

Wie viele - eigentlich sogar die überwältigende Mehrheit - aller Paarbildungen innerhalb der Alpha-Linie, die der Ausschuss für Langfristige Planung arrangiert hatte, waren Herlander und Harriet aufeinander aufmerksam gemacht worden, weil ihre Genome sich so perfekt ergänzten. Trotzdem hatten sie noch keine eigenen Kinder. Mit seinen siebenundfünfzig Jahren war Herlander für einen Prolong-Empfänger der dritten Generation immer noch ein junger Mann - vor allem ein junger Mann, dessen sorgfältig verbesserter Körper noch mindestens ein paar Jahrhunderte lang durchhalten würde, selbst ohne zusätzliche Therapien. Harriet war einige T-Jahre älter als er, aber doch nicht genug, dass es irgendetwas ausgemacht hätte, und die beiden waren viel zu sehr mit ihrer Karriere beschäftigt gewesen, um sich die Zeit zu nehmen, die nun einmal erforderlich war, um Kinder richtig aufzuziehen. Sie hatten die Absicht, mehrere echte biologische Nachkommen zu zeugen - alle Paare der Top-Linien wurden ausdrücklich dazu ermuntert, natürlich zusätzlich zu den geklonten Paaren, die der Ausschuss produzieren ließ -, doch sie hatten ebenso die Absicht, damit noch mindestens einige Jahre zu warten.

Auch wenn der ALP von ihren Kindern große Dinge erwartete, hatte bislang noch niemand versucht, den Zeitplan der Familie Simes voranzutreiben. So wertvoll, wie ihre Nachkommen vermutlich sein würden - insbesondere dank der unvermeidlichen feinen Verbesserungen durch den ALP -, war ihnen beiden doch bewusst, dass ihre derzeitige Arbeit von größerem unmittelbarem Wert war.

Deswegen hatte es sie auch so überrascht, als sie zu Martina Fabre gerufen wurden, einer der Leiterinnen des Ausschusses. Keiner von ihnen war Fabre bislang begegnet, und die Aufforderung, sie aufzusuchen, war nicht mit irgendeiner Erläuterung einhergegangen. Daher waren sie mehr als nur ein wenig ängstlich gewesen, als sie sich wie verlangt meldeten.

Doch Fabre hatte ihnen sofort klargemacht, dass sie keineswegs in Schwierigkeiten waren. Tatsächlich schien die Genetikerin mit dem silbernen Haar (die, wie Simes vermutete, mindestens einhundertundzehn Standardjahre alt sein musste) sogar tatsächlich ein wenig belustigt, dass ihre beiden Besucher so beklommen wirkten.

»Nein, nein!«, hatte sie gesagt und leise gelacht. »Ich habe Sie nicht hierhergebeten, um Sie zu fragen, wo denn nun Ihr erstes Kind bleibt! Offenkundig erwarten wir von Ihnen beiden, dass Sie sich fortpflanzen - deswegen haben wir Sie ja schließlich zusammengeführt! Aber Sie haben noch reichlich Zeit, Ihren Beitrag zum Genom zu leisten.«

Diese Worte hatten Simes dazu gebracht, sich ein wenig zu entspannen, doch dann hatte die Genetikerin den Kopf geschüttelt und ihm spielerisch mit dem Zeigefinger gedroht.

»Entspannen Sie sich nicht zu sehr, Herlander«, sagte sie. »Wir erwarten vielleicht noch nicht von Ihnen, dass Sie sich jetzt fortpflanzen, aber das heißt ja nicht, dass wir nicht etwas anderes von Ihnen wollen.«

»Jawohl, Ma’am«, hatte er erwidert, deutlich unterwürfiger, als er sich sonst irgendjemandem gegenüber verhielt. Irgendwie gab Fabre ihm das Gefühl, er sei wieder im Kindergarten.

»Eigentlich …« Sie richtete ihren Sessel auf, beugte sich vor und legte die gekreuzten Unterarme auf den Schreibtisch, »… haben wir tatsächlich ein Problem, von dem wir glauben, Sie könnten uns dabei behilflich sein.«

»Ein … Problem, Doktor?«, hatte Harriet gefragt, als Fabre einige Sekunden lang nur schwieg. Es war ihr nicht ganz gelungen, sich die immer noch vorhandene Beklommenheit in ihrer Stimme nicht anmerken zu lassen, und Fabre hatte es ganz offenkundig bemerkt.

»Ja.« Die Genetikerin verzog das Gesicht, dann seufzte sie. »Wie ich schon sagte, keiner von Ihnen beiden war daran beteiligt, dieses Problem zu erschaffen, aber ich hoffe, Sie können uns dabei helfen, es zu lösen.«

Verwirrt hatte Harriet sie angesehen, und Fabre vollführte eine beruhigende Geste.

»Ihnen beiden ist gewiss bewusst, dass sich der Ausschuss auf eine Vielzahl verschiedener Strategien stützt. Zusätzlich zu den Standard-Paarbildungen, wie wir sie beispielsweise in Ihrem Fall arrangiert haben, arbeiten wir auch an deutlich … nun, sagen wir einmal gezielt gesteuerter Gen-Linien. In einem Fall wie dem Ihren sind wir an der Genvarianz interessiert. Wir möchten Möglichkeiten der Steigerung zufällig auftretender Merkmale und Entwicklungsstufen erkunden, die sich uns nicht bieten, wenn wir potenzielle Endergebnisse modellieren. In anderen Fällen wissen wir ganz genau, was wir zu erhalten versuchen, und bei diesen Gen-Linien arbeiten wir deutlich mehr mit In-Vitro-Befruchtung und Klonierung.«

Sie hielt inne, bis beide Simes’ verständnisvoll genickt hatten. Doch Herlander hatte etwas begriffen, von dem er nicht wusste, ob das für Harriet genauso galt: Diese ›gezielt gesteuerte‹ Entwicklung wurde unter dem Deckmantel des Sklavenzuchtprogramms von Manpower Incorporated durchgeführt - der perfekten Tarnung für praktisch alles, was zu erkunden den ALP interessieren mochte.

»Im Laufe der letzten Jahrzehnte scheinen wir bei einer bestimmten In-Vitro-Alpha-Linie auf der Stelle zu treten«, fuhr Fabre fort. »Wir haben das Potenzial identifiziert, und es scheint auf intuitiv vorgehende Mathematik-Genialität hinauszulaufen. Wir haben auch schon versucht, dieses Potenzial zur Gänze zu entwickeln. Mir ist bewusst, dass Sie beide selbst außerordentlich begabte Mathematiker sind. Ja, man darf Sie wohl beide ebenfalls als ›Genies‹ bezeichnen. Ich erwähne das nur, weil wir denken, das Potenzial für dieses spezielle Genom entspricht einer intuitiven mathematischen Begabung, die mindestens eine Größenordnung oberhalb Ihrer eigenen Leistungsfähigkeit liegt. Ein derartiges Talent wäre von immensem Vorteil für uns, und sei es auch nur wegen der Konsequenzen für die Art von Arbeit, mit der Sie selbst derzeit beschäftigt sind. Langfristig wäre natürlich die Möglichkeit, etwas Derartiges als zuverlässig replizierbares Merkmal in einen Genpool einzubringen, von sogar noch größerem Interesse für den Reifungsprozess der Spezies als Ganzem.«

Einen Moment lang hatte Herlander zu Harriet hinübergeschaut und in ihrer Miene exakt das gleiche Interesse erkannt, das auch ihn bewegte. Dann blickten beide wieder Fabre an.

»Das Problem in diesem Falle«, fuhr die Genetikerin fort, »besteht darin, dass bislang sämtliche unserer Bemühungen … sagen wir, nicht recht erfolgreich waren. Ich bin so offen, Ihnen zu sagen, dass wir immer noch nicht annähernd über das Fachwissen verfügen, das wir uns wünschen, was gezielt erzeugte Intelligenz-Niveaus betrifft, so sehr manche meiner eigenen Kollegen auch hin und wieder diesbezüglich zu einer gewissen Hybris neigen mögen. Trotzdem haben wir das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Bedauerlicherweise müssen wir unsere Ergebnisse bislang in drei Kategorien aufteilen.

Das häufigste Ergebnis ist ein Kind von für unsere Alpha-Linie etwa durchschnittlicher Intelligenz - mit anderen Worten, es ist deutlich intelligenter als die überwiegende Mehrheit der Normalen oder auch ein Großteil unserer anderen Top-Linien. Das kann man kaum als schlechtes Ergebnis bezeichnen, aber es ist natürlich ganz offenkundig nicht das, was wir eigentlich anstreben, denn auch wenn das betreffende Kind ein gewisses Interesse an der Mathematik haben mag, so finden wir doch keinerlei Anzeichen für das Talent, das wir eigentlich zu optimieren versuchen. Oder es ist, wenn es denn überhaupt da ist, bestenfalls partiell entwickelt.

Weniger häufig, aber doch öfter, als uns lieb ist, ergibt sich ein Kind, das sogar unterhalb der Medianlinie unserer Alpha-Linie einzuordnen ist. Viele von ihnen wären für die Gamma-Linie durchaus geeignet, oder auch für die allgemeine Bevölkerung von Mesa, aber es ist nicht einmal ansatzweise das Kaliber, nach dem wir suchen.

Und schließlich«, ihre Miene wurde sehr viel düsterer, »erhalten wir eine relativ kleine Anzahl von Ergebnissen, in denen sämtliche Frühtests darauf schließen lassen, dass das Merkmal, auf das es uns ankommt, tatsächlich vorhanden ist. Es ist da und scheint nur auf uns zu warten. Bedauerlicherweise gibt es aber auch noch einen Instabilitätsfaktor.«

»›Instabilität‹?« Dieses Mal war es an Herlander, die Frage zu stellen, nachdem Fabre erneut eine Pause eingelegt und die Genetikerin nachdrücklich genickt hatte.

»Wir verlieren sie«, sagte sie unumwunden. Die Simes mussten sehr verdutzt dreingeschaut haben, denn wieder verzog die Genetikerin das Gesicht … noch deutlich unzufriedener als zuvor.

»Die ersten drei oder vier T-Jahre lang entwickeln sie sich prächtig«, fuhr sie mit ihrer Erklärung fort. »Aber dann, irgendwann im fünften Jahr, verlieren wir sie - an eine extreme Abart der Störung, die früher ›Autismus‹ genannt wurde.«

Dieses Mal war es ganz offenkundig, dass keine der beiden jüngeren Personen, die ihr an ihrem Schreibtisch gegenübersaßen, auch nur die geringste Ahnung hatte, wovon sie sprach, denn sie lächelte mit einer gewissen Bitterkeit.

»Es verwundert mich nicht, dass Sie diesen Ausdruck nicht kennen, schließlich ist es schon eine gute Weile her, dass wir uns darüber Sorgen machen mussten, aber ›Autismus‹ ist eine Störung, die sich auf die Fähigkeit auswirkt, sozial zu interagieren. Bei der Bevölkerung von Beowulf war diese Störung bereits schon lange beseitigt, bevor wir nach Mesa aufbrachen. Heutzutage findet sich selbst in der Fachliteratur kaum noch etwas darüber, und noch deutlich weniger in den allgemeineren Informationsquellen. Tatsächlich sind wir uns nicht einmal sicher, dass das, womit wir es hier zu tun haben, damals, in der grauen Vorzeit, tatsächlich als ›Autismus‹ definiert worden wäre. Zum einen manifestiert sich der klassische Autismus gemäß der Literatur, die uns hier zur Verfügung steht - und die ist sehr beschränkt, schließlich ist ein Großteil davon mehr als achthundert Jahre alt - üblicherweise, wenn das Kind etwa drei Jahre alt ist, und ›unsere‹ Form davon tritt erst deutlich später auf. Der Ausbruch scheint auch wesentlich abrupter zu erfolgen als jeder Fall, den wir bislang in der Literatur gefunden haben. Aber Autismus zeigte sich durch Störungen bei sozialer Interaktion und Kommunikation sowie durch eingeschränkte und repetitive Verhaltensmuster, und ganz genau das erleben wir auch hier.

Doch es gibt unseres Erachtens auch einige signifikante Unterschiede - wir reden hier nicht von der gleichen Störung, sondern von einer, die lediglich frappierende Parallelen aufweist. Die Literatur lässt darauf schließen, dass sich Autismus, ebenso wie zahlreiche andere Verhaltensauffälligkeiten auch, in verschiedenen Formen und auch unterschiedlich starker Ausprägung manifestieren kann. Vergleicht man das, was unsere Recherchen über den klassischen Autismus ergeben haben, mit dem, was wir bei den betreffenden Kindern beobachten können, scheinen deren Verhaltensmuster einem extrem ausgeprägten Autismus’ zu entsprechen. Eine der Ähnlichkeiten mit extremem Autismus ist, dass bei dieser Form, anders als bei den milderen Ausprägungen und anderen Lernschwierigkeiten, neue Kommunikationsfähigkeiten nicht nur in ihrer Entwicklung eingefroren werden. Sie gehen sogar tatsächlich verloren. Diese Kinder entwickeln sich zurück. Sie verlieren Kommunikationsfähigkeiten, die sie bereits entwickelt hatten, und ihre Fähigkeit, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren oder damit zu interagieren, und sie ziehen sich ganz in eine Art innere Abschaltung zurück. Bei den extremeren Fällen werden sie innerhalb nur weniger T-Jahre nahezu vollständig inkommunikativ und reagieren auf praktisch keinerlei äußere Reize mehr.«

Wieder legte sie eine Pause ein, dann zuckte sie mit den Schultern.

»Wir glauben, erste Fortschritte zu erzielen, aber um ehrlich zu sein, gibt es einige Mitarbeiter des Ausschusses, die der Ansicht sind, wir sollten das ganze Projekt einfach abschreiben. Diejenigen von uns, die anderer Ansicht sind, suchen schon seit geraumer Zeit nach einer Möglichkeit, das bestehende Paradigma zu durchbrechen. Wir - oder zumindest einige von uns - sind zu dem Schluss gekommen, dass wir dieses Problem sozusagen in die Zange nehmen sollten, indem wir es von zwei verschiedenen Seiten gleichzeitig angehen. Wir haben die Genstruktur sämtlicher Kinder der betreffenden Linie sorgfältig untersucht, und wir glauben, wie ich schon sagte, beachtliche Fortschritte dabei gemacht zu haben, die Gene selbst zu korrigieren - die Blaupausen für die ›Hardware‹, wenn Sie so wollen. Aber wir sind auch der Ansicht, dass wir es wahrscheinlich mit Umwelteinflüssen zu tun haben, die sich auf den Betrieb der ›Software‹ auswirken. Und das ist der Grund, warum ich Sie beide zu mir gebeten habe.

Sämtliche unserer Abschätzungen bestätigen, dass Sie ein ausgeglichenes Paar sind, das sich gut in seine Umgebung einfügt. Ihre grundliegenden Charakterzüge ergänzen einander prächtig, Sie passen ganz offenkundig gut zueinander und werden vermutlich auch ein stabiles Zuhause bieten können. Zudem haben Sie beide genau die Affinität zum mathematischen Denken, die wir in diesem Typus zu intensivieren versuchen - wenngleich nicht auf dem Level, das wir anstreben. Sie beide haben Ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet bei Ihrer täglichen Arbeit deutlich und erfolgreich zur Schau gestellt, und Sie haben ein beachtliches Maß an Empathie gezeigt. Was wir gerne tun würden - was wir zu tun vorhaben -, ist Folgendes: Wir würden gerne einen der Klone, die wir von Ihnen haben, auch bei Ihnen aufwachsen lassen. Dieses Kind soll bei jemandem aufwachsen, der die gleichen Fähigkeiten besitzt und der eine gewisse Anleitung zu geben vermag - und auch das erforderliche Verständnis vermitteln -, wie es bei jemandem erforderlich ist, der ein Genie werden soll. Wir erhoffen uns davon, dass es auf diese Weise durch eben den … kritischen Prozess geleitet werden kann, der völlig außer Kontrolle gerät, wenn wir besagte Kinder verlieren. Wie ich schon sagte: Auf der genetischen Ebene haben wir signifikante Fortschritte erzielt, und nun müssen wir auch die günstigste, unterstützendste Umgebung und den bestmöglichen Nährboden bieten.«

Und so war Francesca in das Leben der Simes’ getreten. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeiten mit ihren Eltern, aber das war auf Mesa nun alles andere als ungewöhnlich. Herlander hatte rotblondes Haar, haselnussbraune Augen und - so fand er zumindest - recht attraktive Gesichtszüge, aber hübsch war er nun wirklich nicht. Zu den Dingen, die das Mesanische Alignment sorgsam vermieden hatte, gehörte diese ›Ausstechförmchen‹-artige körperliche Ähnlichkeit, die so charakteristisch war für die Schwätzer, die von den genetischen ›Supersoldaten‹ des letzten Krieges auf Alterde abstammten. Körperliche Attraktivität war Teil fast jeder Alpha-oder Beta-Linie, doch physische Diversität wurde ebenfalls betont, als Teil des sehr bewussten Bemühens, ein keinesfalls leicht identifizierbares Äußeres zu schaffen. Harriet hatte schwarzes Haar und saphirblaue Augen. Zudem war sie (nach Herlanders offenkundig gänzlich unvoreingenommener Meinung) ungleich attraktiver als er.

Sie waren beinahe gleich groß, genau einhundertundachtzig Zentimeter, ungeachtet ihrer unterschiedlichen Farbgestaltung, doch es war unverkennbar, dass Francesca immer klein und zierlich bleiben würde. Herlander bezweifelte, dass sie jemals über einhundertundfünfundfünfzig Zentimeter hinauswachsen werde, und sie hatte braunes Haar und braune Augen. Dazu hatte ihre Haut einen Olivton, der sich von der Hautfärbung ihrer Eltern deutlich unterschied.

All das machte sie nach Herlanders Meinung nur zu einem umso faszinierenderen Wesen. Er wusste natürlich, dass es bei Vätern in den Genen fest verdrahtet war, ganz vernarrt in kleine Mädchen zu sein. So war diese Spezies nun einmal angelegt, und der ALP hatte keinen Grund gesehen, diesen speziellen Charakterzug zu ändern. Trotzdem war Herlander fest davon überzeugt, dass auch jeder unvoreingenommene Beobachter gar nicht anders gekonnt hätte als zu bestätigen, seine Tochter sei das klügste, charmanteste und hübscheste kleine Mädchen, das es jemals gegeben hatte. Es war ganz offensichtlich! Und dass Sie keinerlei direkten genetischen Beitrag zu ihrer Existenz geleistet hatten, bedeutete ebenso offensichtlich, dass er ein objektiver, unvoreingenommener Beobachter war - und das hatte er Harriet gegenüber auch mehr als einmal betont.

Irgendwie war Harriet von der Logik seiner Gedankengänge nicht überzeugt gewesen.

Er wusste, dass sie sich bei der Vorstellung, sie sollten nun Eltern sein, mit einer gewissen Beklommenheit gegenübergestanden hatten, gerade angesichts der Umstände. Er hatte damit gerechnet, es werde ihm schwerfallen, sich auf das Risiko einzulassen, dieses Mädchen wirklich zu lieben, eben weil sie so viel darüber wussten, welche Probleme der Ausschuss mit diesem speziellen Genom hatte. Doch er hatte feststellen müssen, dass er schlichtweg nicht die schiere Schönheit eines Kindes berücksichtigt hatte - seines Kindes, wie auch immer er dazu gekommen war. Und er hatte auch nicht beachtet, welche Auswirkungen es hatte, wenn ein Kind seinen Eltern dieses völlige, unvoreingenommene Vertrauen entgegenbrachte. Als sie das erste Mal an einer der typischen Kinderkrankheiten litt, gegen die nicht einmal die mesanische Top-Linie gänzlich immun war, hatte ihr zorniges Weinen in dem Augenblick aufgehört, als Herlander sie auf den Arm genommen hatte. Völlig entspannt hatte sie sich tragen lassen, sich an ihn gekuschelt und war endlich eingeschlafen. Und in genau diesem Augenblick hatte Herlander Simes gewusst, dass er diesem kleinen Mädchen endgültig verfallen war.

Natürlich hatten sie beide gewusst, dass sie die Liebe spenden und den Nährboden liefern sollten, um Francesca ›durch den Entwicklungsprozess zu führen‹, wie Fabre es ausgedrückt hatte. Sie hatten sich auch darauf vorbereitet, genau das zu tun; doch sie hatten sich nicht darauf vorbereiten können, wie unausweichlich Francesca das alles gemacht hatte. Ihr viertes und fünftes Lebensjahr waren besonders anstrengend gewesen: Es war die Zeit der größten Anspannung, denn dort trat sie in das ein, was Fabre als die ›Phase größter Gefahr‹ bezeichnet hatte - basierend auf allen bisherigen Erfahrungen. Doch Francesca hatte die kritische Schwelle mühelos überwunden, und im Laufe der letzten Jahre bemerkten die Eltern immer wieder, wie die Anspannung weiter und weiter nachließ.

Und doch … und doch … Als Herlander Simes alleine in der Küche saß und sich fragte, wo seine Frau und seine Tochter wohl sein mochten, bemerkte er, dass sich die Anspannung eben doch noch nicht ganz gelegt hatte.

Er streckte gerade die Hand nach seinem Com aus, als daraus Harriets persönlicher Klingelton erklang. Mit einer kurzen Fingerbewegung nahm er den Anruf an, und sofort hörte er Harriets Stimme.

»Herlander?«

Irgendetwas stimmt mit ihrem Tonfall nicht, dachte er. Irgendwie klingt sie … angespannt.

»Ja. Ich bin vor ein paar Minuten nach Hause gekommen. Wo seid ihr denn?«

»Wir sind in der Klinik, Schatz«, erwiderte Harriet.

»In der Klinik?«, wiederholte Simes rasch. »Warum? Stimmt was nicht?«

»Ich weiß nicht, ob irgendetwas nicht stimmt«, erwiderte sie, doch in Herlanders Hinterkopf schrillten mittlerweile zahllose Alarmsirenen. Seine Frau klang, als fürchte sie, in dem Moment, in dem sie zugab, etwas Ernsthaftes könne geschehen, würde es auch sofort passieren.

»Warum bist du dann in der Klinik?«, fragte er sie mit ruhiger Stimme.

»Die haben sich bei mir gemeldet, kaum dass ich Frankie von der Schule abgeholt habe, und sie haben gesagt, ich solle sie vorbeibringen. Anscheinend … anscheinend haben die bei ihrer letzten Beurteilung ein paar kleinere Anomalien entdeckt.«

Simes’ Herz schien einen Schlag lang auszusetzen.

»Was für Anomalien?«, wollte er sofort wissen.

»Nichts, was wirklich weit vom Profil abweichen würde. Dr. Fabre hat sich die Testergebnisse persönlich angeschaut, und sie hat mir versichert, es sei alles innerhalb der üblichen Parameter - bislang, zumindest. Wir … driften nur ein wenig in die eine Richtung. Deswegen wollte sie, dass ich Frankie vorbeibringe, damit sie eine vollständigere Bewertung durchführen könne - die ganze Batterie, eben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so früh nach Hause kommst, und auf der Arbeit wollte ich dich nicht beunruhigen. Aber als mir klar wurde, dass wir uns verspäten werden, habe ich mich sofort bei dir gemeldet. Dass du schon zu Hause bist, habe ich erst gemerkt, als du drangegangen bist.«

»Hier bleibe ich aber nicht lange«, gab er zurück. »Wenn du noch eine Weile dableiben musst, dann kann ich ja wenigstens in den Wagen springen und zu dir kommen. Und zu Frankie.«

»Das würde mir gefallen«, sagte sie leise.

»Na, in ein paar Minuten bin ich da«, erwiderte er, ebenso leise. »Tschüss, Schatz.«




  Kapitel 7

Ich möchte ja wirklich nicht übermäßig skeptisch klingen«, sagte Jeremy X und klang dabei genau so. »Aber seid ihr sicher, dass ihr nicht alle bloß an ESS leidet?« Er sprach jeden Buchstaben des Akronyms einzeln aus.

Verwirrt blickte Prinzessin Ruth ihn an. »Was bitte schön ist denn ›Ess‹?«

»E-S-S. Steht für ›Exzessive-Spionage-Syndrom‹«, erläuterte Anton Zilwicki. »Beim Office of Naval Intelligence auch bekannt als ›Spiegelkabinett-Fieber‹.«

»Bei der Systemsicherheit hieß es ›Spyrot‹«, merkte Victor Cachat an. »Der Begriff hat sich dann auch zum FIS hinübergerettet.«

Ruths verwirrter Blick wanderte zu Jeremy hinüber. »Und was bedeutet das nun wieder?«

»Das ist eine berechtigte Frage, Prinzessin«, sagte Anton. »Ich habe selbst schon ein paar Stunden darüber sinniert.«

»Ich auch«, bestätigte Cachat. »Tatsächlich war das das Erste, was mir in den Sinn kam, als ich erneut alles überprüfte, was ich über Manpower wusste - oder zu wissen glaubte. Es wäre nicht das erste Mal, dass Spione sich selbst ein Bein stellen, indem sie mehr zu sehen glauben, als tatsächlich vorhanden ist.« Er warf einen Blick auf Zilwicki. »›Spiegelkabinett-Fieber‹, ja? Den Ausdruck habe ich noch nie gehört, aber er ist treffend.«

»Bei unserer Arbeit, Ruth«, erklärte Anton, »kann man die wichtigen Dinge normalerweise nicht direkt sehen. In Wirklichkeit suchen wir immer nach Spiegelbildern. Haben Sie in einem Vergnügungspark jemals ein Spiegelkabinett besucht?«

Ruth nickte.

»Dann verstehen Sie auch, was ich meine, wenn ich sage, man kann sich unglaublich leicht in einer Kaskade von Bildern verlieren, die bloß Spiegelungen voneinander sind. Wenn auch nur eine einzige falsche Schlussfolgerung oder Annahme Bestandteil einer logischen Argumentation wird, dann wird das immer weiter falsche Bilder erzeugen.«

»Na gut, aber …« Ruth schüttelte den Kopf. Die Geste verriet mehr Verwirrung als Widerspruch. »Ich verstehe nicht, wie das hier irgendwie wichtig sein könnte. Ich meine, wir haben es hier mit der internen Korrespondenz verschiedener Leute zu tun, die alle für Mesa Pharmaceuticals gearbeitet haben. Das erscheint mir doch ziemlich geradeheraus.« Fast schon kläglich: »Da ist doch nirgends ein Spiegel in Sicht.«

»Ach, nein?« Cachat lächelte dünn. »Woher wissen wir denn, ob der Empfänger dieser Korrespondenz auf Mesa« - er warf einen Blick auf das Lesegerät in seiner Hand, dann schaute er noch einmal kurz den Bericht durch - »… diese Dana Wedermeyer, so hieß sie …«

»Könnte auch ein ›er‹ sein«, fiel ihm Anton ins Wort. »Dana ist einer dieser Unisex-Namen, deren Verwendung man wirklich unter Todesstrafe stellen sollte. Die bringen doch jedem hart arbeitenden Spion bloß unnötig Ärger.«

Cachat sprach weiter. »Woher wissen wir, dass sie oder er tatsächlich für Mesa Pharmaceuticals gearbeitet hat?«

»Ach, jetzt kommen Sie schon, Victor«, protestierte Ruth. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich das alles zweimal überprüft habe und dann noch einmal durchgegangen bin. Es besteht überhaupt kein Zweifel daran, dass die Korrespondenz, die wir in den Dateien gefunden haben, aus dem Mesa-Hauptquartier von Pharmaceuticals stammt.«

»Daran zweifle ich auch nicht«, erwiderte Victor. »Aber Sie missverstehen, worauf ich hinauswill. Woher wissen wir, dass die Person, die diese Schriftstücke vom Pharmaceuticals-Hauptquartier aus abgesendet hat, wirklich für Pharmaceuticals gearbeitet hat?«

Ruth runzelte die Stirn. »Wer sonst außer einem Angestellten von Pharmaceuticals soll denn da herumsitzen, verdammt noch mal? Oder wer außer einem hochrangigen Manager? Letztendlich ist es völlig unmöglich, dass irgendein unbedeutender Handlager derartige Anweisungen verschickt hat.«

Anton seufzte. »Sie haben immer noch nicht verstanden, was er meint, Ruth - und auf genau das hätte ich auch selbst kommen müssen, und zwar sofort.«

Er blickte sich um, suchte nach irgendeinem Sitzplatz. Sie führten diese Diskussion in Jeremys Büro im Regierungskomplex, und das war vermutlich das kleinste Büro, das jemals ein planetarer ›Kriegsminister‹ irgendwo in der Galaxis genutzt hatte. Es gab nur zwei Sessel in diesem Raum, beide unmittelbar vor Jeremys Schreibtisch. In dem einen saß Ruth, Victor in dem anderen. Jeremy selbst hatte sich auf die Kante seines Schreibtischs gehockt.

Wenigstens war dieser Schreibtisch anständig groß. Er schien den halben Raum auszufüllen. Jeremy beugte sich vor und schob mit einer raschen, behänden Bewegung einen Papierstapel zu einer anderen Ecke. »Hier, Anton«, sagte er und lächelte. »Nehmen Sie doch Platz.«

»Danke.« Zilwicki kauerte sich auf die Schreibtischecke, einen Fuß immer noch auf den Boden gestellt, um sein Gewicht wenigstens etwas abzustützen. »Worauf er hinauswill, Ruth, ist Folgendes: Auch wenn es stimmt, dass diese Dana-Wedermeyer-Gestalt auf der Gehaltsliste von Mesa Pharmaceuticals stand, wissen wir doch immer noch nicht, für wen er - oder sie - tatsächlich gearbeitet hat. Es ist gut möglich, dass er - oder sie … ach, diese verwünschten Namen! Was ist denn so schlecht an anständigen Namen wie Ruth und Cathy und Anton und Victor? - sich hat bestechen lassen und in Wirklichkeit für Manpower gearbeitet hat.«

Er deutete auf das elektronische Memopad in der Hand der Prinzessin. »Das würde alles erklären, was wir in dieser Korrespondenz gefunden haben.«

Ruth blickte auf das Memopad und legte die Stirn in Falten, als sehe sie es zum ersten Mal und wisse nicht genau, was es eigentlich ist. »Das erscheint mir deutlich unwahrscheinlicher als jede andere Erklärung. Ich meine, vermutlich wird Pharmaceuticals seine Angestellten doch irgendwie überwachen, selbst noch auf der Management-Ebene.«

In seinem Sessel richtete sich Victor Cachat ein wenig weiter auf, stützte sich mit einer Hand auf die Armlehne und beugte sich weit genug vor, um einen Blick auf das Display von Ruths Memopad zu werfen. »Ach, ich halte das selbst auch nicht für übermäßig wahrscheinlich, Eure Hoheit.

Sie wandte ihm den Kopf zu und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Was? Wollen Sie sich jetzt auch noch mit mir anlegen, indem Sie mit diesen prächtigen Titeln anfangen?«

Anton musste sich ein Lächeln verkneifen. Noch vor wenigen Monaten war Ruth Victor Cachat gegenüber ausgesprochen feindselig eingestellt gewesen. Sie hatte sich zwar zurückhalten können, weil die Situation es eben erforderte, doch immer noch äußerst wachsam und - er war sich sicher, die Prinzessin hätte seinerzeit darauf bestanden - völlig unversöhnlich. Und jetzt …

Hin und wieder erinnerte sie sich zwar noch daran, dass Cachat nicht nur abstrakt betrachtet ein Feind war, ein Havenit, sondern ganz konkret exakt der feindliche Agent, der tatenlos zugesehen hatte, wie ihre gesamte Leibgarde von masadanischen Fanatikern niedergemetzelt worden war - schlimmer noch, er hatte die ganze Situation sogar manipuliert. Wann immer ihr das ins Gedächtnis zurückkehrte, verhielt sie sich ihm gegenüber zwei oder drei Tage in Folge kühl und abweisend.

Doch im Großen und Ganzen hatte sich dieses ›wenn die Situation es erfordert‹ doch drastisch verändert. Seit der Planet dem Konzern Manpower Incorporated aus den Klauen gerissen worden war, hatte sich Cachat fast ohne Unterbrechung auf Torch aufgehalten. Und da Prinzessin Ruth die stellvertretende Leiterin des Nachrichtendienstes der jungen Sternnation war - Anton hatte kommissarisch die Leitung übernommen, bis ein dauerhafter Ersatz für ihn gefunden wäre -, hatte sie seitdem wohl oder übel ständig und sehr eng mit ihm zusammengearbeitet. Natürlich hatte Victor niemals irgendetwas preisgegeben, das in irgendeiner Weise die Republik Haven kompromittieren könnte. Doch davon einmal abgesehen war er der jungen Frau sehr hilfreich gewesen. In der ihm eigenen - und sehr andersartigen - Weise war er vermutlich für sie ebenso ein Lehrmeister wie Anton.

Naja … nicht ganz. Das Problem war, dass Cachats Spezialgebiet vor allem Dinge umfasste, die Ruth zwar intellektuell erfassen konnte, aber höchstwahrscheinlich selbst niemals im Einsatz zur Anwendung bringen könnte. Zumindest nicht gut.

Anders als Ruth und Anton war Cachat kein Technikfreak. Er war zwar durchaus erfahren im Umgang mit Computern, aber er vermochte mit ihnen keine Zauberkunststücke zu vollbringen - anders als Zilwicki und die manticoranische Prinzessin. Und so ausgezeichnet er als Geheimdienstanalytiker auch sein mochte, er war nicht besser als Anton selbst. Wahrscheinlich sogar nicht einmal so gut wie er, wenn es hart auf hart kam - auch wenn sie beide auf einem Niveau arbeiteten, das nur wenige andere Spione in der Galaxis jemals auch nur ansatzweise erreichen könnten.

Da Victor älter war als Ruth und deutlich mehr Erfahrung gesammelt hatte, war er immer noch ein besserer Geheimdienstanalytiker als sie, doch Anton glaubte nicht, dass das noch viele Jahre so bleiben würde. Die Prinzessin hatte wirklich ein Händchen für die häufig eigentümliche und manchmal schlichtweg bizarre Welt, die so treffend als ›Spiegelkabinett‹ bezeichnet wurde.

Doch Cachats wahre Stärke war die Arbeit im Einsatz. Da spielte er Antons Meinung nach in einer ganz eigenen Liga. Es mochte vielleicht eine Hand voll Geheimagenten in der Galaxis geben, die es auf diesem Gebiet mit Victor aufnehmen könnten, aber das wäre auch alles - wirklich nur eine Hand voll. Und keiner von ihnen wäre besser als dieser Havenit.

Anton Zilwicki gehörte nicht zu besagter Hand voll, und das wusste er auch. Zweifellos, er war wirklich sehr gut. Was das Geschick im Einsatz anging - so wie die meisten diesen Begriff verstanden -, war er vielleicht sogar genau so gut wie Victor. Oder es fehlte zumindest nicht viel.

Aber er hatte einfach nicht Cachats Denkart. Der havenitische Agent war sich seiner Überzeugungen und seiner Loyalität so sicher, dass er sich bei einer Krise in einer Art und Weise verhalten konnte, wie Anton es niemals zuvor erlebt hatte. Er reagierte schneller als jeder andere, und auch skrupelloser, wenn er der Ansicht war, Skrupellosigkeit sei gefordert. Und das Wichtigste von allem: Er hatte ein beinahe schon unheimliches Talent, neue Pläne von Grund auf zu improvisieren, während er sich schon mitten im Einsatz befand. Sobald diese Pläne scheiterten, sah er sofort, wo sich eine weitere Gelegenheit bot, während die meisten anderen Spione nichts anderes hätten erkennen können als ein Desaster, das sich unaufhaltsam immer weiter entspann.

Ja, Cachat hatte auch immensen Mut, aber den konnte Anton auch für sich selbst in Anspruch nehmen. Mut hatten viele. Das war bei der Menschheit wirklich keine allzu seltene Tugend - wie Victor selbst, der viel Wert darauf legte, alle Menschen gleich zu behandeln, nur zu gerne betonte. Doch Cachat schien dieses Maß an Mut völlig mühelos aufzubringen. Anton war sich sicher, dass dieser Mann nicht einmal darüber nachdachte.

Diese Eigenschaften machten ihn in jeder Hinsicht zu einem sehr gefährlichen Menschen, und hin und wieder geradezu unheimlich. Nachdem er durch die Zusammenarbeit mit Victor nun weidlich Erfahrungen sammeln konnte, war Anton sich sicher, dass Cachat kein Soziopath war - auch wenn er einen solchen mühelos imitieren konnte. Und weiterhin hatte Anton begriffen, auch wenn das deutlich länger gedauert hatte, dass sich unter Victors anscheinend stets eisiger Schale ein Mann befand, der …

Na ja, sicherlich nicht ›warmherzig war‹. Vielleicht war der richtigere Ausdruck ›ein großes Herz hatte‹. Aber wie auch immer man es nun nennen mochte, Cachat war ein Mann, der seinen Freunden gegenüber ebenso große Loyalität bewies wie seinen Überzeugungen. Wie Cachat reagieren würde, sollte er jemals gezwungen sein, zwischen einem engen Freund und seinen eigenen politischen Überzeugungen zu wählen, ließ sich nur schwer vorhersagen. Letztendlich, da war sich Anton ziemlich sicher, würde Victor sich für seine Überzeugungen entscheiden. Aber das würde nicht ohne einen gewaltigen inneren Kampf geschehen - und der Havenit würde absolut unumstößliche, eindeutige Beweise fordern, dass diese Wahl wirklich unausweichlich wäre.

Prinzessin Ruth hatte Victor Cachat vermutlich nicht so gründlich und so geduldig analysiert, wie Anton Zilwicki das getan hatte. In der ganzen Galaxis gab es nur wenige Menschen, die es mit Antons systematischer Gründlichkeit aufnehmen konnten. Und zu denen zählte Ruth gewiss nicht. Doch durch ihre außerordentliche Intelligenz besaß sie eine intuitiv arbeitende Menschenkenntnis - was sehr überraschend war bei jemandem, der in der beinahe klösterlichen Atmosphäre des Königshofes aufgewachsen war. Doch auf ihre eigene Art und Weise hatte sie genau die gleichen Dinge über Victor zu akzeptieren gelernt wie Anton.

Halb im Scherz hatte Anton Ruth gegenüber einmal erwähnt, Cachats Freund und Kollaborateur zu sein habe eine gewisse Ähnlichkeit damit, ein enger Kollege einer sehr klugen, warmblütigen Kobra zu sein. Sofort hatte die Prinzessin den Kopf geschüttelt: »Nein, Kobra stimmt nicht. Kobras sind ziemlich unbedeutend, wenn man es genau betrachtet - ich meine, selbst noch so ein aufgeplustertes Nagetier wie ein Mungo kommt damit zurecht -, und diese Viecher verlassen sich fast ausschließlich auf ihr Gift. Selbst wenn er gerade ›Ming den Gnadenlosen‹ spielt, dass sich die Balken biegen, ist Victor niemals giftig.«

Noch einmal schüttelte sie den Kopf. »Ein Drache, Anton. Laut den Legenden können die sogar menschliche Gestalt annehmen. Stell dir einfach einen Drachen mit auffälligem Haven-Akzent vor, und der Hort, den er bewacht, besteht aus Leuten und Prinzipien, nicht aus Gold.«

Dem hatte Anton zustimmen müssen - und nun, da er miterlebte, wie sich Ruth einen relativ herzlichen Wortwechsel mit dem havenitischen Agenten lieferte, den sie vor nicht allzu langer Zeit so abgrundtief verabscheut hatte, sah er erneut, wie recht sie mit ihrer Einschätzung gehabt hatte.

Schließlich und endlich ist es nicht gerade einfach, einen Groll gegen einen Drachen zu hegen. Zumindest nicht für jemanden wie die Prinzessin, die sich entsetzlich davor fürchtete, albern zu wirken. Genauso gut hätte man auch einen Groll gegen die Gezeiten hegen können.

»Ich versuche einfach nur in Übung zu bleiben«, erklärte Victor milde, »nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich jemals dem manticoranischen Hof in Landing vorgestellt werden sollte. Möchte doch nicht das königliche Protokoll durcheinanderbringen, auch wenn das alles natürlich nur höchst ärgerlicher Unfug ist. Schließlich würde das meine Agenten-Aalglätte immens unterminieren.«

»Das Wort ›Aalglätte‹ gibt es nicht«, schoss Ruth zurück. »Das ist wahrscheinlich das dämlichste und am wenigsten aalglatte Wort, das ich jemals gehört habe!«

Engelsgleich lächelte Victor sie an. »Um wieder zum Thema zurückzukommen, Ruth, ich selbst denke zufälligerweise auch nicht, dass diese Dana-Wedermeyer-Gestalt« - erneut deutete er auf das Memopad - »etwas anderes ist, als er oder sie zu sein scheint. Und das bedeutet, es geht hier um einen Manager von Mesa Pharmaceuticals aus den höchsten Ebenen, der einem Untergebenen Anweisungen erteilt. Genauer gesagt: der die Beschwerden eines Untergebenen ignoriert.«

»Aber …« Wieder wanderte Ruths Blick auf das Memopad, und sie runzelte die Stirn. »Victor, Sie haben die Korrespondenz doch selbst gelesen. Die eigenen Außendienstmitarbeiter von Pharmaceuticals haben sich über die mangelnde Effizienz ihrer eignen Methoden beklagt, und diese Wedermeyer-Gestalt hat das einfach in den Wind geschossen. Als hätte sie - oder er, oder was auch immer - sich nie die Analysen der Arbeitsmethoden ihrer eigenen Firma angeschaut.«

Einen Moment lang wurde ihr Stirnrunzeln noch finsterer, verwandelte sich in etwas sehr Harsches. »Die mörderischen, unmenschlichen Arbeitsmethoden, sollte ich sagen, schließlich lief es ganz gezielt darauf hinaus, dass sich ihre Arbeiter bewusst totgeschuftet haben. Aber im Augenblick ist viel wichtiger, dass selbst ihre eigenen Angestellten darauf hingewiesen haben, es sei deutlich effizienter, auf zunehmende Automatisierung zu setzen und Anbau und Ernte mechanisch erledigen zu lassen.«

»Ja, ich weiß. Andererseits hat Pharmaceuticals allen Beschwerden zum Trotz weiter Gewinn erwirtschaftet.«

»Aber nur, weil Manpower ihnen Rabatte für ihre Sklaven eingeräumt hat - und einen beachtlichen noch dazu!«, konterte Ruth. »Das ist doch einer der Punkte, den ihre eigenen Manager angesprochen haben - dass sie sich nicht darauf verlassen könnten, diesen Preisnachlass ewig zu erhalten.« Sie verzog das Gesicht. »Wenn denen der gestrichen worden wäre, wenn sie wirklich den vollen ›Listenpreis‹ für ihre Sklaven hätten zahlen müssen, dann hätte die mangelnde Effizienz, auf die ihre eigenen Mitarbeiter hier auf Torch hingewiesen haben, ihnen aber so richtig in den Hinter gebissen! Genau, da war doch dieser eine …«

Einen Moment lang blätterte sie die Dokumente auf ihrem Memopad durch. Schließlich hatte sie gefunden, wonach sie suchte, und wedelte triumphierend mit dem kleinen Gerät.

»Jou, genau das hier meine ich. Von diesem Herrn Soundso.« Sie warf einen Blick auf das Display. »Menninger. Erinnern Sie sich? Der hat von der Gesamtbelastung für Pharmaceuticals gesprochen. Die hatten bereits die ganze Anlage hier von Manpower geleast, aber zusätzlich verließen sie sich auch darauf, dass Manpower ihnen Sonderpreise für die Sklaven zugestand - und seien wir doch mal ehrlich: Manpower und die anderen transstellaren Konzerne empfinden füreinander nun nicht gerade Bruderliebe. Manpower hat schon so manchen mesanischen Wettbewerber geschluckt, und dieser Bursche hier hat sich Sorgen gemacht, die würden Pharmaceuticals schon für ihren nächsten Imbiss vorbereiten, indem sie die Corporation so tief in die Taschen von Manpower stopfen, dass sie schon bald entweder eine feindliche Übernahme hinnehmen müssten oder pleite gehen!«

Jeremy X räusperte sich. »Wir sollten aber auch nicht vergessen, wie eng die meisten mesanischen Corporations zusammenarbeiten. Klar, die haben in den letzten Jahren allesamt bewiesen, dass sie eine gute Portion Hai-DNA abbekommen haben, aber sie arbeiten eben trotzdem auch zusammen. Vor allem, wenn sie an irgendetwas beteiligt sind, in das der Rest der Menschheit höchstwahrscheinlich nicht investieren würde. Zumindest nicht offen. Und dazu können Sie auch noch berücksichtigen, dass wir uns sicher sind, einige von ihnen wären bereits vollständig oder zumindest teilweise Eigentum von Manpower. Wie Jessyk, zum Beispiel.«

Anton schürzte die Lippen und dachte über diesen Einwand nach. »Mit anderen Worten, Sie schlagen vor, dass Manpower ganz bewusst einen Verlust hingenommen hat, um die Profite von Mesa Pharmaceuticals in die Höhe zu treiben - von denen ihnen vermutlich beachtliche Anteile gehören, selbst wenn sie nicht Mehrheitseigner sein sollten?«

»Ja.«

»Und das gehört zu meiner Frage, ob dieser oder diese Wedermeyer vielleicht für jemand anderen als Pharmaceuticals tätig war - oder vielleicht ›zusätzlich noch für jemand anderen‹«, merkte Victor an. »Wenn Manpower tatsächlich insgeheim Anteile von Pharmaceuticals besessen hat, dann wären sie vielleicht auch in der Lage gewesen, sich selbst diese ›Sonderkonditionen‹ auf unbeschränkte Zeit einzuräumen. Zumindest solange sie nur genug verlangten, um die Produktionskosten zu decken. Ich meine, in den Schreiben, die von dieser Seite aus zugänglich sind, findet sich nichts, was mit irgendwelchen humanitären Überlegungen zu tun gehabt hätte. Die weisen lediglich darauf hin, sie könnten langfristig ihre Gewinnspanne steigern, wenn man diesen Wechsel der Arbeitskräfte vollziehen würde. Selbst ihren eigenen Analysen zufolge hätte es eine ganze Zeit gedauert, bis sich die Investition in die erforderlichen Gerätschaften amortisiert hätte, vor allem wenn der Investitionsaufwand für Sklaven unverändert geblieben wäre. Die hatten sich mehr Sorgen darum gemacht, welche langfristigen Konsequenzen es gehabt hätte, wenn sie die Sonderkonditionen einbüßen würden - wenn Manpower sie ihnen einfach nicht mehr gewährt oder zumindest damit droht, das zu tun, und das zu einem Zeitpunkt, wo Manpower damit bei ihnen am meisten ausrichten könnte. Aber in der Korrespondenz, die von Mesa aus eingetroffen ist, findet sich nichts darüber, warum die Analyse der dortigen Mitarbeiter ›in den Wind geschossen‹ wurde, um Ihren charmanten Ausdruck aufzugreifen, Ruth. Angenommen, Wedermeyer habe stillschweigend die Interessen von Manpower vertreten? Angenommen, es sei beabsichtigt gewesen, dass Pharmaceuticals immer weiter in die Tasche von Manpower wandert … oder vielleicht war auch bekannt, dass zwischen den beiden längst eine nette kleine, natürlich nicht in den offiziellen Nachrichten vermerkte, Liebesheirat stattgefunden hat? In dem Falle hätte er oder sie sich sehr gut in einer Position befinden können, aus der heraus sich leicht feststellen ließe, diese ganze Besorgnis sei schlichtweg unbegründet. Dass ihre ›Sonderkonditionen‹ ohnehin für alle Zeit festgeschrieben wären und sich ganz gewiss nicht irgendwann in Wohlgefallen auflösen.«

Auch Ruth hatte die Lippen geschürzt. »Aber was hätte das für einen Sinn, Jeremy? Oh, natürlich halte ich es für möglich, dass Wedermeyer für Manpower gearbeitet hat. Aber ich bezweifle, dass es ihren Fachbereichsleitern entgangen wäre, wenn sie gegen deren Interessen gehandelt hätte. Ich meine, Pharmaceuticals gibt es auch schon seit zwei oder drei T-Jahrhunderten, also werden die verdammt genau wissen, wie das Spiel gespielt wird. Irgendjemand außer ihr muss doch zumindest ein paar dieser Memos gesehen haben, wenn man bedenkt, über welchem großen Zeitraum hinweg sie abgefasst wurden. Dass Wedermeyer sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, irgendwelche Argumente dagegen vorzubringen - nicht einmal irgendwelche Scheinargumente -, lässt doch vermuten, dass sie verdammt überzeugt war, dass er oder sie sich überhaupt keine Sorgen zu machen braucht, von der Chefetage einen auf den Deckel zu kriegen. Und das ergibt nur Sinn, wenn Pharmaceuticals tatsächlich Manpower gehört - und welches Motiv könnten die gehabt haben, diese Verbindung zu verbergen?

Das ist etwas anderes als ihre Haltung dem Jessyk Combine gegenüber, wo es diese juristische Fiktion gibt, Jessyk sei ein eigenständiger Konzern. Die verschafft ihnen zumindest eine gewisse Deckung, wenn es darum geht, Sklaven oder andere Fracht zu transportieren, die nicht allgemein bekannt werden soll. Es hätte doch überhaupt keinen Sinn, diese Art von Trennung auch bei Pharmaceuticals aufrechtzuerhalten, und es gibt ganz gewiss keinen rechtlichen Grund, diese Verbindung zu verschleiern. Außerdem gibt es viele Gründe, weswegen sie sich darum überhaupt nicht hätten kümmern müssen. Wenn die beiden schon miteinander verbunden wären, dann würde das ihre Verwaltungskosten zumindest verdoppeln, wenn sie zwei unabhängig voneinander betriebene Operationen hier auf Torch unterhielten. Ganz zu schweigen davon, dass sie ja auch an allen möglichen anderen Orten Geschäftsbeziehungen haben. Warum sollten sie so etwas tun? Selbst wenn man davon ausgeht, dass die wirklich unter einer Decke stecken und dass Manpower zu Hause die Produktionskosten deckt, trotz der Sonderkonditionen, haben wir es immer noch mit einem Fall zu tun, in dem jemand ein Loch mit einem anderen zustopft. Die haben Pharmaceuticals für ihre Sklaven einen Rabatt von über fünfundzwanzig Prozent eingeräumt. Auch wenn man die ganzen anderen wirtschaftlichen Ineffizienzen ignoriert, die diese Beziehung mit sich bringt, ist das immer noch ein verdammt großer Einschnitt in die Gewinnmarge. Und sie hätten die Gelder mühelos bekommen können, wenn sie ihre Sklaven an irgendjemand anderen verkauft hätten, statt sie hier abzuladen, um Pharmaceuticals’ ineffiziente und das ist die Einschätzung ihrer eigenen Außendienstleiter! - Vorgehensweise zu subventionieren!«

Victor nickte. »Der Ansicht bin ich auch, und genau deswegen glaube ich nicht, dass es dafür irgendeine logische Erklärung gibt, außer …«

»›Außer‹ was?«

Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber wir sind uns bereits einig, dass etwas faul ist an Manpower etwas, das über ihre Gier und Brutalität hinausgeht.« Er deutete auf Ruths Lesegerät. »Also können wir im Augenblick nichts anderes tun, als diesen toten Fisch auch noch auf den ohnehin schon stinkenden Stapel zu werfen.«
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  1921 P.D.


  (4023 christlicher Zeitrechnung)


Da die Beowulfianer bereits hochentwickelte, voll funktionale Technik importieren konnten, und weil sie Sol so nahe waren, dass sich wissenschaftliche Daten von einem Planeten zum anderen innerhalb von weniger als vierzig Jahren übermitteln ließen, haben die Bewohner dieses Planeten niemals die Erfahrung einer Rückentwicklung oder Primitivierung ihrer Kultur machen müssen, anders als viele andere Kolonien. Tatsächlich ist es Beowulf gelungen, fast ohne Unterbrechung beinahe zwei Jahrtausende lang stets auf dem neuesten wissenschaftlichen Stand zu bleiben, insbesondere was die Biowissenschaften betrifft. Im Nachgang der entsetzlichen Schäden, die Alterde nach dem Letzten Krieg davongetragen hat, übernahm Beowulf die Führung bei den Bemühungen, die Heimatwelt der Menschheit wiederaufzubauen, und die Beowulfianer sind verzeihlicherweise stolz auf das, was sie dabei erreichten. Dass Beowulf über einen Wurmloch-Terminus verfügt - der zudem zum Manticoranischen Wurmlochknoten gehört, dem größten und wichtigsten im gesamten bekannten Weltraum -, war der wirtschaftlichen Position dieser Welt zweifellos nicht abträglich. Kurz gesagt: Wenn man nach Beowulf reist, erreicht man ein sehr wohlhabendes, sehr stabiles, sehr bevölkerungsreiches und sehr mächtiges Sonnensystem. Beowulf ist, insbesondere angesichts der lokalen Autonomie, die sämtlichen Mitgliedern der Solaren Liga zugestanden wird, praktisch eine Einzelsystem-Sternnation.



 

Aus: Chandra Smith und Yoko Watanabe,

Beowulf: Handbuch für Handelsreisende.

(Gozaga & Gozaga, Landing, 1916 P.D.)
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  Kapitel 8

Brice Miller verlangsamte die Gondel, als er sich der Andrew-Kurve näherte - einige von Brice’ weniger milde gesinnten Verwandten bezeichneten es gerne als ›Artletts Torheit‹. An dieser Kurve der Achterbahn stieg die Fahrbahn gleichzeitig recht steil an, und das führte nur allzu häufig dazu, dass Fahrer glaubten, die Zentrifugalkraft sei gar nicht so wild, wenn die Gondel mit Höchstgeschwindigkeit in besagte Kurve einbog.

Zur Blütezeit der Vergnügungsparks hatte man die Gondeln so konstruiert, dass sie mit derartigen Geschwindigkeiten zurecht kamen. Doch das war schon Jahrzehnte her. Das Alter, nur unregelmäßige Wartung und der allgemeine Verfall, den der Plasma-Torus vom nahen Mond Hainuwele mit sich brachte, hatten dafür gesorgt, dass zahlreiche Fahrgeschäfte des gewaltigen Vergnügungsparks in seiner Kreisbahn um den riesigen, beringten Planeten Ameta nicht mehr als ›sicher genug für den Publikumsverkehr‹ galten. Und das beschleunigte natürlich die Abwärtsspirale, die eine unmittelbare Folge der Torheit Michael Parmleys war, des Begründers dieses Parks. Er hatte dieses unnütze Projekt ersonnen und sowohl sein ganzes Vermögen als auch das seiner weitläufigen Familie in dieses Unternehmen gesteckt.

Er war Brice’ Urgroßvater gewesen. Zum Zeitpunkt von Brice’ Geburt war der Gründer des Parks bereits fast vierzig Jahre tot. Den Vorsitz über den kleinen Clan, dem er den jetzt baufälligen und eigentlich längst veralteten Vergnügungspark hinterlassen hatte, hatte seine Witwe, Elfriede Margarete Butry, übernommen. Und es war wirklich nur ein ›Vorsitz‹: Man konnte kaum behaupten, sie ›herrsche‹ über diesen streitsüchtigen Haufen, der aus der Vielzahl ihrer Nachkommen und Verwandten bestand.

Elfriede war Brice’ Lieblingsverwandte, abgesehen von seinen beiden Cousins James Lewis und Edmund Hartman, die noch am ehesten in seinem Alter waren. Und natürlich abgesehen von seinem Allerallerlieblingsverwandten, eben jenem Onkel Andrew Artlett, nach dem diese Kurve - oder die ›Torheit‹, eigentlich stimmte ja beides - benannt war.

Brice liebte diese Kurve, die sein Onkel ersonnen hatte, auch wenn er sie seit dem Unfall nur noch mit äußerster Vorsicht nahm. Er war bei seinem Onkel gewesen, als dieser unfreiwillig zu ihrem Namensgeber geworden war. Mit wahrhaft leichtsinniger Geschwindigkeit hatten sie diesen Teil der riesigen Achterbahn angesteuert, beide hatten sie vor Freude gejauchzt, und dann hatte Andrew es geschafft, die Gondel aus den Schienen springen zu lassen. Natürlich hatte er sie nicht aus der Magnethalterung herausgerissen - dafür hätte es vermutlich eines Werftschleppers oder eines kleinen Kriegsschiffes bedurft -, aber doch aus den eigentlichen Magnetgreifern. Im Laufe der Jahre musste das Metall einfach ermüdet sein.

Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, die Greifer waren so sauber auseinandergebrochen, wie man es sich nur vorstellen konnte. Und da waren sie nun, ein Zweiundvierzigjähriger, der sich wie ein Zwölfjähriger gebärdete, und sein acht Jahre alter (und rapide alternder) Neffe, in einer Gondel, deren Durchmesser kaum zehn Meter in jeder Richtung entsprach, und trudelten durch das Weltall. Die sprichwörtliche ›Leere des Weltalls‹, nur dass es in diesem Teil des Universums reichlich ionisierte Partikel gab - sie kamen von Hainuwele und wurden zusammen mit den Gasen vom Yamato-Nebel in die Magnetosphäre von Ameta geweht. Diese Gondel hatte keinerlei Antriebsmöglichkeit, von den Maglev-Schienen einmal abgesehen, und nur die kümmerlichen Lebenserhaltungssysteme, die man in der Gondel eines Vergnügungsparks-Fahrgeschäftes auch erwarten würde. Sie war mitnichten darauf ausgelegt, mehr als wenige Minuten am Stück besetzt zu sein.

Trotzdem gelang es ihnen, mit der Luft und der Energie lange genug zu haushalten, um letztendlich von der Grande Dame des Clans gerettet zu werden. Sie folgte ihnen mit der aus irgendwelchen Gründen immer noch funktionstüchtigen Jacht - eine weitere der zahlreichen Torheiten, die ihr Mann ihr hinterlassen hatte. Glücklicherweise war Friede Butry in ihrer Jugend eine angesehene Pilotin gewesen, und die alte Lady kannte immer noch alle Tricks, die man brauchte, um ein Schiff nur nach Gefühl und Wellenschlag zu steuern. Nur so hatte sie diese Rettungsaktion schaffen können, bevor die Schilde der Gondel unter der harschen, tödlichen Strahlung in der Atmosphäre von Ameta zusammenbrachen - man durfte nicht vergessen, dass die Instrumente der Jacht in ziemlich genau dem gleichen jämmerlichen Zustand waren wie praktisch alles andere auch, was an irdischen Besitztümern der Clan sein Eigen nennen durfte.

Weniger erfreulich war, dass Friede Butry eine äußerst spitze Zunge besaß und schon dumme Menschen überhaupt nicht ertragen konnte, von echten Spinnern ganz abgesehen. Wie es sich so traf, gehörten die Com-Systeme sowohl an Bord der Jacht als auch an Bord der jetzt unkontrolliert durch das All treibenden Gondel zu den wenigen Gerätschaften, die immer noch fast fehlerlos funktionierten. Und bedauerlicherweise konnten die Insassen der Gondel das dortige Com-System auch nicht abschalten. Schließlich war es dazu gedacht, irgendwelchen idiotischen Touristen notfalls Anweisungen erteilen zu können. Und so hatte es während der ganzen Rettungsaktion, vom Anfang bis zum Ende, keine vier Sekunden kontinuierlichen Schweigens gegeben. Was aus den Lautsprechern der Gondel kam, war in die ohnehin schon ausschweifenden Legenden des Clans eingegangen als ›Gannys zweitbeste Standpauke‹.

(Die ›beste Standpauke‹ hatte sie seinerzeit ihrem soeben verstorbenen Ehemann gehalten - als sie erfahren hatte, dass er einem Herzanfall erlegen war, nachdem er versucht hatte, sein gesamtes verlorenes Vermögen beim Glücksspiel zurückzugewinnen. Und der Herzanfall hatte ihn just an dem Punkt ereilt, an dem er siegreich gewesen war - aber leider bevor sein Gegner das Geld auch herausgerückt hatte. Wenn man sämtliche Schimpfworte vernachlässigte, lief es auf folgende Aussage hinaus: Vierzig Jahre lang habe ich deinetwegen ständig auf dem Vulkan tanzen dürfen! Und da konntest du nicht noch vier Sekunden länger durchhalten?!«)

Brice konnte von Glück sagen, dass sein Alter ihn vor den schlimmsten Auswüchsen ihrer wilden Tirade bewahrte. Doch selbst noch im Halbschatten seines Onkels Andrew, der Ganny Els Giftigkeit ungedämpft abbekam, hatte das Ereignis ihn für das Leben gezeichnet.

Zumindest war er dieser Ansicht. Der Zwischenfall lag mittlerweile einige Jahre zurück, Brice war jetzt vierzehn Jahre alt. Mit anderen Worten: in dem Alter, in dem jeder schlaue, vernünftige Bursche begreift, dass ihm ein schweres Los beschieden ist. Vielleicht ist er verdammt vom Schicksal, vielleicht einfach vom Pech verfolgt, doch ganz gewiss ist es auch seiner außergewöhnlichen Sensibilität zu verdanken, dass er zum qualvollen Leben eines Außenseiters verurteilt ist. Verurteilt zu peinlichem Schweigen und unbeholfener Sprache, verdammt zur Finsternis des Unverstanden-Seins, verurteilt zu einem Leben in Einsamkeit.

Und des Zölibats natürlich, wie er sich selbst noch vor drei Tagen gesagt hatte - bis sein Onkel Andrew die Melancholie des Teenagers auch noch mit Elend überhäufte, indem er ihm den feinen Unterschied zwischen ›Zölibat‹ und ›Keuschheit‹ erläuterte.

»Ach, hör schon auf, Brice, Du bist doch bloß mies drauf, weil …«

Er reckte einen fleischigen Daumen in die Luft. »Cousine Jennifer dich nicht gegrüßt hat, und das aus Gründen, die nur Jungen begreifen können, die sich dank ihrer Hormone in geistlose, leere Hüllen verwandelt haben - ja, damals, seinerzeit, da habe ich diese Gründe auch verstanden, aber es ist wirklich sehr lange her, dass ich ein schwachsinniger Teenager war. Deine ›Zuneigung‹ - und ich denke, das ist eine sehr höfliche Umschreibung dafür, was dich tatsächlich umtreibt -, gilt natürlich dem Mädchen aus deiner näheren Umgebung, das wahrscheinlich das hübscheste ist, zweifellos aber das egozentrischste.«

»Das ist nicht …«

»Zweitens.« Der Zeigefinger gesellte sich zum Daumen. »Daher redest du dir selbst ein, dass du zu einem Leben in Einsamkeit verdammt bist. Wenn du nicht Jennifer Foley haben kannst, dann willst du eben gar keine. Nicht, dass du es dir überhaupt leisten könntest, in Tagträumen über brauchbare Bräute zu versinken, nachdem Andy der Wirbelwind dich mit deiner alles andere als berauschenden Leistung in Trigonometrie aufzieht.«

Brice zog einen Flunsch. Sein älterer Cousin Andrew Taub war eindeutig derjenige aus seiner engeren Verwandtschaft, den er mit Abstand am wenigsten ausstehen konnte - im Moment, zumindest. Es war doch einfach ungeheuerlich, von einem Vierzehnjährigen, der gerade in der großen Verzweiflung über das Leben an sich versank, zu verlangen, er solle sich um die langweilige - nein, bleierne - Dumpfheit von Sinus, Kosinus und Co. kümmern. Selbst ein so so anal-retentiver Lehrer wie Andy Taub sollte doch zumindest so viel begreifen!

»Das ist einfach nicht …«

Gnadenlos schnellte nun auch der Mittelfinger empor. »Drittens. Du hast sowieso noch keine Lust zu heiraten. Das redest du dir im Moment bloß ein, weil du immer noch …« - kurz hielt er inne, das Gesicht zu einer Karikatur angestrengten Nachdenkens verzogen - »… mindestens vier Monate lang brauchen wirst, wenn ich das richtig abschätze, bis dir die befreiende Erkenntnis kommt, dass du überhaupt nicht verheiratet zu sein brauchst, um bumsen zu können - und ganz genau das ist es, zu was dich diese Mongolenhorde von Hormonen antreibt, wenn es um Cousine Jennifer geht.«

»Das ist wirklich nicht …«

Doch es war schwierig, Onkel Andrew abzulenken, wenn er einmal in Fahrt gekommen war. Der Ringfinger gesellte sich zu seinen Kameraden. Um der Unfairness der ganzen Situation noch die Krone aufzusetzen, musste Brice sich eingestehen, dass Andrew Artlett, der alles andere als grazil war, seine Finger dennoch sehr geschickt zu bewegen vermochte. Geschickt genug, um den Ringfinger zu strecken, während der kleine Finger immer noch gekrümmt war. Das konnten nicht viele.

»Viertens. Wenn du das erst einmal begriffen hast, dann wird die Erleichterung ob dieser Erkenntnis natürlich nur vorübergehender Natur sein - schließlich wird dir in dem Moment, wo du versuchen wirst, gemäß dieser neuen Erkenntnis auch zu handeln, rasch klar werden, dass Cousine Jennifer ebensowenig daran interessiert ist, mit dir ins Bett zu springen, wie dich zu heiraten.« Er warf seinem Neffen ein fröhliches Lächeln zu. »Und dann wirst du plötzlich begreifen, dass du ebenso zu einem Leben in Keuschheit - also ohne Bumsen - verurteilt bist wie auch zu einem Leben im Zölibat, schließlich bedeutet Letzteres nichts anderes, als ewig Single zu bleiben.«

Gegen seinen eigenen Willen war Brice doch fasziniert. »Ich wusste nicht, dass es da einen Unterschied gibt.«

»Oh, doch, aber hallo! Frag irgendeinen Priester. Die versuchen diesen Unterschied schon seit Äonen zu ergründen, diese lüsternen Bastarde. Und unterbrich mich nicht. Denn an dem Punkt …«

Unerbittlich wurde auch noch der kleine Finger gestreckt. »Fünftens. Das ist der Moment, wo du ganz aus der Bahn gerätst - da bist du dann endgültig durchgeknallt, näherst dich allmählich der Adoleszenz und fängst an, Gedichte zu schreiben.«

Brice’ Protest kam gar nicht dazu, sich zu entwickeln. Zufälligerweise hatte er schon angefangen, Gedichte zu schreiben.

»Aber so richtig, richtig schlechte Gedichte«, schloss sein Onkel triumphierend.

Bedauerlicherweise hatte Brice das schon selbst vermutet.

Am Scheitelpunkt der Kurve brachte Brice die Gondel zum Stehen. Natürlich hätte er das mit den meisten Gondeln der Achterbahn gar nicht geschafft. Selbst die, die noch besser funktionierten - immerhin noch mehr als drei Viertel von allen -, waren ursprünglich für Touristen entwickelt worden. Touristen waren eine eigene Spezies - von der Gattung ›Bekloppte‹. Und das waren gewiss nicht die Sorte Lebewesen, denen das Personal eines Vergnügungsparks die Steuerung der Gondeln ihrer verschiedenen Fahrgeschäfte überlassen würde.

Doch trotz der bedauerlichen Ergebnisse von Onkel Andrews Enthusiasmus an jenem denkwürdigen Tag hatte Friede Butry nicht versucht, die für Touristen geltenden Regeln auch auf ihre Familienmitglieder anzuwenden. Dass sie das unangefochtene Oberhaupt des Clans geblieben war, zeigte deutlich, dass mit dem Gehirn der alten Lady immer noch alles in bester Ordnung war. Sie wusste ganz genau, dass es ohnehin unmöglich war, jegliche Form von Leichtsinn gänzlich zu verhindern, vor allem bei einem Clan, der derart viele Kinder hatte wie der ihre - ganz zu schweigen davon, dass auch manche der erwachsenen Mitglieder besagten Clans sich in mancherlei Hinsicht durchaus noch kindliche Aspekte bewahrt hatten. Da war es doch viel besser, geeignete Möglichkeiten zu finden, exzessiven Enthusiasmus irgendwie abbauen zu können.

Obwohl sie die meisten Gondeln der Achterbahn als funktionsuntüchtig erachtete, hatte sie dafür gesorgt, dass drei von ihnen auf den neuesten Stand der Technik gebracht wurden - und dazu gehörte auch, dass Onkel Andrews nur behelfsmäßig zusammengestümperte Steuerung durch etwas ersetzt wurde, das man fast schon ›professionell‹ nennen konnte. Und Ganny El hatte auch keinerlei Spielregeln hinsichtlich des Gebrauchs dieser Gondeln aufgestellt, abgesehen natürlich von der offensichtlichen Regel, niemand dürfe die Achterbahn nutzen, solange sich nicht wenigstens eine weitere Person in der Schaltzentrale befand - und es war niemals mehr als eine Gondel gleichzeitig auf der Bahn gestattet. Sie war sogar so weit gegangen, dafür zu sorgen, dass zumindest diese letzte Regel nicht gebrochen werden konnte, indem sie das System so umgestaltete, dass die Energieversorgung automatisch deaktiviert wurde, sobald mehr als eine Gondel in Betrieb genommen wurde. Nur der Geheimnisvolle Herr des Universums wusste, wie ungestüme Teenager es schafften, auf Achterbahnen Wettrennen zu veranstalten, doch Ganny El wusste ganz genau, dass die Jungspunde ihres Clans es zweifellos versuchen würden - falls sie das zuließe.

Wahrscheinlich war ihr auch klar, dass ihr Urgroßneffe Brice Miller es - mit der Hilfe seines Onkels - geschafft hatte, die Steuerschaltungen soweit zu umgehen, dass der Jungspund jederzeit auf die Schienen gehen konnte, ganz egal ob der vorgeschriebene Beobachter in der Schaltzentrale nun anwesend war oder nicht. Doch wenn dem so war, dann zog sie es offenkundig vor, das stillschweigend zu ignorieren. Friede Butry, die in Theorie und Praxis eine weise alte Dame war, hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass Regeln dazu da waren, gebrochen zu werden, also hatte die schlaue Matriarchin stets dafür gesorgt, einige Regeln eigens zu eben diesem Zweck aufzustellen. Sollten die Kinder (und die Erwachsenen, die es vorzogen, sich wie Kinder zu gebärden) doch diese Regeln brechen! Dann stand zu hoffen, dass wenigstens die wirklich wichtigen Regeln eingehalten wurden.

Abgesehen davon, auch wenn sie ihm das niemals gesagt hatte und Brice auch sehr erstaunt gewesen wäre es zu erfahren, war Brice in Wahrheit der Neffe, den Ganny El von all ihren Nachkommen am zweitliebsten hatte.

Ihr absoluter Liebling war Andrew Artlett.

Vielleicht zwanzig Minuten verbrachte Brice damit, einfach nur den spektakulären Ausblick zu genießen, den sein Zwischenstopp auf dem höchsten Punkt der Kurve ihm gestattete. In der Ferne bildete der Yamato-Nebel den Hintergrund. In Wahrheit war er ein Dutzend Lichtjahre weit entfernt, aber es wirkte, als sei er viel näher. Doch der weitaus größte Teil von Brice’ Aufmerksamkeit galt dem Riesenplaneten, den diese Station umkreiste. Die kühlen Farben von Ameta, Grün und Blau, straften die Wildheit der Wirbel in der dichten Atmosphäre Lügen. Brice hatte Ameta schon oft und lange genug beobachtet, um genau zu wissen, dass die Wolkenbänder und die hin und wieder auftretenden freien Flächen dazwischen sich ständig änderten. Aus irgendeinem Grund empfand er diese kontinuierliche Transformation als zutiefst beruhigend. Ameta zu betrachten vermochte zumindest eine gewisse Zeit lang fast jegliche Angst zu vertreiben, die einen Vierzehnjährigen so fest in ihren Bann schlagen konnte.

Natürlich vertrieb auch dieser Anblick nicht alles. Seine beiden Versuche, die Herrlichkeit von Planet und Ring in Reim und Versmaß zu übertragen, waren …

Na ja. Jämmerlich. Katastrophal. Wirklich miserabel. Diese Gedichte waren so schlecht, dass Brice es für durchaus möglich hielt, der alte Homer auf der fernen Alterde habe zumindest einmal kurz entsetzt aufgeschrien.

Ungefähr zwanzig Minuten, nachdem er die Kurve erreicht hatte, verschwand jegliche Freude, die Brice bis gerade eben noch empfunden hatte. Endlich hatte er das Schiff gesehen, das sich dem Andockbereich des Vergnügungsparks näherte.

Schon wieder war ein Sklavenhändler eingetroffen.

Brice sollte nach Hause gehen. Alle waren immer ein wenig angespannt, wenn Sklavenhändlerschiffe auftauchten, um die Anlagen des Parks zu nutzen. Sie hatten kein Recht dazu, aber nach hier draußen, mitten im Nirgendwo, kam einfach niemand, der das geltende Recht auch durchsetzte. Zumindest nicht rasch genug, um noch irgendeinen Unterschied zu machen. Brice’ Urgroßvater hatte zwar damit gerechnet, auf Hainuwele werde es schon bald einen regelrechten Bergbau-Boom geben, doch das war nie geschehen, obwohl es mehrere Anläufe gegeben hatte. Der Gas-Abbau in der Atmosphäre von Ameta erforderte deutlich weniger Arbeitskräfte, als der alte Parmley erwartet hatte. Und damit gab es auch zu wenige zahlende Kunden, die seinen Vergnügungspark hätten finanzieren können. Außerdem befanden sich diese Arbeiter wahrlich nicht in einer Situation, die es ihnen ermöglicht hätte, als Polizei dieses System zu fungieren - selbst wenn sie das überhaupt gewollt hätten.

Vor Jahren hatten die ersten zwei Versuche der Sklavenhändler, die weitestgehend verlassenen Anlagen des Parks als praktischen, kostenlosen Bereitschaftsraum und Transferstation zu nutzen, zu hitzigen Gefechten mit dem Clan geführt. Die Familie hatte beide Gefechte gewonnen. Doch zwei davon hatten mehr als ausgereicht, um ihnen allen klarzumachen, dass sie nicht mehr viele weitere Angriffe überstehen würden - und mittlerweile waren sie einfach viel zu arm, um den Park ohne weiteres aufzugeben.

Und so hatte sich eine Kombination aus Waffenstillstand und stillschweigender Übereinkunft zwischen Ganny El und den Sklavenhändlern ergeben. Die Sklavenhändler konnten den Park nutzen, so lange sie ihre Aktivitäten auf bestimmte Bereiche beschränkten und den Clan in keiner Weise behinderten oder belästigten. Und auch nicht die verschwindend geringe Anzahl tatsächlicher Touristen, die hin und wieder auftauchten.

Und die Sklavenhändler zahlten etwas für dieses Privileg. Na gut, es war Blutgeld, und sollte der Audubon Ballroom jemals davon erfahren, würde er dem ganzen Clan vermutlich das Fell über die Ohren ziehen. Doch der Clan brauchte das Geld, um überleben zu können. Nach jeder Transaktion war sogar immer ein bisschen übrig, sodass Ganny El eine Gemeinschaftskasse anlegen konnte, die ihnen vielleicht eines Tages sogar erlauben würde, den Park doch noch ganz aufzugeben und ihr Glück an einem anderen Ort zu versuchen.

Wo? Friede Butry hatte keine Ahnung. Andererseits blieb ihr reichlich Zeit, darüber nachzudenken, so langsam wie sich die Kasse füllte.




  Kapitel 9

Hugh Arai betrachtete Parmley Station, die auf dem Bildschirm immer größer wurde, und schüttelte den Kopf. Die Geste enthielt Ehrfurcht, Belustigung und Erstaunen ob der unerschöpflichen Torheit der Menschheit. Marti Garner, die lässig in dem Sessel vor dem Bildschirm saß, hörte Arais leises Schnauben und blickte ihn von der Seite an. Sie war der Lieutenant, der als sein Erster Offizier fungierte - soweit sich die Kommandostruktur des Biological Survey Corps von Beowulf derart förmlich beschreiben ließ. Selbst bei den regulären Streitkräften von Beowulf gab es Regeln, die von der Mehrheit aller anderen bewaffneten Einheiten der Galaxis als sonderbar galten. Die Traditionen und Handlungsweisen des Biological Survey Corps waren schlichtweg bizarr - zumindest nach den Begriffen der wenigen Streitkräfte, denen bewusst war, dass das BSC tatsächlich das Beowulf-Gegenstück zu einer Eliteeinheit darstellte.

Viele gab es davon nicht. Das Office of Naval Intelligence des Sternenkönigreichs war vermutlich die einzige fremde Dienststelle, die wirklich das gesamte Ausmaß der Aktivitäten des BSC kannte - und alle Mitarbeiter des ONI hielten diesbezüglich sehr sorgsam den Mund. Die stillschweigende Allianz zwischen Manticore und Beowulf war sehr alt und sehr robust, so formlos sie auch sein mochte.

Die Andermaner wussten genau, dass das BSC nicht die harmlose Truppe war, als die es sich selbst gerierte, aber viel mehr wussten sie nicht. Das BSC war nicht ausgiebig auf andermanischem Territorium tätig. Was die Haveniten betraf …

Tatsächlich hatte es eine Zeit gegeben, in der die Republik Haven fast ebenso gute Kontakte zu Beowulf gehabt hatte wie Manticore, doch das hatte sich vor mehr als einhundertundvierzig T-Jahren geändert.

Der weitaus größte Teil der Beowulfianer war nicht gerade erbaut darüber gewesen, dass Haven durch die Verfassungsgebende Versammlung im Jahr 1750 zur Volksrepublik Haven geworden war, doch es war das Gesetz zur Erhaltung des Technischen Bestands des Jahres 1778 gewesen, die das Ende der einst äußerst herzlichen Beziehung der beiden Systeme besiegelt hatte. Indem es für Ingenieure oder Fachpersonal strafbar wurde, aus welchem Grund auch immer die Volksrepublik zu verlassen, hatten die Legislaturisten die Meinung der Bevölkerung von Beowulf, denen das Konzept einer Meritokratie nachgerade heilig war, endgültig umschlagen lassen. Die VRH hatte auf Beowulfs wortreiche Kritik reagiert, indem sie eine lebhafte Anti-Beowulf-Kampagne gestartet hatten (schon damals war das Amt für Öffentliche Informationen in derartigen Dingen äußerst beschlagen gewesen), und danach war es mit der Beziehung zwischen den beiden Sternnationen rapide bergab gegangen.

Die militärische Zusammenarbeit zwischen der VRH und Beowulf hatte natürlich schon lange vor 1778 immer weiter abgenommen, doch endgültig zum Erliegen gekommen war sie, nachdem die Legislaturisten das GETB erließen. Zu diesem Zeitpunkt waren die Beowulfianer davon überzeugt, dass die regulären Streitkräfte der Republik Haven das Survey Corps für genau das hielten, als das es sich auch ausgab: eine zivile Einrichtung, die allerdings, da sie sich häufig in das galaktische Äquivalent ziemlich verrufener Wohngegenden vorwagte, recht robust war. Natürlich nicht mit einer echten Streitmacht zu vergleichen.

Doch vielleicht hatte das nicht für die Systemsicherheit gegolten, als noch das Pierre/Saint-Just-Regime die Zügel in der Hand hielt. Und wie viel des Wissens der SyS an die ihr nachfolgenden Geheimdienstorganisationen weitergegeben worden war - diese Nachfolger der SyS, die zugleich auch zu deren Henkern gehört hatten -, war eine nach wie vor unbeantwortete Frage.

Doch wahrscheinlich war das gar nicht so sehr von Bedeutung. Das Biological Survey Corps von Beowulf hatte schließlich nie allzu viel Zeit auf havenitischem Territorium verbracht.

Zum einen, weil das nach dem Zusammenbruch der Haven-Beowulf-Beziehungen … undiplomatisch gewesen wäre, und zum anderen, weil es einfach keinen Grund dafür gab angesichts der alten Feindseligkeit Havens der Gensklaverei gegenüber. Man konnte über die Legislaturisten sagen, was man wollte - und gleichermaßen auch über die Bekloppten aus dem Komitee für Öffentliche Sicherheit -, doch ihr Widerstand gegen die Sklaverei war unverändert geblieben. Persönlich, und obwohl er selbst eher auf der Seite von Manticore stand, war Hugh stets bereit, Haven auch auf anderen Gebieten einige Zugeständnisse zuzubilligen angesichts ihrer aggressiven Umsetzung der Cherwell-Konvention. Er war sich ziemlich sicher, dass die meisten seiner Kollegen im BSC in dieser Hinsicht seiner Meinung waren, auch wenn gewisse andere Zweige des Militärs von Beowulf durchaus anderer Ansicht sein mochten. Die Hauptaufgabe des Biological Survey Corps ließ sich allerdings am besten so beschreiben, dass es insgeheim Krieg gegen Manpower Incorporated und Mesa führte, und damit hatten sämtliche Angehörige des Corps doch eine etwas andere Perspektive. Schließlich war ihr Ziel pragmatisch und recht genau definiert - das war ein Punkt, den Hugh nur zu gerne zuzugeben bereit war, ohne sich im Mindesten dafür entschuldigen zu wollen. Dass Beowulf nach wie vor galaxisweit hinsichtlich der Biowissenschaften von immenser Bedeutung war, wirkte sich auf sämtliche Aspekte der beowulfianischen Kultur aus, und das galt insbesondere für das BSC. Angenommen, man hätte sämtliche zum Corps gehörigen Kampfgruppen dazu bringen können, über ihre Aktivitäten zu sprechen - was gelinde gesagt nicht sehr wahrscheinlich war -, dann hätten sie vermutlich etwas in der Art gesagt, dass jeder vernünftige Mensch notfalls auch seinen eigenen Hund erschießt, wenn dieser sich die Tollwut eingefangen hatte.

Während die Jahrhunderte vergingen, hatte ein Großteil der Galaxis vergessen (oder zumindest halbwegs vergessen), dass die Gründer von Manpower Incorporated abtrünnige Beowulfianer gewesen waren. Auf Beowulf selbst hingegen hatte niemand es vergessen.

»Was in Gottes Namen hat er sich denn dabei gedacht?«, murmelte Arai.

Marti Garner lachte leise. »Welchen Gott meinen wir denn diese Woche, Hugh? Wenn es wieder um diese eher archaische Judeo-Christlich-Islamische Variante geht, an der du in letzter Zeit gänzlich unverständliches Interesse zeigst, dann …«

Sie hielt inne und blickte hilfesuchend zu einem Teammitglied zu ihrer Linken. »Wie siehst du das, Haruka? Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Verrückte aus dem Alten Testament dem armen alten Michael Parmley befohlen hat, diese spinnerte Station zu bauen, einfach um seinen Gehorsam unter Beweis zu stellen.«

Haruka Takano - in einer anderen Streitkraft hätte man ihn als den Nachrichtenoffizier der Einheit beschrieben - öffnete die Augen und betrachtete gelassen den gewaltigen, bizarren Vergnügungspark, der auf dem Bildschirm immer weiter anschwoll.

»Woher soll ich das wissen?«, beklagte er sich. »Ich bin japanischen Ursprungs, schon vergessen?«

Garner und Arai warfen ihm Blicke zu, die man mit sehr viel Wohlwollen als ›skeptisch‹ hätte beschreiben können. Vielleicht war das nicht allzu überraschend angesichts von Takanos blauen Augen, seiner sehr dunklen Haut und seinen Gesichtszügen, die eher südasiatisch aussahen als irgendetwas anderes - und das völlige Fehlen einer Nasenlidfalte.

»Ich rede von meinen spirituellen Ursprüngen«, erläuterte Takano. »Mein Leben lang bin ich schon ein frommer Anhänger der beowulfianischen Abart des uralten Shinto.«

Die Blicke seiner Kameraden blieben skeptisch.

»Ist nur eine kleine Gemeinde«, gestand er ein.

»Zahl der Gemeindemitglieder: eins?« Das kam von Marti Garner.

»Na ja … ja. Aber worauf ich hinauswill, ist: Ich habe keine Ahnung, was irgendeine durchgeknallte Gottheit aus der Levante vielleicht gesagt oder getan haben mag.« Er erhob sich aus seiner gefläzten Haltung, um den Bildschirm etwas genauer begutachten zu können. »Ich meine … seht euch dieses verdammte Ding doch ‘mal an! Was hat das für einen Durchmesser? Sechs Kilometer? Sieben?«

Die vierte Person auf der Brücke des Schiffes meldete sich zu Wort. »›Durchmesser‹ ist ein bedeutungsloser Ausdruck. Diese Konstruktion da hat doch nicht im Entferntesten Ähnlichkeit mit einer Kugel. Oder mit irgendeiner anderen halbwegs vernünftigen geometrischen Anordnung.«

Ebenso wie Hugh Arai stand auch Stephanie Hense auf den Beinen und lag nicht entspannt in einem der Sessel. Mit anklagendem Zeigefinger deutete sie auf das Objekt, das sie alle auf dem Bildschirm studierten. »Diese verrückte Konstruktion da hat doch höchstens Ähnlichkeiten mit einer Halluzination.«

»Das ist nicht ganz richtig«, wandte Takano ein. »Als Parmley diese Station vor mehr als einem halben Jahrhundert gebaut hat, hat er sich an uralten Konstruktionsplänen orientiert. An Orten auf Terra vor der Diaspora. Die hießen ›Disneyland‹ und ›Coney Island‹. Heutzutage ist davon natürlich nichts mehr übrig außer irgendwelchen Spuren von vielleicht archäologischem Interesse, aber es existieren immer noch einige Bildaufzeichnungen. Ich habe mich ein wenig damit befasst.«

Die Station füllte jetzt fast den gesamten Bildschirm aus. Der Nachrichtenspezialist der Einheit stand auf und deutete auf diverse Abschnitte der Konstruktion.

»Das Ding hier, das so komische Schleifen und Windungen aufweist, nennt man eine ›Achterbahn‹. Natürlich wurde es wie jeder Teil der Station, der nicht künstlich unter Druck gesetzt wurde, an Vakuumbedingungen angepasst. Und wenn ich die wenigen Berichte, die ich über diese Station gefunden habe, richtig interpretiere, haben sie auch einige Fahrgeschäfte, die auf Mikroschwerkraft ausgelegt sind.«

Er deutete auf den einzigen Teil der gewaltigen Struktur, der eine einfache geometrische Form aufwies. »Das hier nennt man ein ›Riesenrad‹. Zugegebenermaßen kommt es mir jetzt nicht sonderlich ›riesig‹ vor.«

»Aber … was macht dieses Ding denn?«, fragte Henson und legte die Stirn in Falten. »Ist das eine Art Antriebsmechanismus?«

»Eigentlich macht es gar nichts. Die Leute steigen in diese Gondeln, die man da sieht. Darin herrscht Atmosphärendruck. Und dann setzt sich das Rad in Bewegung - also der Teil des Namens ergibt auf jeden Fall immer noch Sinn. Es dreht sich da durch das All. Ich denke, Ziel des Ganzen ist, dass die Leute ihre Umgebung bestmöglich sehen können. Und Sie werden zugeben müssen, dass der Anblick hier ziemlich spektakulär ist: Die befinden sich im Orbit von Ameta, und der Yamato-Nebel ist beachtlich nah.«

»Und was ist das da?«, fragte Garner und deutete auf einen weiteren Teil der Station, der sie sich immer weiter näherten.

Takano verzog das Gesicht. »Das ist eine grotesk vergrößerte und extravagante, absurde und ungeheuerliche - tatsächlich gehen mir auch noch die Begriffe ›unsinnig‹ und ›lächerlich‹ durch den Kopf - Version einer Konstruktion, die es auch in dem historischen Disneyland gegeben hat. Es handelte sich dabei um die sehr fantasiereiche, künstlerische Umsetzung einer primitiven, befestigten Ansiedlung, die man als ›Schloss‹ bezeichnet hat. Damals wurde es ›Fantasyland‹ genannt.« Er deutete auf eine Art Turm, der hoch über die durchschnittliche Oberfläche der Station hinausragte. »Sehen Sie das Zickzack-Muster an der Oberkante? So etwas nannte man früher ›Zinnen‹. Die sollten den Verteidigern dieses Gebäudes eine gewisse Deckung bieten und trotzdem freies Schussfeld gestatten.«

Das Com piepste, um zu verkünden, eine Nachricht treffe ein. Auch Arai zog eine Grimasse und richtete sich in seinem Sessel auf.

»Wenn man vom sprichwörtlichen Teufel spricht«, sagte er. »Moment. Warte noch … sagen wir, sieben Sekunden, Marti, und dann nimmst du das Gespräch an.«

»Warum gerade sieben?«, beklagte sie sich. »Warum nicht fünf oder zehn?«

Arai schnalzte mit der Zunge. »Fünf ist zu wenig, zehn zu viel - für eine schlampige Crew, die mit etwas durchaus Riskantem beschäftigt ist.«

»Diese Erklärung hat ungefähr sieben Sekunden gedauert«, merkte Takano bewundernd an.

Doch Garner sprach bereits. Sie machte sich allerdings nicht die Mühe, ihn mit irgendwelchen Handbewegungen zum Schweigen bringen zu wollen. Trotz des angeschlagenen, veralteten Erscheinungsbildes waren auch die gesamten Gerätschaften an Bord der Ouroboros, ebenso wie der Rest des Schiffes, das Produkt neuester beowulfianischer Technik, verborgen unter einem äußerst unscheinbaren Äußeren. Niemand am anderen Ende der Com-Verbindung würde irgendetwas anderes sehen oder hören als nur Marti Garners Gesicht und die zugehörige Stimme.

Ihre Antwort auf das Signal hätte, man braucht es kaum eigens zu erwähnen, natürlich jede echte militärische Einheit zutiefst entsetzt.

»Jou. Ouroboros hier.«

Das Gesicht eines Mannes erschien auf dem Com-Bildschirm. »Identifizieren Sie sich und …«

»Ach, lassen Sie den Scheiß doch. Überprüfen Sie Ihre Aufzeichnungen. Sie wissen doch ganz genau, wer wir sind.«

Der Mann am anderen Ende murmelte irgendetwas Unverständliches - vermutlich einen Fluch. Dann sagte er: »Warten Sie. Wir melden uns bei Ihnen.«

Der Bildschirm wurde schwarz. Vermutlich beratschlagte der Mann sich jetzt mit demjenigen, der dort unten das Sagen hatte - wer auch immer das sein mochte. Tatsächlich gab es auf Parmley Station keinerlei Aufzeichnungen über die Ouroboros, und das aus dem einfachen und guten Grund, dass das Schiff bislang noch nie hier gewesen war. Doch Arais Team hatte abgeschätzt, dass die erratische und instabile Art und Weise, in der die Sklavenhändler diese Station nutzten, eine ständige ordnungsgemäße Bemannung - soweit man diesen Ausdruck überhaupt verwenden durfte - erforderlich machte. Und das bedeutete, dass das Fehlen jeglicher Aufzeichnungen die derzeitigen ›Wachhabenden‹ zu dem Schluss bringen würde, das lediglich als Nebenprodukt der Schlampigkeit ihrer Vorgänger anzusehen.

Parmley Station war ein praktischer Umschlagplatz für unabhängig tätige Sklavenhändler, keiner der üblichen Häfen, die Manpower selbst regelmäßig warten ließ. Diese Corporation, so mächtig und wohlhabend sie auch sein mochte, war immer noch ein Wirtschaftsunternehmen, keine Sternnation. Manpower verwaltete das Kerngeschäft seiner Operationen direkt, aber die einzelnen Aktivitäten waren viel zu weit verstreut - nicht nur über die gewaltige Ausdehnung des Randes selbst, sondern sogar noch über große Teile der Schale -, als dass sie persönlich alles hätten überwachen können. Also vergaben sie nicht nur paramilitärische Operationen häufig an Söldner, sondern auch die Randbereiche des Sklavenhandels an unabhängige Auftragnehmer.

Einige der größeren unabhängigen Sklavenhändler unterhielten hier und dort eigene Umschlagplätze. Doch die meisten verließen sich auf das ständigen Veränderungen unterworfene, formlose Netzwerk von Häfen und Lagerhallen.

Diese waren nicht allzu schwer zu finden. Zumindest, was den Rand betraf. Die Berichte über die Expansion der Menschheit in die Galaxis, die sich in den Geschichtsbüchern fanden, ließen das Phänomen deutlich geordneter und organisierter erscheinen, als es tatsächlich gewesen war. Für jede förmlich verzeichnete Kolonisierungsexpedition und jede entsprechende Siedlung - so wie die sehr gut dokumentierten und weidlich studierten Unternehmungen, die letztendlich zum Sternenkönigreich von Manticore geführt hatten - gab es mindestens ein Dutzend kleinerer Expeditionen, über die bestenfalls lückenhafte Aufzeichnungen existierten. Selbst im Zeitalter moderner elektronischer Kommunikation und entsprechender Datenspeicherung galt doch immer noch, dass ein Großteil der Menschheitsgeschichte lediglich mündlich überliefert wurde - und wie stets ging dieses Wissen rasch verloren, meist innerhalb von zwei oder drei Generationen. Das galt auch heute noch, selbst nachdem das Prolong-Verfahren die Menschheit verändert hatte - der einzige Unterschied war, dass die jetzigen Generationen ein wenig länger währten.

Wenn überhaupt, waren die Aufzeichnungen auf Parmley Station ausführlicher als die vieler anderer unabhängig finanzierter und geschaffener Siedlungen. Der Teil der Galaxis, den die menschliche Spezies bislang erkundet hatte, maß weniger als eintausend Lichtjahre in jeder erdenklichen Richtung. So winzig dieser Raumabschnitt auch war im Vergleich zum Rest der Galaxis - ganz zu schweigen vom bekannten Weltraum im Ganzen -, war die davon eingeschlossene Region doch immer noch so gewaltig, dass der menschliche Verstand ernstliche Schwierigkeiten hatte, das Ausmaß der Entfernungen und erst recht des darin befindlichen Volumens wirklich zu begreifen.

›Weniger als eintausend Lichtjahre‹ ist lediglich eine bedeutungslose Aneinanderreihung von Wörtern. Das klingt nicht sonderlich beeindruckend für Menschen, deren Gehirne derartige Entfernungen beinahe automatisch in deutlich vertrautere Begriffe wie ›Kilometer‹ übersetzen. Ein Mensch konnte, ganz egal, in welcher körperlichen Verfassung er sich befand, notfalls mehrere hundert Kilometer zu Fuß zurücklegen.

Astronomen und erfahrene Raumfahrer begriffen die Realität deutlich besser - im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen. Seit der menschlichen Diaspora vor annähernd zwei Jahrtausenden besiedelte der Mensch immer weiter die Galaxis. Die sehr grobe Schätzung, die das Ausmaß der Besiedlung der Galaxis durch Menschen in einen annähernd kugelförmigen Raumabschnitt ergab, enthielt ungezählte Siedlungen, von denen niemand irgendetwas wusste - außer den dort ansässigen Leuten und einer Hand voll anderer, die einen Grund hatten, diese Siedlungen aufzusuchen. Und für jede dieser immer noch bewohnten Ansiedlungen gab es mindestens zwei oder drei, die mittlerweile gänzlich aufgegeben worden waren oder in denen nur noch ›Squatter‹ lebten.

Derart obskure Siedlungen waren die natürliche Beute der unabhängig tätigen Unternehmer im Sklavenhandel. Diese Sklavenhändler mieden jegliche Siedlungen, die immer noch stärker populiert waren oder Militärstreitkräfte besaßen. Doch damit blieb ihnen immer noch eine Vielzahl von Ansiedlungen, in denen nur Gruppen lebten, die so klein und schwach waren, dass sie von ihnen ausgelöscht oder zur Kooperation gezwungen werden konnten.

Doch an sich zogen Sklavenhändler die Kooperation vor, und das aus den gleichen Gründen, aus denen sie gänzlich aufgegebene Anlagen mieden. Derartige Siedlungen verfielen rasch, wenn auch die letzten Menschen sie erst einmal verlassen hatten - und das Letzte, womit sich ein Sklavenhändler-Lieferant herumschlagen wollte, war die Reparatur und Wartung von etwas, das doch eigentlich nur eine Zwischenstation für sie sein sollte. Außerdem sahen sich die Sklavenhändler oft genötigt, die gewohnten Zwischenstationen aufzugeben, wenn diese erst einmal die Aufmerksamkeit einer der Sternnationen erregt hatte, die die Cherwell-Konvention ernst nahmen.

So gut es ging, hatte Arais Team die bruchstückhaften Daten zusammengefügt, und so schien es, als sei Parmley Station vor etwa drei Jahrzehnten in die Hand des interstellaren Sklavenhandels gefallen. Ursprünglich hatten die Leute, die Michael Parmleys törichtes Geschäft geerbt hatten, den ›Besatzern‹ anscheinend Widerstand geleistet, doch soweit Takano das beurteilen konnte, waren diese Leute mittlerweile entweder vertrieben oder tot.

»Ist dieser Turm mit den ›Zinnen‹ der einzige Ort hier, den die Sklavenhändler für ihre Operationen nutzen?«, fragte Stephanie.

Haruka zuckte mit den Schultern. »Da kann ich auch nur raten. Ich würde sagen …«

»Wahrscheinlich«, schlussfolgerte Hugh für ihn. »So weit, wie der Turm ins All hinausragt, ist er gewiss groß genug, um einer ganzen Reihe von Sklaven Platz zu bieten.«

Marti räusperte sich. »Ohm … wo du das gerade ansprichst, Boss.«

»Was? Schon?« Er warf einen Blick auf Garners Füße. »Du hast ja noch nicht ‘mal deine Stöckelschuhe an!«

»Die bekommt man so schlecht in einen Raumanzug.« Sie grinste ihm anzüglich zu. »Aber wenn wir diesen Einsatz hier abgeschlossen haben, kann ich sie natürlich gerne anziehen - wenn dir der Sinn danach steht?«

Henson schüttelte den Kopf. »Jetzt erzählt mir doch nicht, dass ihr zwei schon wieder zusammen im Bett gelandet seid! Gibt es da in den Vorschriften nicht irgendetwas, das exzessive Kopulation von Teammitgliedern untersagt?«

»Nein«, widersprach Garner. »Gibt es nicht.«

Und sie hatte recht, wie Stephanie auch genau wusste, schließlich hatte sie in ihrer Beziehung zu Haruka auch längst die platonische Phase hinter sich gelassen. Die Gebräuche und Traditionen beim beowulfianischen Militär, insbesondere bei den Elite-Kommandotruppen, hätten jeden Offizier einer anderen Streitmacht erbleichen lassen. Und tatsächlich konnten wahrscheinlich auch nur Menschen, die mit den ungewöhnlich liberalen Moralvorstellungen Beowulfs aufgewachsen waren, damit umgehen, ohne dass es zu Disziplinproblemen kam. Für Beowulfianer war Sex eine völlig natürliche menschliche Aktivität, an sich nicht bemerkenswerter als beispielsweise zu essen. Die Angehörigen einer Militäreinheit aßen ja schließlich gemeinsam, ganz zu schweigen von den verschiedensten Formen gemeinschaftlicher Unterhaltung, wie Schach oder Kartenspiel. Also warum sollten sie nicht auch die Freuden sexueller Aktivität miteinander teilen?

Diese liberale Einstellung funktionierte auch recht gut, vor allem angesichts der langen Missionen, die viele Teams des Biological Survey Corps absolvieren mussten. Und es funktionierte deswegen so gut, weil sich auch die Corps-Angehörigen die beowulfianische Sitte zu eigen machten, sehr deutlich zwischen ›Sex‹ und ›Ehe‹ zu differenzieren. Beowulfianische Paare, die sich für eine Eheschließung entschieden hatten - rein formal betrachtet war es eine eingetragene Lebenspartnerschaft‹; die ›Eheschließung‹ war nach beowulfianischem Gesetz eine rein religiöse Angelegenheit -, taten das häufig, um ihrer sexuellen Beziehung einen monogamen Aspekt zu verleihen, zumindest vorübergehend.

Weder Hugh noch Marti beantworteten Stephanies Frage, die ohnehin rein rhetorisch gemeint war. Es war nicht überraschend, dass eine der zutiefst verwurzelten Sitten auf Beowulf lautete: Du sollst dich nicht in Angelegenheiten einmischen, die dich nichts angehen. Wie es sich ergab, war die sexuelle Beziehung zwischen Arai und Garner vor fast zwei Monaten zum Erliegen gekommen. Sie hatten sich nicht gestritten, sie waren einander auch nicht böse. Die Beziehung war ohnehin sehr zwanglos gewesen, und dass sie aufgehört hatten, miteinander zu schlafen, war ebenso wenig von Bedeutung, wie wenn sie beschlossen hätten, eine Zeitlang kein Steak mehr zu essen. Es war sehr gut möglich, dass sie, wenn ihnen der Sinn danach stünde, die körperlichen Beziehungen wieder aufnähmen.

Doch nie war es dabei um Stöckelschuhe gegangen. Auch das wäre nach beowulfianischer Sitte keineswegs verwerflich gewesen, vorausgesetzt, alle Beteiligten waren erwachsen und handelten ganz aus freien Stücken. Zufälligerweise hatten sowohl Hugh Arai als auch Marti Garner keinen sonderlich ausgefallenen Geschmack, was den Sex betraf. ›Nicht sonderlich ausgefallen‹ betraf natürlich ihre eigenen Vorstellungen. Angehörige vieler anderer Kulturen wären entsetzt gewesen, was auf Beowulf als ›ganz normaler Sex‹ angesehen wurde.

Die Com-Einheit meldete sich wieder, und das Gesicht des gleichen Mannes erschien auf dem Schirm. »Jou, okay. Wir können nicht … ach, wir gehen davon aus, dass Sie okay sind. Was haben Sie für uns?«

»Die Fracht ist nicht allzu groß. Fünfundachtzig Einheiten, alle mit Papieren. Vor allem Schwerstarbeiter.«

»Sexualobjekte?«

»Dieses Mal nur zwei.«

»Männlich oder weiblich?«

»Beide weiblich.«

Zum ersten Mal lächelte das massige Gesicht. »Oh, gut. Die können wir brauchen.«

Henson verdrehte die Augen. »Ach, großartig. Dann muss ich also wieder in die Rolle schlüpfen.«

»Ich sage June Bescheid«, sagte Haruka.

Stephanie Henson und June Mattes waren die beiden Besatzungsmitglieder, die bei derartigen Einsätzen üblicherweise die Rolle von Sexsklavinnen spielten. Beide wiesen die auffallend weiblichen physiologischen Charakteristika auf, die zu diesen Rollen passten, und gerade bei Mattes war es besonders bemerkenswert. Aus dem gleichen Grund übernahmen Kevin Wilson und Frank Gillich die Rollen, wenn entsprechende männliche Exemplare benötigt wurden. Die Taktik funktionierte, weil Sklavenhändler, die die neue Fracht entgegennahmen, fast immer von ihrer eigenen Lust überwältigt wurden. Deswegen kamen sie auch selten auf den Gedanken, die Frachtpapiere zu überprüfen, bevor es zu spät war. Normalerweise reichte schon ein attraktives äußeres Erscheinungsbild.

Allerdings galt das nicht für die Team-Mitglieder, die stets die Rollen der Schwerstarbeiter übernahmen. Sobald ein Sklavenhändler Hugh Arai zu Gesicht bekam, verlangte er sofort, der ›Sklave‹ solle die Zunge herausstrecken. Der Mann war riesig und so muskulös, dass er fast schon missgestaltet wirkte. Niemand trat näher an ihn heran als unbedingt notwendig, ganz egal, in wie viele Ketten er auch gelegt sein mochte, solange er nicht das genetisch aufgeprägte Sklavenzeichen von Manpower gesehen hatte. Selbst über eine gewisse Entfernung hinweg war es praktisch unmöglich, dieses Zeichen zu überdecken - oder vorzutäuschen.

Arai streckte sich. Die kleine Brücke schien noch kleiner zu werden. Er lächelte seine Kameraden an und streckte träge die Zunge heraus.

Es bestand keinerlei Notwendigkeit, das Manpower-Sklavenzeichen vorzutäuschen. Da war es, genau auf seiner Zungenspitze, und dort war es schon gewesen, als seinerzeit die Manpower-Arbeitsschritte abgeschlossen waren, die dort das Gegenstück der ›Geburt‹ darstellten.

F-23xb-74421-4/5.

Das vorangestellte ›F‹ kennzeichnete einen Sklaven vom Schwerstarbeiter-Typ. ›23‹ war der Körpertyp. ›xb‹ statt des üblichen ›b‹ oder ›d‹ für einen männlichen Sklaven zeigte an, dass es sich um eine experimentelle Variante handelte - in diesem Falle ging es um Genmanipulation mit dem Ziel, zusätzlich zu der gewaltigen Körperkraft auch noch außergewöhnliche Geschicklichkeit zu erhalten. ›74421‹ war der Zuchtsatz, und »4/5«, bedeutete, dass Hugh das vierte von fünf männlichen Kindern war, die zur gleichen Zeit ›geboren‹ worden waren.

»Was für ein Outfit willst du denn dieses Mal tragen, Schatz?«, fragte Marti. »Verschmutzte Lumpen, zerfetzte Lumpen oder lieber Lumpen mit Flecken von unbekannter, aber höchstwahrscheinlich immens widerlicher Herkunft?«

»Nimm die Flecken«, entschied Haruka. Er deutete auf den Bildschirm. Sie hatten den Hangar schon fast erreicht. Jetzt konnte man auf dem Bildschirm nur noch einen kleinen Ausschnitt von Parmley Station erkennen. Dieser Teil der Station wirkte - wenig überraschend - alt und verschlissen. Doch zugleich war er auch schlichtweg dreckig, und das war unter Vakuum-Bedingungen alles andere als normal. Vermutlich war das eine Nebenwirkung des Plasma-Torus’ vom nahen Mond. »Das verdammte Ding sieht aus, als müsste es dringend mal wieder anständig geschrubbt werden.«

Wieder quäkte die Com-Einheit. Dieses ›Quäken‹ war gänzlich artifizieller Natur, das Produkt genialer beowulfianischer Elektroingenieurskunst. Das Signal wurde automatisch auch auf das Com-Gegenstück der Sklavenhändler übertragen und erweckte so einen angemessen heruntergekommenen Eindruck sämtlicher Gerätschaften an Bord.

»Nehmen Sie Dock 5.«

»Okay«, gab Garner zurück. »Also Dock 5.« Sie schaltete das Com ab.

»Und das wird auch gleich geschrubbt werden. Sogar feucht nachgewischt.«

Arai nickte. »Das Gefäßsystem des menschlichen Körpers enthält durchschnittlich fünf bis sechs Liter Blut. Das gilt sogar für Sklavenhändler, obwohl die gar kein Herz haben.«




  Kapitel 10

Brice Miller betätigte die Bremsen und brachte die Gondel gemächlich zum Stehen. Die Bremsen basierten auf einer uralten Technik. Sie verließen sich auf das Prinzip der Hydraulik und funktionierten einwandfrei. Tatsächlich mochte Brice sie sogar. Wie so viele andere Teile der Station auch, bei denen nur allzu viel provisorisch repariert oder erneuert worden war, erforderte es ein gewisses Geschick, sie zu bedienen.

Eine kleine Gruppe erwartete ihn am Endpunkt der Bahn. Brice winkte seinen Cousins James Lewis und Ed Hartman zu und versuchte sich ein allzu offensichtlich mürrisches Gesicht zu verkneifen, als er das dritte und vierte Mitglied der kleinen Versammlung erkannte.

Es waren Michael Alsobrook und Sarah Armstrong. Sie waren schon Mitte zwanzig, keine Teenager wie Ed und James und Brice selbst.

Ja, Mitte zwanzig und schon kurz vor dem Verkalken, dachte Brice zsäuerlich. Endlich kam die Gondel ganz zum Stillstand, und Brice kletterte heraus.

»Jetzt schau uns nicht so finster an«, sagte Sarah. »Du kennst doch die Spielregeln - und außerdem sind es sowieso Gannys Spielregeln.«

»Natürlich bin ich ganz ihrer Meinung«, setzte Alsobrook hinzu. »Das Letzte, was wir in einer so prekären Situation gebrauchen können, sind freilaufende Hormone mit Pulsergewehren.«

»Du hast leicht reden«, merkte James an. Genau wie auch Brice starrte er neidisch die Pulsergewehre an, die Alsobrook und Armstrong in den Händen hielten.

»Jou«, meldete sich nun auch Ed zu Wort. »Schließlich dürfen wir jetzt gleich in den Luftschächten herumkriechen und können uns nicht mal mit einem Taschenmesser verteidigen.«

»›Verteidigen‹? Wovor denn?«, fragte Michael, und seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Ratten?«

Ein bisschen arg rechtfertigend sagte Brice: »Naja, es gibt schon Ratten in den Schächten.«

Sarah sah aus, als werde sie jeden Moment gähnen. »Natürlich! Hast du deinem Biologie-Lehrer nicht zugehört? Ratten und Kakerlaken - die unweigerlichen Begleiter der Menschheit in die Diaspora. Mittlerweile gleicht unsere Beziehung zu denen doch schon fast dem Kommensalismus.«

»Für die vielleicht«, meinte Hartman.

Tatsächlich waren die Ratten, denen Brice in den Luftschächten begegnet war, immer sofort weggelaufen, wenn sie ihn auch nur gesehen hatten. Er konnte sich vorstellen, dass diese Nager eine Gefahr für jemanden darstellten, der schwach war und sich nicht mehr richtig bewegen konnte - aber wenn es so war, welchen Unterschied machte es dann noch, ob besagte Person bewaffnet war oder nicht? Was ihn hier eigentlich ärgerte, das war, dass … dass …

Die männlichen Hormone des Teenagers schrien ihm regelrecht zu, er brauche dringend eine Waffe! Eine Waffe, mit der er sich dem Widersacher stellen konnte! Ach, verdammt.

Doch leider setzten sich die Älteren - nicht unbedingt die Weiseren! - durch. Sarah griff in die kleine Tasche, die über ihrer Schulter hing, und zog Com-Einheiten hervor. Die Geräte selbst waren klein genug, um drei davon in der Hand halten zu können, doch die Drähte und die Klemmen, die dazugehörten, machten sie etwas sperriger, wenngleich kaum schwerer.

»Hier, Jungs. Ich hab sie gerade noch überprüft. Die arbeiten prima.«

Da es überhaupt keinen Sinn gehabt hätte, noch irgendetwas einzuwenden, griff Brice nach einem der Geräte und stopfte es sich in die Tasche. »Die übliche Stelle?«, fragte er.

Alsobrook nickte. »Jou, ist ja nichts Besonderes, was da abläuft. Bloß wieder ein Sklavenschiff, das hier seine Fracht abladen will.«

Brice verzog das Gesicht. »Seine ›Fracht‹.« Es war durchaus verstörend, wie die Vertrautheit mit dem Bösen die Seele im Laufe der Zeit verhärten ließ. Selbst der Clan hatte sich mittlerweile die Sprechweise der Sklavenhändler angewöhnt, wenn es um die entsetzliche ›Ware‹ ging. Vielleicht vereinfachte diese knappe Sprechweise es ihnen auch, bloß tatenlos zuzusehen, während Dutzende von Menschen von einem Satz Ketten in einen anderen gelegt wurden. Sie sahen tatenlos zu - und hielten danach die Hand auf, um ihre Bezahlung entgegenzunehmen.

Darüber hatte Brice einmal ein Gedicht geschrieben. Dass es wahrscheinlich ein richtig lausiges Gedicht war, machte es keinen Deut weniger tiefsinnig.

Doch … er konnte nichts dagegen tun. Keiner von ihnen konnte etwas dagegen tun. Also marschierte er einfach nur auf den Luftschacht zu, der in die Versorgungsröhren führte, in denen sie normalerweise Wache hielten. Seine Cousins James und Ed folgten ihm.

Als die drei schließlich an Ort und Stelle waren, konnten sie dem Clan aus erster Hand berichten, was während der ›Warenübergabe‹ geschah. Sie nutzten uralte Methoden zur Signalübermittlung, befestigten die Klemmen an den Drähten, die der Clan sorgfältig durch zahlreiche der Luftschächte der Station hatte ziehen lassen. Auf diese Weise konnte vermutlich niemand ihre Signale orten, zumindest nicht mit Hilfe der Geräte, die die Sklavenhändler normalerweise mit sich führten.

Falls irgendetwas schieflaufen sollte, bestand ihre Aufgabe darin, sofort die Flucht anzutreten, sobald sie einen kurzen Bericht abgeliefert hatten. Ältere Clanmitglieder - mit Waffen - würden dann anrücken und sich um alles kümmern, worum man sich in solch einer Situation eben kümmern musste.

Eigentlich rechnete niemand mit Ärger. Brice war erst zwei Jahre alt gewesen, als es das letzte Mal zu Gewalttätigkeiten zwischen dem Clan und den Sklavenhändlern gekommen war. Zwei Sklavenhändler, die zur ›Besatzung‹ der Station gehört hatten, waren verärgert gewesen, weil zur zuletzt eingetroffenen Fracht keine Sexualobjekte gehört hatten. Tatsächlich sogar überhaupt keine weiblichen Sklaven. Nachdem die beiden sich ordentlich betrunken hatten, waren sie auf die Idee gekommen, diesen Verlust dadurch auszugleichen, dass sie sich eine Frau aus dem Clan suchten.

Es war alles recht schnell gegangen. Der Clan hatte die Leichen der beiden in der gleichen Sektion der Station deponiert, in dem normalerweise die Übergabe ihrer Bezahlung stattfand. Neben den Leichen befand sich in der Sektion noch eine Aufzeichnung von Ganny El, die eine ›entschädigende Strafzahlung‹ forderte. Naja, zumindest eine ›Strafzahlung‹, denn den einzigen Schaden hatten die beiden Sklavenhändler davongetragen - sie waren so weit in Fetzen geschossen, dass kaum noch Gewebestückchen aneinanderhielten.

Der Sklavenhändler, der zu diesem Zeitpunkt der Boss der Station gewesen war, hatte Ganny El nicht widersprochen. Die beiden Clowns waren ihm vermutlich ohnehin schon auf die Nerven gegangen, und der Betrag, den Ganny gefordert hatte, war groß genug, um deutlich zu machen, wie sie darüber dachte, aber doch nicht so hoch, dass er eine echte Belastung dargestellt hätte. Nach all den Jahren wussten die Sklavenhändler, die Parmley Station nutzten, sehr genau, dass es einen aufwändigen und kostspieligen Krieg erfordern würde, den Clan auszulöschen - und solange sie nicht auf dieses letzte Mittel zurückgriffen, würde der Clan ihnen das Leben wirklich sehr schwer machen können. Die Station war riesig und labyrinthartig, und niemand kannte sich darin so gut aus wie Gannys Leute. Nach ihrem ersten Kampf mit den Sklavenhändlern hatte Ganny sämtliche Pläne und Blaupausen im Turm löschen lassen, abgesehen von den wenigen, die für den Betrieb des Turmes selbst erforderlich waren. Danach hatte sie sämtliche Pläne und Blaupausen überall in der Station beseitigt, abgesehen von einigen wenigen, die sie versteckt hatte - und in die Computer, auf denen sie gespeichert waren, konnte man auch nicht heimlich eindringen, weil Ganny sie alle stets off-line betrieb.

Also hatte der Sklavenhändler-Boss das Wergeld gezahlt, und seitdem hatte sich ein solcher Zwischenfall nicht wiederholt. Trotzdem: Man konnte ja nie wissen. Der einzige Unterschied zwischen den Sklavenhändlern, den Ratten und Kakerlaken war, dass Ratten und Kakerlaken klüger waren - oder zumindest gerissener - und dass sie einen ungleich höheren Moralbegriff hatten.

Alberto Hutchins und Groz Rada hoben die Köpfe, als sie sahen, wie dicht hinter den drei Besatzungsmitgliedern der Ouroboros die beiden Sklaven aus der Personenröhre kamen. Beide waren tatsächlich weiblich - und beide sahen genauso gut aus, wie das bei Lustsklaven immer der Fall war. Eine der beiden war aufreizend kurvenreich.

Ihre zufriedenen Mienen verschwanden, als sie den Sklaven sahen, der ihnen folgte. Der Körper dieser Gestalt zeigte deutlich, welche physische Kraft ihm innewohnte. Eigentlich hätte er nicht bedrohlich wirken dürfen, schließlich war er in schwere Ketten gelegt, und ein Leben, das nur aus harter Arbeit und strengster Disziplin bestand, hatte ihn doch gewiss fügsam gemacht. Trotzdem …

Rada räusperte sich und hob sein Schrapnellgewehr. »Der Große da kommt keinen Schritt näher, bis …«

»Ach, um Himmels willen, jetzt entspannen Sie sich mal«, sagte das weibliche Besatzungsmitglied, das anscheinend für das Kontingent dieses Schiffes verantwortlich war. Sie wandte den Kopf zur Seite und blickte ihren Kameraden an, der die Ketten des muskelbepackten Sklaven festhielt. Wichtiger war der Sklaventreiberstock, schließlich hätte er aus eigener Kraft niemals dieses Scheusal bändigen können, den er entspannt in der anderen Hand hielt. Das Gerät war ein entfernter Verwandter des Viehstocks, der in der Prä-Diaspora-Zeit auf der Erde benutzt worden war. Von der Konstruktion und der Leistungsfähigkeit her war er natürlich ungleich fortschrittlicher, doch sein eigentlicher Zweck hatte sich kaum verändert.

Der Mann versetzte dem Muskelungeheuer beiläufig einen kleinen Schlag. Der Sklave öffnete seine massigen Kiefer und streckte die Zunge heraus.

Hutchins und Rada entspannten sich sichtlich, und Rada ließ ihr Schrapnellgewehr sinken. Hutchins hatte sich bislang nicht einmal die Mühe gemacht, seine eigene Waffe auch nur von der Schulter zu nehmen. Auch wenn er nicht gerade unbedingtes Vertrauen in die Güte seiner Mitmenschen hatte (schließlich besaß er selbst davon ja herzlich wenig), war das hier doch bloß eine Routineoperation. So etwas hatten Rada und er in den letzten vier Jahren, seit man sie auf diese Station abgestellt hatte, mindestens schon zwei Dutzend Mal gemacht. Abgesehen davon war das Drillingsgeschütz auf dem Schott des Hangars, gesteuert von der Kommandozentrale der Sklavenhändler im Turm aus, seiner Ansicht nach ein ungleich effektiveres Abschreckungsmittel als ein kümmerliches Schrapnellgewehr.

»Okay«, sagte er. »Ziehen wir die Übergabe durch.«

Mit dem Daumen deutete er auf das Box-Magazin aus Panzerstahl, das neben dem Dreiläufer an dem Schott befestigt war, und der Anführer der Ouroboros-Crew nickte. Für eine derart illegale Transaktion wie diese kam normale elektronische Geldübermittlung natürlich nicht in Frage. Trotz allen Einfallsreichtums und hohen Niveaus, auf dem die derzeitigen Generationen die uralte Kunst der ›Geldwäsche‹ betrieben, hinterließen normale Überweisungen entschieden zu viele elektronische Spuren, als dass sie irgendjemand von ihnen angewandt hätte. Abgesehen davon neigten Sklavenhändler - ebenso wie Schmuggler und Piraten - nicht gerade dazu, ihren Mitmenschen übermäßiges Vertrauen zu schenken.

Glücklicherweise aber war eine echte, physische Geldübergabe immer noch möglich. Als das weibliche Besatzungsmitglied vortrat, gab Hutchins die Kombination ein, mit der sich die Panzerstahlkiste öffnen ließ, und der Deckel glitt lautlos zur Seite. Im Inneren befanden sich mehrere Dutzend Credit-Chips, ausgestellt von der Banco de Madrid auf Alterde. Jeder dieser Chips war eine hauchdünne Speicherdisk aus Molekularschaltungen, eingebettet in eine Matrix aus praktisch unzerstörbarem Kunststoff. Besagte Speicherdisk enthielt einen Banken-Validierungscode, einen nummerischen Wert und einen Sicherheitsschlüssel (der wahrscheinlich besser geschützt war als die Befehlscodes im Zentralcomputer der Solarian League Navy), und jeder Versuch, den einprogrammierten Wert zu verändern, würde den Sicherheitscode auslösen und den Chip in einen nutzlosen, zusammengeschmolzenen Klumpen verwandeln. Diese Chips wurden in der gesamten erkundeten Galaxis als gültiges Zahlungsmittel anerkannt, doch es war gänzlich unmöglich, sie nachzuverfolgen oder - noch besser aus der Sicht der Sklavenhändler - in Erfahrung zu bringen, durch wessen Hände sie gegangen waren, nachdem die Banco de Madrid sie ausgestellt hatte.

Die Frau griff natürlich nicht einfach nach den Chips. So etwas tat man einfach nicht. Abgesehen davon wusste sie genauso gut wie Hutchins, dass der Deckel ihr die Hand beim Schließen einfach abgetrennt hätte - was eine ziemliche Schweinerei geworden wäre. Stattdessen zog sie ein kleines Handgerät hervor, richtete es auf die Chips und betrachtete konzentriert das Display. Einen Moment lang studierte sie es, stellte sicher, dass der darauf angegebene Betrag dem entsprach, den Hutchins’ Arbeitgeber ihr zugesichert hatten, und nickte dann.

»Sieht gut aus«, sagte sie und streckte die Hand aus.

Hutchins legte ihr die Fernsteuerung für das Magnetschloss der Box auf die Handfläche. Damit löste sie die Box - die sich automatisch schloss - vom Schott und sprach dann etwas in ihr Mikro. Rada und Hutchins konnten ihre Worte nicht verstehen, schließlich war die Verbindung abgeschirmt, doch sie wussten, dass sie jemandem, der sich noch an Bord der Ouroboros befinden musste, soeben bestätigte, die vereinbarten Gelder entgegengenommen zu haben. Kurz lauschte sie, dann blickte sie über ihre Schulter hinweg zu ihren Mannschaftskameraden.

»Okay, wird sind fertig hier. Dann verladen wir mal.«

»Und mit den beiden da vorne fangen wir an«, merkte Rada fröhlich an, und die Frau von der Ouroboros lächelte, offenkundig amüsiert.

Rada und Hutchins grinsten sie an, doch in Wirklichkeit galt der weitaus größte Teil ihrer Aufmerksamkeit bereits den beiden Lustsklavinnen. In gewisser Weise waren die Aktivitäten, in denen sie sich schon bald ergehen würden, ebenso Routine wie die Transaktion selbst. Aber es war doch deutlich angenehmer als der Rest ihrer Arbeit - einer der wenigen echten Vorzüge, die ein Leben als Sklavenhändler hatte.

Der Mann aus der Mannschaft, der sich um die beiden Sexualobjekte kümmerte, stieß sie mit seinem eigenen Treiber vorwärts. »Da habt ihr sie, Jungs. Und ich kann euch aus eigener Erfahrung berichten, dass sie genauso gut sind, wie sie aussehen.«

Die sehr kurvenreiche der beiden Frauen wandte sich ihm zu. Einen Moment lang glaubte Hutchins schon, sie werfe ihrem Sklaventreiber tatsächlich einen finsteren Blick zu, so unwahrscheinlich ihm das auch erschien. Lustsklaven wurden zu noch stärker ausgeprägter Fügsamkeit trainiert als Schwerstarbeiter.

Doch dann begriff er, dass ihr Blick lediglich sehr konzentriert war, und das überraschte ihn noch mehr. Wegen genau des eben erwähnten Trainings neigten die meisten Sexualobjekte dazu, stets ein wenig benebelt durch die Welt zu gehen.

Doch das Besatzungsmitglied der Ouroboros schaute gar nicht die Sklavin an. Er hob seinen Treiberstab und betrachtete die Anzeige auf dem Griff. Hutchins, der sie zum ersten Mal sah, war erneut erstaunt. Solche Sklaventreiberstäbe waren an sich doch ziemlich einfache Teile. Aber die Anzeige auf diesem Gerät da sah aus, als gehöre sie eigentlich in ein Labor.

»Hey, was …«

»Klar«, sagte das Besatzungsmitglied.

Hutchins, der gerade schon die Stirn in Falten legen wollte, fragte sich, was das wohl bedeuten sollte, doch so weit kam er nicht mehr. Tatsächlich verschwammen die letzten Sekunden von Alberto Hutchins’ Leben sogar gänzlich. Irgendwie hatte die andere Lustsklavin ihm die Ketten um den Hals gelegt, die mit den großen Brüsten trat ihm die Beine weg, und als er zusammensackte, nutzte die schlankere der beiden die Ketten und seinen eigenen Schwung dazu, ihm die Luftröhre zu zerquetschen und das Genick zu brechen.

Rada hielt ein wenig länger durch. Aber nicht viel. Sobald die Sklavin seinem Partner die Beine weggetreten hatte, ließ die Dralle ihre Hand vorschnellen und schlug Rada mit der Kette das Schrapnellgewehr aus der Hand. Das tat weh, und Rada schrie auf. Der Schrei hätte die Kommandozentrale alarmieren und unweigerlich dazu führen müssen, dass das Drillingsgeschütz in Aktion trat … das heißt, wenn nicht sämtliche Kameras und Sensoren dieser Sektion - und übrigens auch der angrenzenden - durch diverse Gerätschaften gänzlich verwirrt worden wären. Diese Gerätschaften, eingebaut in den Griff des Sklaventreiberstabes, entsprachen ganz und gar nicht dem Standard. Doch darüber dachte Rada in diesem Moment überhaupt nicht nach, und sein Schrei wurde durch den Schlag, den ihm der Mann von der Ouroboros mit seinem Treiberstab versetzte, schnell erstickt. Mittlerweile war auch der Schwerstarbeiter-Sklave zu ihnen gekommen, schneller, als Rada das für möglich gehalten hätte. Irgendwie hatten sich seine Ketten gelöst. Er packte Rada am Hals - eigentlich umfasste dieses Ungeheuer mit seiner gewaltigen Pranke seinen Hals - und schmetterte ihn gegen die nächstgelegene Wand. Der Schwung des Aufpralls hätte ausgereicht, um sogar einen Gorilla das Bewusstsein verlieren zu lassen. Radas Schädel wurde völlig zerschmettert.

In seinem Versteck im Luftschacht starrte Brice einige Sekunden nur wie gelähmt zu. Der Kampf war so plötzlich ausgebrochen, und er war so gewalttätig, dass sein Verstand immer noch Schwierigkeiten hatte, das Gesehene zu verarbeiten.

Aus seinem Ohrhörer hörte er James Lewis einen Schrei ausstoßen - wortlos, bedeutungslos; wahrscheinlich hatte er selbst gerade unwillkürlich genau das Gleiche getan - und einen Moment später hörte er dann auch von Hartman etwas. Es klang, als würge er. Eds Position lag dem Ort des Geschehens am nächsten, und was sich dort abspielte, sah schon aus Brice’ Blickwinkel schrecklich genug aus. Der Sklavenhändler, der mit dem Kopf gegen die Wand gekracht war …

Einen Moment lang kniff Brice die Augen zusammen. Ein Teil des Gehirns dieses Mannes befand sich nicht mehr in seinem Schädel. Der Sklave, der ihn umgebracht hatte, musste unglaublich stark sein.

Doch jetzt war nicht die Zeit für wirre Gedanken! Brice übermittelte Michael Alsobrook und Sarah Armstrong eine kurze Zusammenfassung der jüngsten Ereignisse und schloss sie mit: »Das solltet ihr wohl lieber Ganny melden!«

Er hörte Alsobrook murmeln: »Echt, meinst du?« Doch Brice hörte ihm überhaupt nicht mehr richtig zu. Nachdem er seine Pflicht getan und rasch und präzise den Vorfall geschildert hatte, konnte Brice nun nach Gutdünken überlegen, was er als Nächstes tun müsse. Zumindest war er dieser Ansicht. Es erschien ihm wenig ratsam, die Dinge noch weiter zu verkomplizieren, indem er ältere und angeblich weisere Personen erst nach ihrer Ansicht fragte.

Er spähte aus dem Luftschacht hinaus und sah, dass die Besatzungsmitglieder der Ouroboros sechs oder sieben Meter weit den Korridor hinuntermarschiert waren, geradewegs auf die Kommandozentrale der Sklavenhändler im Turm zu. Mit anderen Worten, sie waren Brice jetzt sechs oder sieben Meter näher gekommen.

Das war ein guter Grund, vorsichtig zu sein, mehr aber auch nicht. Na ja, vielleicht doch ein bisschen mehr. Die meisten Crewmitglieder trugen Schrapnellgewehre - die modernen Nachfahren der uralten Schrotflinten von Alterde -, und diese waren speziell für den Gebrauch auch im Inneren von Raumschiffen ausgelegt, wo die Verwendung von Pulsern wenig ratsam war, schließlich konnten deren Hochgeschwindigkeitsgeschosse problemlos auch Schotts durchschlagen (und auch andere Dinge … wie Lebenserhaltungssysteme oder entscheidende Elektronik). Mit Schrapnellgewehren war es zumindest äußerst unwahrscheinlich, die Decke des Korridors zu durchschlagen und Brice oder seine zwei Gefährten, die sich immer noch in den darüberliegenden Luftschächten versteckten, in Stücke zu reißen. Beim Drillingspulser in Militärausführung hingegen, das irgendwie plötzlich in den Händen des Schwerstarbeiter-Sklaven aufgetaucht war, sah das natürlich wieder ganz anders aus. Der war darauf ausgelegt, sogar gepanzerte Skinsuits zu durchschlagen, und somit hätte diese Waffe keinerlei Schwierigkeiten, Brice Miller in sehr feines Hackfleisch zu verwandeln.

Es erschien Brice unwahrscheinlich, dass jemand mit einer solchen Artillerie im Inneren eines Orbit-Habitats einfach drauflos feuern würde, es sei denn, es ließe sich absolut nicht vermeiden. Deswegen beunruhigte ihn die Anwesenheit dieser Waffe nicht allzu sehr. Das zumindest sagte er sich selbst sehr entschlossen. Was hingegen tatsächlich für eine gewisse Unruhe sorgte, war die Tatsache, dass die Leute von der Ouroboros stehen geblieben waren, um eine der Wartungsluken zu überprüfen, durch die man in die Luftschächte gelangen konnte.

Er hörte das weibliche Besatzungsmitglied sagen: »Ich wünschte wirklich, wir hätten Pläne der Station, verdammt.« Zur Antwort zuckte der massige Schwerstarbeiter-Sklave nur mit den Schultern. Angesichts der jüngsten Ereignisse ging Brice davon aus, dass dieser Mann in Wirklichkeit wahrscheinlich gar kein Sklave war. Tatsächlich schien er sogar das Kommando über diesen Einsatz zu haben; zumindest ließ die subtile Körpersprache der Besatzungsmitglieder darauf schließen.

»Selbst wenn wir die hätten, könnten wir uns doch nicht darauf verlassen«, sagte er schließlich. »Eine Station, die so riesig ist wie die hier, und die Jahrzehnte alt ist, muss doch andauernd irgendwelchen Umbauten oder Modifikationen unterzogen worden sein - und von denen würden wir vermutlich nur herzlich wenige auf den Plänen verzeichnet finden.«

Die Frau zog einen Schmollmund. Doch dabei blickte sie nicht ihren Vorgesetzten an, sondern die Luke unmittelbar über ihrem Kopf. »Wenigstens ist an diesen Luken hier nichts Schwieriges. Einfach nur manuelle Verriegelung. Halleluja. Hilf mir mal hoch, Hugh.«

Der riesige ›Sklave‹ senkte den Drillingspulser, beugte sich vor, umfasste die Frau an den Hüften und hob sie mit einer Leichtigkeit bis zur Luke empor, mit der eine Mutter ihr Neugeborenes hochhob. Einen Moment lang machte sich die Frau an der Verriegelung zu schaffen, und die Luke glitt beiseite. Wie auch immer der ›Sklave‹ das geschafft hatte - er schien sich erstaunlich rasch zu bewegen für jemanden mit dem Körperbau eines Gorillas -, er hielt seine Kameradin jetzt an den Knöcheln fest und schob die Frau halbwegs in den Luftschacht hinein. Von dort aus konnte sie den Rest auch alleine erledigen.

Während sie das tat, war Brice schon lautlos hinter einer Biegung im Schacht verschwunden, sodass sie ihn nicht mehr sehen konnte. Er hatte die Absicht, noch mindestens zwei weitere Biegungen zu schaffen, bevor er stehen bleiben wollte. Hinter sich hörte er einige leise Geräusche; er vermutete, ein weiteres Crewmitglied klettere in den Luftschacht. Und dann hörte er die Frau sehr deutlich sagen: »Gebt uns fünf Minuten, um in Position zu gehen.«

Mittlerweile war sich Brice ziemlich sicher, dass die Besatzung der Ouroboros die Absicht hatte, sämtliche Sklavenhändler zu erledigen, die sich derzeit im Turm aufhielten. Und angesichts der Skrupellosigkeit, mit der sie die ersten beiden Sklavenhändler ausgeschaltet hatten, war er sich auch ziemlich sicher, dass ›erledigen‹ hier nichts mit so weichherzigen Ausdrücken wie ›Gefangene machen‹ zu tun hatte.

Doch er verschwendete nicht allzu viel Zeit auf diese Frage. Eigentlich war es Brice ziemlich egal, wie skrupellos diese Neuankömmlinge mit den Leuten umsprangen, die derzeit die Sklavenverschiffung auf Parmley Station überwachten. Die Art und Weise, wie zwei Sklavenhändler gerade eben vor seinen Augen getötet worden waren, hatte ihn schockiert, gewiss, aber nur wegen der plötzlichen, unbändigen Gewalt. Abgesehen davon traf es ihn nicht mehr, als wenn er miterlebt hätte, wie zwei gefährliche Wildtiere erjagt worden wären. Brice’ Clan unterhielt zwar Beziehungen zu den Sklavenhändlern, aber sie alle verabscheuten diese Unmenschen zutiefst.

Die wichtigste Frage hingegen war immer noch unbeantwortet: Wer sind diese Leute überhaupt?

Er klemmte die Com-Einheit wieder an den Draht, der durch den Schacht gespannt war. Sofort hörte er Ganny Butrys Stimme: »Wer sind die, Jungs? Könnt ihr schon irgendetwas sagen?«

Ed Hartman war der Erste, der ihr antwortete - was nicht überraschend war. Brice mochte seinen Cousin wirklich gerne, aber Ed neigte eindeutig dazu, alles ein bisschen zu schnell machen zu wollen, und dann ging es oft in die Hose.

»Das muss eine andere Sklavenhändler-Truppe sein, Ganny. Die versuchen, hier den Fuß in die Tür zu kriegen«, sagte er selbstbewusst. »Wilderer, sozusagen. Muss so sein.«

James’ Stimme war als nächste zu hören. »Da wäre ich mir nicht so sicher …«

Brice war ebenso skeptisch wie James. »Ich seh’s wie Lewis«, sagte er mit so viel Nachdruck, wie man das eben hinbekommt, wenn man in ein Com hineinflüstert. »Diese Leute kommen mir viel zu tödlich vor, um bloß Sklavenhändler zu sein.«

Er setzte noch etwas hinzu, was ihm entscheidend wichtig schien. »Und einer von denen ist selbst ein Sklave, Ganny. Naja, er war zumindest mal einer. Ich habe die Markierung auf seiner Zunge gesehen.«

»Ich auch«, bestätigte James. »Ed, du musst das doch auch gesehen haben. Du warst dem doch am nächsten.«

Brice fragte sich, wo Lewis und Hartman im Augenblick stecken mochten. Genau wie er waren sie gewiss außer Sicht gehuscht, als sie begriffen, dass ein paar der Leute von der Ouroboros in die Luftschächte kletterten. Und genau wie er mussten auch sie vorsichtig, aber nicht übermäßig besorgt deswegen sein. Die Luftschächte in Parmley Station waren wer-weiß-wie-viele Kilometer lang - und die einzigen Blaupausen und Pläne, die es überhaupt noch gab, waren gut versteckt. Wenn man durch diese Schächte hindurchkommen wollte, dann musste man entweder sehr langsam vorgehen und mit Hilfe von Instrumenten immer wieder seine Position ermitteln - so wie die Crewmitglieder von der Ouroboros -, oder man musste die einzelnen Wege darin in-und auswendig kennen. Und genau diese Wege hatten sich Brice und seine Cousins im Laufe der Jahre eingeprägt. Und selbst jetzt noch kannten sie nur Teile des ganzen Labyrinths. Es war völlig unmöglich, dass die Neuankömmlinge sie in den Luftschächten zu fassen bekämen.

Ed antwortete ein bisschen arg langsam. Das lag wohl daran, dass Hartman sich selbst nur äußerst ungern eingestand, wieder einmal den Mund aufgemacht zu haben, bevor sein Gehirn die Arbeit aufgenommen hatte. »Jou, okay. Ich hab’s auch gesehen.«

»Na, ist das nicht herrlich?«, merkte Michael Alsobrook an. »Ganny, wir sind am Arsch. Die müssen vom Ballroom sein!«

Auch Brice war dieser Gedanke bereits gekommen. Und wenn dem so war … dann steckte der Clan wahrscheinlich in ernstlichen Schwierigkeiten. Ballroom-Killer auf Vernichtungsmission - und darauf lief es letztendlich hinaus - würden nicht gerade schonend mit Leuten umgehen, die - zumindest nach deren Ansicht - vom Sklavenhandel profitierten, auch wenn sie selbst keine Sklavenhändler waren. Und sie hätten auch keinerlei Gründe, die Anlage unbeschädigt zu lassen, anders als die Sklavenhändler. Selbst wenn man davon ausging, dass die Ballroom-Killer sich an den Eridanus-Erlass erinnerten, galt der doch bloß für Planeten, nicht für Raumstationen. Sie konnten sich einfach zurückziehen und die ganze Anlage dann mit Nukleargeschossen zerstören. Und wenn sie wollten, könnten sie alles auch einfach mit dem Impellerkeil ihres Schiffes zerfetzen. Dann brauchten sie nicht einmal Munition zu verschwenden.

Brice hörte Ganny etwas murmeln, was ganz gewiss ein Fluch gewesen war - aber in einer Sprache, die er nicht kannte. Ganny beherrschte viele Sprachen. Dann setzte sie hinzu: »Das ist die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage, was?«

Brice legte die Stirn in Falten. Ganny verwendete wirklich viele uralte, dämliche Sprichwörter. Was war ein ›Dollar‹? Und welche besondere Bedeutung hatte die Zahl ›vierundsechzigtausend‹?

Nachdem er diesen Ausdruck das erste Mal gehört hatte, hatte er Onkel Andrew danach gefragt. Artlett hatte es damit erklärt, dass dieser Ausdruck noch aus einer Zeit lange vor der Diaspora stammte. Damals hatte sich die Menschheit noch auf einen einzigen Planeten beschränken müssen und suhlte sich dabei in Aberglauben jedweder Art. ›Dollars‹ waren böse Geister, die dafür berüchtigt waren, die Charakterstärke eines jeden zu zerstören, der sich mit ihnen abgab. Und die Zahl ›Vierundsechzigtausend‹ besaß magische Bedeutung, da es schließlich mit Acht zum Quadrat zusammenhing - und die Acht war zweifellos selbst eine magische Zahl. Das Ganze wurde dann noch mit Eintausend multipliziert, und wenn man bedachte, welchen vorsintflutlichen Ursprung das Dezimalsystem hatte, musste das, was letztendlich dabei herauskam, vor mystischer Bedeutung geradezu überquellen.

Na ja, es war eine Theorie. Sogar eine ziemlich reizvolle. Aber Brice war skeptisch. Sein Onkel Andrew hatte ungefähr so viele Theorien auf Lager wie Ganny alte Sprichwörter, und viele davon waren einfach albern. Trotzdem …

»Ich weiß nicht recht, Ganny«, sagte Brice. »Da ist etwa …«

»Ja?«

»Ich weiß nicht. Ich habe noch nie Ballroom-Mörder bei der Arbeit gesehen, aber …«

»Das haben nur verdammt wenige, Jungchen«, fiel ihm Ganny ins Wort. »Zumindest nicht allzu viele, die es auch überlebt hätten.«

Gequält verzog Brice das Gesicht. Manchmal neigte Ganny dazu, noch Salz in die Wunden zu streuen. Musste sie das wirklich gerade jetzt sagen? Und dann auch noch zu jemandem, der sich im gleichen Luftschacht befand wie mutmaßliche Ballroom-Verrückte?

»Jou, das wohl. Ganny, diese Leute erscheinen mir einfach zu … ach, ich weiß auch nicht. Die kommen mir eher vor wie eine Militäreinheit.«

Wieder ergriff Alsobrook das Wort. »Ganny, das ergibt doch gar keinen Sinn. Wer sollte denn eine Militäreinheit zu Parmley Station schicken?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer, Michael«, erwiderte Ganny. »Aber sei nicht so schnell dabei, die Meinung von jemandem zu verwerfen, der die Leute, von denen wir hier reden, aus nächster Nähe gesehen hat. Und das ist, wenn wir mal ganz offen sind, bei dir nicht der Fall.«

Jetzt meldete sich wieder Ed. »Ganny, die kommen der Kommandozentrale ganz schön nahe. Die Leute von der Ouroboros, meine ich.«

Brice versuchte herauszufinden, in welchem der angrenzenden Schächte Ed wohl stecken musste, wenn er das gesehen hatte. Wahrscheinlich …

Was machte das denn für einen Unterschied? Brice war sowieso zu genau dem gleichen Schluss gekommen. Weil er immer weiter vor den beiden Besatzungsmitgliedern der Ouroboros zurückwich, die sich in den Schacht hineingezwängt hatten, befand er sich selbst jetzt fast genau über der Kommandozentrale der Sklavenhändler.

Was sollte er jetzt tun? Er war sich sicher, dass hier gleich die Hölle losbrechen würde, und so war er zwischen zwei Impulsen hin und her gerissen. Der eine war der reine Selbsterhaltungstrieb, der ihm zuschrie, er solle sofort aus dieser Ecke verschwinden. Der andere Impuls basierte auf dem ebenso starken Bedürfnis abzuwarten und zuzuschauen, was als Nächstes passieren würde.

Nach einem inneren Hin und Her, das keine fünf Sekunden dauerte, gewann die Neugier. Bei Brice war das fast immer so.

Die Frage lautete jetzt: Von welchem Punkt aus würde er die kommenden Ereignisse beobachten können, ohne sich selbst zu weit aus der Deckung wagen zu müssen?

Darauf gab es eigentlich nur eine Antwort: das kleine Wartungsabteil in der Ecke der Kommandozentrale. Wie es bei derartigen Wartungssektionen häufig der Fall war, hatte man es geradewegs in das Luftschacht-Netzwerk hineingebaut.

Doch das war mit einem gewissen Risiko verbunden. Im Gegensatz zu den Luftschächten war dieses Abteil darauf ausgelegt, leicht erreichbar zu sein. Jemand in der Kommandozentrale würde nur wenige Sekunden brauchen, wenn ihn das Bedürfnis packte, das Zugangspaneel zu lösen und in das kleine Abteil zu kommen. Dieser Jemand würde auch niemanden brauchen, der ihn hochstemmte, nicht einmal eine Trittleiter. Das Wartungsabteil lag keinen Meter oberhalb des Decks der Kommandozentrale.

Na gut, dann war es eben so. Es stand zu hoffen, dass, sollte etwas Derartiges tatsächlich geschehen, Brice noch rechtzeitig in die Luftschächte zurückkriechen könnte.

Als er dort ankam, musste er missmutig feststellen, dass Ed vor ihm eingetroffen war. Und es steigerte seine Laune auch nicht gerade, dass sich keine dreißig Sekunden später auch James dazuzwängte.

Ja, Brice war missmutig, aber nicht überrascht. Bei Hartman und Lewis gewann genau wie bei ihm meist die Neugier die Oberhand über den Selbsterhaltungstrieb. Onkel Andrew erklärte es damit, dass sie nun einmal Teenager seien und sich deswegen ein Teil ihres Gehirns noch nicht vollständig entwickelt hatte. Genauer gesagt jener Teil des präfrontalen Kortex’, der für die Abschätzung von Risiken zuständig war.

Es war eine Theorie. Plausibel und reizvoll, wie die meisten Theorien seines Onkels - doch, ebenso wie die meisten davon, vermutlich zumindest fehlerbehaftet. Der Fehler lag in diesem Falle bei der Person, die diese Theorie aufgestellt hatte - Andrew Artlett, der selbst in einem Alter war, in dem sein präfrontaler Kortex in jedem Falle voll ausgebildet sein müsste, und der doch berüchtigt dafür war, verrückte Risiken noch bereitwilliger einzugehen als jeder andere.

Jetzt, wo sie sich zu dritt in das Abteil quetschten, war es wirklich voll. Und so richtig beobachten, was in der Kommandozentrale geschah, konnten sie auch nicht, weil sie alle drei sich gleich neben die kleine Einstiegsluke zwängten. Glücklicherweise war das Zugangspaneel dieser Luke technisch etwas ausgereifter, und nicht bloß rein mechanisch angebracht. Statt schmaler Luftschlitze hatte es ein deutlich größeres Sichtfenster. Und die elektrische Abschirmung der Platte, die eigentlich die Aufgabe hatte, Insekten davon abzuhalten, zwischen empfindlichen Geräten herumzukriechen, ließ für jeden, der von der Kommandozentrale aus zum Wartungsabteil blickte, alles ein wenig verschwimmen.

Es sei denn, jemand würde diese Abschirmung deaktivieren, um kurz einen Blick in das kleine Abteil zu werfen, ohne das Zugangspaneel entfernen zu müssen. Auch das war technisch so vorgesehen - und die Abschirmung ließ sich mit einer einfachen Handbewegung abschalten.

Na gut, dann war es eben so. Das Leben war nie so richtig risikolos. Brice sah, wie sich auf der anderen Seite der großen Kommandozentrale langsam die Luke öffnete.

Leise zischte James: »Showtime.«




  Kapitel 11

Hugh Arai hatte keinen Grund gesehen, bei der Arbeit lange herumzutrödeln. Sie mussten sogar rasch vorgehen, sonst würde die einfache, improvisierte Signalschleife, die sie in die Kameras und Sensoren eingespeist hatten, die Sklavenhändler schon sehr bald alarmieren - falls sie nicht gänzlich unaufmerksam waren. Und so stürmte das BSC-Team mit feuerspeienden Waffen in die Kommandozentrale - Marti Garner hatte die Führung übernommen, weil sie der beste Schütze war, und sie hatte bereits zwei der Sklavenhändler in der Zentrale erschossen, bevor sie auch nur durch den Eingang getreten war.

Bryan Knight, der ihr dichtauf folgte, schleuderte Blitzknallgranaten in die beiden Ecken der großen Sektion, die man nicht deutlich einsehen konnte. Marti öffnete die Augen, kaum dass der Knall und der Blitz vergangen waren, und suchte auf den freiliegenden Flächen zügig nach Gegnern.

Hinter einem Schreibtisch saß eine Frau; sie wirkte sehr verwirrt. Sie war einer der Granaten nah genug gewesen, um die volle Wirkung abbekommen zu haben. Mit einem eng gebündelten Schrapnell-Feuerstoß sprengte Garner ihr den Schädel weg - sehr spektakulär.

Hugh Arai war der Dritte des Teams, der die Sektion betrat. In den Händen hielt er eine vielfach modifizierte Abart eines Drillingspulsers. Die Waffe kam der Pistolen-Version eines Dreilaufpulsergeschützes so nah, wie die Militäringenieure auf Beowulf das hatten bewerkstelligen können. Es war eine echte Spezialistenwaffe, beinahe im wörtlichen Sinne handgemacht. Nur jemand von Hugh Arais Masse und Körperkraft konnte darauf hoffen, so etwas effektiv zum Einsatz zu bringen - oder auch nur ›sicher‹ genug, was seine Gefährten betraf -, und die Fähigkeit dieser Waffe, Schotts in Stücke zu reißen, hätte jeden misstrauisch werden lassen, der davon erfahren hätte, das Geschütz solle bei etwas eingesetzt werden, das einer Enteraktion gleichkam. Doch das BSC hielt es stets für das Beste, für alle Eventualitäten gerüstet zu sein. Es war immerhin möglich, dass selbst Sklavenhändler über gepanzerte Skinsuits verfügten, und trotz all ihrer Nachteile verschaffte diese Waffe der Sturmeinheit das - in seiner Leistungsfähigkeit nur leicht verminderte - Äquivalent der schweren Geschütze, die eine reguläre Marines-Einheit mit sich geführt hätte.

Arai bezog in der Mitte der Sektion Stellung, während Garner, Mattes und Knight rasch sämtliche Ecken untersuchten, in denen man sich hätte verstecken können. Doch der Raum war leer - von den drei Leichen abgesehen.

Während ihre Kameraden sich darum kümmerten, setzte sich Stephanie Henson schon vor die Steuerkonsole der Kommandozentrale und rief nacheinander die relevanten schematischen Darstellungen und Diagramme auf. Sie arbeitete zügig und gewissenhaft, und sie war sehr erfahren. Nach nicht einmal dreißig Sekunden hatte sie gefunden, wonach sie suchte. Kaum eine Minute später hatte sie die Sicherheitsverriegelungen bereits umgangen und entsprechende Befehle eingespeist.

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Okay, Hugh. Die Kommandozentrale ist jetzt vom Rest des Turms abgeriegelt, einschließlich sämtlicher zugehörigen Luftschächte. Die Energieversorgung ist ohnehin schon hiervon unabhängig, also brauchen wir uns darum keine Sorgen zu machen.«

Arai nickte. »Was ist mit Sklaven?«

Kurz studierte Stephanie die Konsole, dann schüttelte sie den Kopf. »Es gibt keinerlei Anzeichen für Lebensformen im Umkreis von fünfhundert Metern dieser Kommandozentrale, abgesehen von den acht Personen - es könnten auch neun sein, falls zwei von denen gerade kopulieren - in den Wohnbereichen. Einer von denen könnte natürlich ein Lustsklave sein, vielleicht auch mehrere. Das kann man von hier aus nicht sagen.«

»Keine Überwachungskameras?«

»Die sind alle ausgeschaltet.«

Hugh stieß einen Grunzlaut aus. Überrascht war er nicht. Niemand außer Militärstreitkräften mit besonders strammer Disziplin würde aktive Überwachungskameras in ihren Wohnbereichen dulden. Wahrscheinlich hatten die Sklavenhändler diese Sensoren schon vor Jahrzehnten abgeschaltet.

Er war nicht glücklich darüber, sich nicht mit absoluter Sicherheit davon überzeugen zu können, dass sich in den Wohnbereichen keine Sklaven aufhielten. Aber …

Es war unwahrscheinlich, wenn man den Eifer bedachte, mit dem die Sklavenhändler auf die Nachricht reagiert hatten, zur Fracht der Ouroboros würden auch Sexualobjekte gehören. Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass einer seiner Leute im Rahmen eines direkten Sturmangriffes ums Leben kam, bloß weil entfernt die Möglichkeit bestand, dass sich unter all den anderen Gestalten im Wohntrakt auch ein Sklave befand.

Er sprach in sein Com. »Zerstört die Wohnräume. Stephanie wird die Feuerleitung übernehmen.«

Sie alle blickten zu den Bildschirmen über Hensons Konsole hinüber. Außenkameras zeigten den Turm aus mehreren Perspektiven gleichzeitig. Stephanie gab genaue Positionen durch. Kurz darauf eröffneten die getarnten Laser der Ouroboros das Feuer. Es dauerte nicht lange, bis der Teil des Turmes, in dem sich die Quartiere der Sklavenhändler befunden hatten, in Stücke gerissen worden waren. Sie konnten nur zwei Leichen erkennen, die von der entweichenden Atmosphäre ins All hinausgeschleudert wurden. Doch es war gänzlich unmöglich, dass irgendeiner der Sklavenhändler das überlebt hatte, es sei denn, er hätte bereits Skinsuit oder Kampfpanzerung getragen - und das hätte Stephanie anhand der Anzeigen ihrer Sensoren schon vorher bemerkt.

»Soviel dazu«, merkte Hugh an. Wieder sprach er in sein Com. »Überprüft noch einmal, ob ihr irgendwo sonst in der Station Lebenszeichen findet.«

Nachdem er mehrere Sekunden lang schweigend gelauscht hatte, nickte Arai. »Okay, Leute. Sonst scheint hier niemand mehr zu sein. Also können wir uns eine ganze Menge Arbeit ersparen.«

Knight grinste. »Hach, ich liebe Atombomben! Wirklich, ganz ehrlich, auch wenn ich selbst weiß, dass das falsch ist und ich ein ganz böser Junge bin.«

Leise lachte Henson. »Ich könnte mir keinen Angehörigen einer Kommandoeinheit vorstellen, der nicht auf Kernsprengköpfe steht, Bryan - zumindest keinen, der nicht schon längst in der Gummizelle sitzt. Und es gibt so wenige Möglichkeiten, die Dinger auch mal einzusetzen.«

Wieder sprach Arai in sein Com. »Macht die Geschosse bereit. Innerhalb von fünf Minuten sind wir wieder an Bord der Ouroboros.«

In dem kleinen Wartungsabteil atmeten drei Teenager gleichzeitig tief durch. So klein, wie diese Kammer war, reichte das fast schon aus, um den Erstickungstod zu erleiden.

»Oh, Scheiße«, flüsterte Ed.

»›Oh, Scheiße‹ trifft den Nagel auf den Kopf«, merkte James an.

Brice’ Gedanken überschlugen sich fast. Es war völlig unmöglich, mit Ganny in Kontakt zu treten, ohne zunächst mindestens fünfzig Meter weit durch den Luftschacht zu hetzen. Ihre Com-Einheiten waren auf Drahtübertragung ausgelegt, und in diesem Wartungsabteil oder einen der angrenzenden Luftschächte hatte der Clan niemals Drähte installiert. Das Risiko wäre zu groß gewesen, dabei von den Sklavenhändlern bemerkt zu werden.

Wahrscheinlich war die Frage ohnehin unnütz, schließlich hatten sie keine Ahnung, wo genau diese Einheit die Luftschächte vom Rest des Turms abgeriegelt hatte. Und selbst wenn man Ganny noch irgendwie hätte erreichen können, wäre das doch niemals mehr rechtzeitig geschehen. Alles, was Brice bislang von dieser Kommandoeinheit mitbekommen hatte ließ darauf schließen, dass sie sehr zügig vorgingen. In weniger als zehn Minuten würde Parmley Station von einem Geschoss mit Kernsprengkopf zerstört werden.

Es überraschte ihn nicht, dass die Sensoren der Ouroboros keine Lebensformen außerhalb des Turmes entdeckt hatten, der von den Sklavenhändlern genutzt wurde. Der Clan hatte Jahrzehnte damit verbracht, dafür zu sorgen, dass der Aufenthaltsort der einzelnen Personen gänzlich vor jedem einzelnen Sklavenhändler verborgen blieb, der vielleicht versucht gewesen könnte, seinen Zahlungsverpflichtungen zu entgehen, indem er sie einfach allesamt in einem Überraschungsangriff umbrachte. Die Ouroboros verfügte vermutlich über Sensoren, die besser waren als alles, was die Sklavenhändler besaßen. Doch solange die Leute, die diese Sensordaten auswerteten, keinen Grund zu der Annahme hatten, es könne doch noch irgendwo etwas zu entdecken geben, nähmen sie gewiss nicht den sorgfältigen Datenabgleich vor, der erforderlich gewesen wäre, um den Clan zu finden.

Kurz gesagt: Schon bald wären sie alle tot …

Sowieso.

Brice kam zu dem Schluss, er habe nichts mehr zu verlieren. Er machte sich daran, die Versiegelung des Zugangspaneels zu lösen.

»Hey, nicht schießen!«, rief er. Nein, eigentlich kreischte er es eher. »Hier sind nur Kinder!«

Dafür würden Ed und James ihn wahrscheinlich später auslachen - vorausgesetzt, sie überlebten das Ganze. Es wäre bestimmt viel würdevoller gewesen, etwas zu rufen wie: Nicht schießen! Wir sind nicht der Feind!

Doch Brice fürchtete, derartige Top-Militär-Einheiten würden im Zweifelsfalle erst schießen und sich später darum kümmern, ihre Feinde zu identifizieren. Während sogar die hartgesottensten Kommandoeinheiten vielleicht doch zögern würden, bevor sie auf Kinder schossen.

Es war zumindest eine Theorie. Und so kurzfristig hatte er einfach keine bessere entwickeln können.

Als Brice aus dem kleinen Abteil herauskam, eigentlich eher herauspurzelte, hatten sich sämtliche Angehörige der kleinen Einheit um ihn herum aufgestellt. Naja, nicht ganz. Einer von denen hatte sich ›um sie herum aufgestellt‹ - der mit der Sklaven-Markierung -, während die anderen aus verschiedenen Winkeln, halb in Deckung, Waffen auf sie richteten.

Auf Hände und Knie gestützt blickte Brice zu dem riesenhaften Soldaten auf. Zuerst sah er ihn überhaupt nicht, weil sein Blick wie magnetisch von dem Lauf der Waffe angezogen wurde, die der Mann in der Hand hielt. Von den drei Läufen, um genau zu sein.

Der Clan verfügte über genau zwei Dreiläufer. Ganny hielt sie wohl verwahrt. Sie hatte sie Brice nur ein einziges Mal anschauen lassen.

Abstrakt wusste Brice, dass diese Pulserläufe eigentlich einen recht kleinen Durchmesser hatten. Aber die hier sahen einfach riesig aus, als starre er aus nächster Nähe in drei Läufe dieser uralten Schießpulverwaffen, die Brice aus den Geschichtsbüchern her kannte. Kaliber Viertausend oder so was. Er hätte schwören können, darin könnten sich sogar kleine Nagetiere einnisten.

Der Anblick reichte aus, um ihn einen Augenblick lang gänzlich erstarren zu lassen. Der Soldat streckte den Arm nach ihm aus, packte Brice am Nacken und riss ihn auf die Beine. Es fühlte sich an, wie von den Greifwerkzeugen eines Schwerlastkrans gepackt worden zu sein und nicht von einem Menschen.

»Okay, Kleiner. Wer bist du?«

Sonderbarerweise sprach das Ungeheuer mit einer recht angenehmen Tenorstimme. Von seinem Äußeren her hätte man eher einen grollenden Bass erwartet, vermischt mit dem Geräusch von Kieselsteinen, die durch einen Schacht geschüttet werden.

Auch der Gesichtsausdruck überraschte Brice. In dem groben, schwerfälligen Gesicht war unverkennbar Humor zu erkennen. Und auch noch von der ganz entspannten Sorte. Brice hätte eher damit gerechnet, in diesem Gesicht Ähnlichkeiten mit seiner Vorstellung von einem Troll zu finden, wahrscheinlich noch vermengt mit unbändigem Zorn.

»Ich … öhm, Brice Miller. Und die beiden Jungs - Kinder - bei mir sind James Lewis und Ed Hartman.«

»Und wo seid ihr hergekommen?«

»Öhm … na ja. Eigentlich leben wir hier, Sir.«

»Nicht hier!«, rief Ed. Er kreischte es eher. Er und James waren mittlerweile auch aus dem Abteil gekrochen.

»Nein, nein, nein«, stimmte Brice eilends zu. »Ich habe nicht gemeint, dass wir hier leben. Nicht bei den Sklavenhändlern.«

»Den verdammten, dreckigen Sklavenhändlern.« Das war James’ Beitrag, sehr hastig hervorgestoßen.

»Wir leben … woanders. Auf der Station, meine ich. Bei Ganny Butry und den anderen von uns.«

»Und wer ist ›Ganny Butry‹?«

»Sie … öhm, ist die Witwe von dem Kerl, der Parmley Station gebaut hat. Michael Parmley. Das war mein Urgroßvater. Sie ist meine Urgroßmutter.« Mit dem Daumen wies er auf James und Ed. »Und ihre auch. Wir sind alle irgendwie miteinander verwandt. Abgesehen von den Leuten, die wir adoptiert haben.«

»Die waren Sklaven, die wir gerettet haben«, setzte Ed hinzu.

»Von den verdammten, dreckigen Sklavenhändlern«, warf James ein.

Eine der Frauen dieser Einheit erhob sich aus ihrem Kniestand - die dralle, die sich als eine der Sexualobjekte ausgegeben hatte. Irgendwie hatte sie ein Schrapnellgewehr in die Hände genommen und sah ganz danach aus, als wisse sie sehr genau, wie man damit umging. Verdammt sollten die amoklaufenden Hormone eines Vierzehnjährigen sein! Brice war nicht einmal ansatzweise versucht, ihre Brüste anzustarren. Die letzten beiden Männer, die sich in ihrer Gegenwart irgendwie unverschämt verhalten hatten, waren jetzt tot.

»So viel zum Thema ›die besten Pläne von Mäusen und Menschen‹«, sagte sie. »Was machen wir jetzt, Hugh?«

Zu Brice’ Erleichterung ließ der riesenhafte Soldat vor ihm die Waffe sinken.

»Ich weiß es noch nicht«, sagte er. Dann sprach er in sein Com. »Warte noch mit den Atomraketen, Richard. Wie sich herausstellt, befinden sich doch noch Zivilisten auf der Station.«

Die Antwort konnte Brice nicht hören. Doch einige Sekunden später zuckte der muskelbepackte Soldat - der anscheinend ›Hugh‹ hieß - die Schultern. »Keine Ahnung. Ich frag ihn.

Wie viele seid ihr hier, Brice?«

Brice zögerte. »Öhm … ungefähr zwei Dutzend.«

Hugh nickte und sprach wieder in sein Com. »Er sagt ›zwei Dutzend‹. Macht ‘nen guten Eindruck, ist loyal seinen Leuten gegenüber, also wird er höchstwahrscheinlich lügen. Ich gehe davon aus, dass es mindestens dreimal so viele sind. Bei einer neuen Suche solltet ihr die wohl aufspüren können, wo ihr jetzt wisst, dass es etwas zu finden gibt. Und bevor du anfängst zu jammern: nein, das ist kein Tadel. Wenn der Junge die Wahrheit sagt und das alles Nachfahren von Parmley sind, dann hatten die Jahrzehnte Zeit, sich hier ordentlich zu verstecken. Ist doch kein Wunder, wenn wir sie dann bei einer Standardsuche nicht finden.«

Brice holte tief Luft. Er sah keinen Grund, das Unausweichliche noch aufzuschieben.

»Ah … Mr. Hugh, Sir? Gehören Sie zum Audubon Ballroom?«

Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Soldaten aus. Es war breit und herzlich, und es schien ganz natürlich zu sein.

»Nein, gehören wir nicht - und das sollte dich sehr erleichtern.« Er schüttelte den Kopf, lächelte dabei aber immer noch. »Komm schon, Brice. Sehen wir aus, als wären wir dämlich? Es ist doch völlig unmöglich, dass so ein ganzer Stamm wie eurer hier mehr als ein halbes Jahrhundert durchgehalten hat, ohne irgendeine Art Abkommen mit den Sklavenhändlern zu treffen. Wahrscheinlich habt ihr euch von denen bestechen lassen, damit sie euch nicht belästigen. Vielleicht habt ihr denen auch ein bisschen Wartungsarbeit abgenommen.«

»Wir haben nie irgendetwas für die getan!«, betonte Ed.

Hugh drehte sich zu ihm herum und blickte auf ihn herab. »Aber ihr habt Geld genommen, oder?«

Ed schwieg. Brice überlegte sich, was er sagen könne, aber … was gab es denn überhaupt zu sagen?

Außer …

»Wenn wir nicht sterben wollten, hatten wir keine andere Wahl«, erklärte er und versuchte dabei so erwachsen zu klingen wie möglich. »Wir sind pleite. Das war schon so, bevor ich geboren wurde. Wir haben keine Möglichkeit, hier wegzukommen, und hier bleiben konnten wir nur, indem wir uns mit den Sklavenhändlern auf einen Deal eingelassen haben.«

»Den verdammten, dreckigen Sklavenhändlern«, setzte James hinzu. Brice war der Ansicht, das sei vermutlich der nutzloseste Zusatz, den jemals ein Mensch ausgesprochen hatte - zumindest seit die Hebräer aus uralten Zeiten behauptet haben, das Goldene Kalb diene in Wirklichkeit zur Mahnung an das Übel der Götzenanbetung. Und Jahwe hatte es ihnen nicht eine Sekunde lang abgekauft.

Der Soldat lachte nur. »Ach, beruhig dich! Selbst der Ballroom …« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und warf einen Blick auf Ed. »Habe ich dich vorhin richtig verstanden? Ihr habt Sklaven in eure Gruppe aufgenommen und sie sozusagen adoptiert? Wenn das so ist, woher sind die gekommen?«

»Jou, das stimmt. Das sind ungefähr …« Er hielt inne und schätzte grob ab. »So um die dreißig, denke ich.«

»Dreißig, ja? Von insgesamt vierundzwanzig Personen?«

Brice schoss das Blut ins Gesicht. »Naja. Okay, alles in allem sind wir vielleicht ein paar mehr als zwei Dutzend. Aber was die dreißig angeht, stimmen die Zahlen schon.«

»Genauer gesagt einunddreißig«, korrigierte James eifrig. Er schien einen echten Narren daran gefressen zu haben, nutzlose Zusätze in den Raum zu werfen. »Ich habe gerade genau durchgezählt.«

»Und woher kommen die?«

In Gedanken ging Brice jede mögliche Antwort durch, bevor er zu dem Schluss kam, die Wahrheit sei wahrscheinlich das Beste. Dieser Soldat, der ihn hier verhörte, mochte ja gebaut sein wie ein Oger, aber mittlerweile war ganz offensichtlich, dass er ansonsten wirklich keinerlei Ähnlichkeit mit den mythischen Wesen besaß, die für ihren dumpfen, primitiven Verstand bekannt waren.

»Die meisten von denen sind schon richtig lange hier - da war ich noch gar nicht geboren. Damals hatten wir uns auch noch nicht mit den Sklavenhändlern … na ja, arrangiert. Da hat es ein paar richtig unschöne Kämpfe gegeben, und beide Male haben wir ein paar Sklaven befreit. Einige von denen haben mittlerweile natürlich selbst Kinder, aber die habe ich nicht mitgezählt, als ich von dreißig gesprochen hab. Die sind schließlich nicht als Sklaven geboren.«

Hugh kratzte sich am massigen Kinn. »Und wen haben die geheiratet? Oder was auch immer für Bräuche ihr da so habt. Ich meine, wer ist das andere Elternteil? Auch Sklaven, oder welche von euch?«

»Beides«, gab Brice zurück. »Aber meistens welche von uns. Ganny hat das sehr unterstützt. Sie hat gesagt, sie will nicht mehr Inzucht, als sich irgendwie vermeiden lässt.«

Der Soldat nickte. »Das ist hilfreich. Sehr sogar. Und wo kommt der Rest der Sklaven her?«

»Das sind Leute, die später entkommen konnten. Sind aber nicht allzu viele.«

»Na, doch!«, beharrte James. »Ich komme auf vier, wenn man alle mitzählt. Und das ist eine ganze Menge, wenn man mal drüber nachdenkt!«

Das stimmte wohl. Eigentlich hätte es gar keine entlaufenen Sklaven geben können, bloß waren die Sklavenhändler, die hier auf der Station tätig waren, bei ihrer Arbeit immens schlampig vorgegangen.

Aber Brice interessierte sich für etwas anderes, das dieser Soldat gesagt hatte. »Was haben Sie damit gemeint? Als Sie gesagt haben ›Das ist hilfreich‹, meine ich.«

Da war wieder Hughs Grinsen. Doch dieses Mal empfand Brice es als nicht sonderlich ermutigend. In diesem fröhlich erscheinenden Grinsen war etwas, das …

Naja, eigentlich sah es ›verschlagen‹ aus.

»Hast du es noch nicht begriffen, Brice? Die einzige Chance, die ihr habt, aus diesem Schlamassel hier ‘rauszukommen, besteht darin, sich irgendwie mit dem Ballroom zu einigen. Es tut mir leid, aber wir werden keinesfalls zulassen, dass diese Station wieder in die Hände von Sklavenhändlern fällt. Und ihr alleine habt keine Chance, das zu verhindern, oder?«

Brice starrte zu ihm auf. Vielleicht machte der Kerl ja Witze …

Leider nein. »Und wir werden sie auch nicht selbst übernehmen«, fuhr Hugh fort. »Zumindest nicht alleine.«

»Und wer genau sind Sie?«, erkundigte sich Ed.

»Diese Frage lasse ich vorerst unbeantwortet«, gab Hugh zurück. »Glaubt mir einfach nur, dass wir keinen Grund haben, uns selbst die Aufgabe ans Bein zu binden, dieses lästige Ding hier intakt und betriebsfähig zu halten. Aber der Ballroom vielleicht schon. Oder genauer gesagt: Torch.«

»Wer ist denn ›Torch‹?«, fragten Brice und James gleichzeitig.

Der Soldat schüttelte den Kopf. »Ihr seid wirklich nicht ganz auf dem Laufenden, was?«

Die Soldatin, die wohl Stephanie hieß, beantwortete ihre Frage. »Torch ist der Planet, der früher einmal ›Congo‹ hieß - als er noch Mesa gehört hat. Also zumindest hat jeder andere den Planeten so genannt, außer den Mesanern selbst. Die haben den Planeten ›Verdant Vista‹ getauft. Diese Schweine! Aber dann hat es einen Sklavenaufstand gegeben, und den haben … ach, alle möglichen Leute unterstützt, und jetzt heißt der Planet ›Torch‹ und wird praktisch vom Ballroom regiert.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Brice die Frau an. »Der Audubon Ballroom hat einen eigenen Planeten?«

»Oh, wow!«, entfuhr es Ed. »Dann verstehe ich auch, warum die an dieser Station interessiert sein könnten.« Beherzt: »Jeder Planet sollte seinen eigenen Vergnügungspark haben.«

Hugh lachte. »Dafür ist Torch ein bisschen weit weg! Trotzdem, ich denke mir …« Wieder zuckte er die Achseln. »Das erinnert mich an etwas, das Jeremy X zu mir gesagt hat - als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«

Brice’ Augen waren noch größer geworden. »Sie kennen Jeremy X?«

»Den kenn’ ich schon seit meiner Kindheit. Ich denke, man könnte fast sagen, er ist eine Art Patenonkel von mir. Er hat mich praktisch unter seine Fittiche genommen, nachdem meine Eltern umgebracht wurden.«

Sofort fühlte sich Brice deutlich besser. Die Vorstellung, mit dem Ballroom eine Abmachung zu treffen, erschien ihm immer noch etwas … heikel. Das war, als würde man eine Abmachung mit Löwen oder Tigern treffen. Andererseits schien ihm dieser Hugh hier im Ganzen doch ziemlich nett zu sein. Und wenn er Jeremy X persönlich kannte, und dann auch noch so gut …

»Hat er wirklich mal ein Manpower-Baby gegessen, so wie das immer erzählt wird?«, fragte Ed neugierig.

»Roh, heißt es. Er hat es nicht ‘mal gekocht.« Dieser Beitrag stammte von James.

Und wenn Brice - nein, wahrscheinlich bräuchte man Ganny dazu - seine idiotischen Cousins davon abhalten könnte, jemals wieder ihr dämliches Maul zu öffnen …




  Kapitel 12

Nachdem Hugh Arai Elfriede Margarete Butry kennen gelernt hatte, brauchte er keine drei Tage, um zu begreifen, wie diese Frau es schaffen konnte, ihren Clan ein halbes Jahrhundert so eng zusammenzuhalten, und das gewaltigen Widrigkeiten zum Trotz. Und sie hatte den Clan nicht nur zusammengehalten, sondern dafür gesorgt, dass er leidlich gesund und recht gut ausgebildet war - zumindest, wenn man ›gut ausgebildet‹ weitläufig genug auslegte und damit äußerst verstreutes Wissen, exzentrische Trainingsmethoden und eigentümlich unausgewogene Fachgebiete einschloss.

So gehörten zu Ganny Els Clan die vermutlich besten Mechaniker, denen Hugh jemals begegnet war, doch sie beherrschten ihr Fachwissen nur in der Praxis. Von der zugrundeliegenden Theorie einiger der Maschinen, die sie hier am Laufen hielten, hatten sie teilweise erschreckend wenig Ahnung, und hin und wieder waren ihre Vorstellung darüber, wie alles funktionierte, schlichtweg bizarr. Als Hugh zum ersten Mal miterlebte, wie einer von Gannys zahlreichen Großneffen eine Maschine, mit der er sich bald beschäftigen wollte, mit einem ›Stärkungstrunk‹ besprenkelte, hatte er es kaum fassen können. Doch einige Stunden später, nachdem der Mechaniker seine Arbeit beendet hatte, lief die Maschine wieder einwandfrei an und arbeitete so gleichmäßig, wie man sich das nur wünschen konnte. Und wie abergläubisch die Vorstellung auch war, eine Maschine könne einen ›Stärkungstrunk‹ gebrauchen, so war es Hugh doch nicht entgangen, dass dahinter ein durchaus praktischer Gedanke steckte. Der ›Trunk‹ war in Wirklichkeit eine Art selbstgebrauter Schnaps, der wohl nicht allzu gut geworden war. Selbst nach den Begriffen des nicht allzu wählerischen Butry-Clans war das Zeug einfach ungenießbar, also hatte man es aufbewahrt, um es als ›Stärkung‹ für zickige Maschinen zu nutzen.

Hugh hatte besagten Neffen - er hieß Andrew Artlett - gefragt, ob die ›Stärkung‹ darin bestehe, dass die Maschine den Fusel als Genuss ansehe, oder weil darin die Drohung mitschwang, wenn die Maschine sich weiterhin widerspenstig gebärde, kämen noch viel unschönere Flüssigkeiten zum Einsatz. Die Antwort, die Artlett ihm schnaubend gab, hatte gelautet: »Woher zur Hölle soll ich wissen, was so eine Maschine denkt? Die besteht doch bloß aus Metall und Plastik und so, wissen Sie? Hat gar kein Gehirn. Aber der Trunk wirkt, das steht mal fest.«

Ganny Butry hätte eine ziemlich gute Kaiserin abgegeben, ging es Hugh durch den Kopf, allerdings eine Regentin mit einigen sonderbaren Angewohnheiten. Auch als Tyrannin wäre sie vermutlich brauchbar gewesen, allerdings war ihre Herzlichkeit dafür schlichtweg viel zu ausgeprägt.

Im Augenblick jedoch war bei ihr keine Spur besagter Herzlichkeit zu entdecken.

»… verstehe immer noch nicht, warum ihr …«, dann kam ein Wort, dass Hugh nicht kannte, aber sonderlich herzlich klang es nicht, »… nicht einfach eurer Wege gehen und uns in Ruhe lassen könnt. Schließlich haben wir euch nicht hierhergebeten. Was ist denn eigentlich daraus geworden, das Eigentum anderer zu respektieren?«

»Parmley Station gehört Ihnen schon lange nicht mehr, Ganny«, gab Hugh sanft zurück, »und das wissen Sie genauso gut wie ich. Wenn wir jetzt einfach gehen, dauert es vielleicht sechs oder acht Monate - bestenfalls ein Jahr -, bevor eine neue Sklavenhändler-Bande sich hier häuslich niederlässt und Sie sich um die kümmern dürfen. Ob Ihnen das nun passt oder nicht.«

Butry warf ihm einen finsteren Blick zu. Für eine Frau von kaum mehr als einhundertundvierzig Zentimetern Körpergröße war dieser Blick sogar nachgerade beeindruckend. Doch was den Blick noch viel beeindruckender machte, war Butrys Fähigkeit, dabei das Gefühl zu vermitteln, sie sei eine zähe alte Frau, obwohl sie aussah, als sei sie Ende dreißig oder Anfang vierzig und habe sich dabei auch noch gut gehalten.

Natürlich war dieser Effekt dem Prolong zu verdanken. Prolong der ersten Generation, hieß das, der den körperlichen Alterungsprozess deutlich später eindämmte als neuere Therapiemethoden. Hugh wusste, dass Butrys eigene Familie ursprünglich recht wohlhabend gewesen war und ihr Gatte, Richard Parmley, sein erstes Vermögen schon in jungen Jahren angehäuft hatte. Und so waren sie selbst bei den immensen Kosten, die eine solche Behandlung seinerzeit verschlungen hatte, in der Lage gewesen, für sich selbst und ihre unmittelbaren Nachkommen Prolong zu finanzieren.

Doch nach dem letzten finanziellen Debakel ihres Ehemanns - es war das dritte oder vierte in seiner Karriere gewesen, Hugh war sich nicht ganz sicher -, und nach der langen Isolation des Butry-Clans hier auf Parmley Station …

So sehr Prolong an sich auch ein Segen war, konnte es doch hin und wieder zu echten Tragödien beitragen. Und Hugh wusste, dass er eine solche Tragödie hier mit eigenen Augen betrachtete - und eine vielleicht noch größere Tragödie bahnte sich bereits an.

Ganny El, die Matriarchin des Clans, würde mehrere Jahrhunderte lang leben. Das Gleiche galt für die etwa zwei Dutzend Verwandten auf dieser Station, die ihre Geschwister, Cousins, Cousinen oder Kinder waren und die ebenfalls eine solche Behandlung erhalten hatten, bevor die Zeiten für den Clan ungleich schwerer geworden waren. Doch die nächste Generation des Clans, Leute im Alter von Gannys Großneffen Andrew Artlett - und davon gab es mindestens drei Dutzend - würden einfach wegsterben. Selbst wenn der Clan sich entsprechende Behandlungen plötzlich wieder leisten könnte, wären sie dafür bereits einfach zu alt. Ihre Eltern - selbst ihre Großeltern - standen vor der entsetzlichen Erfahrung, ihre eigenen Nachkommen zu überleben.

Und das gleiche Schicksal drohte auch der nachfolgenden Generation, wenn sich die finanzielle Lage des Clans nicht verbesserte. Und sie müsste sich drastisch verbessern, und vor allem rasch. Leute wie Sarah Armstrong und Michael Alsobrook waren bereits Anfang zwanzig, und normalerweise ging man davon aus, fünfundzwanzig sei die äußerste Grenze, wenn es darum ging, mit einer Prolong-Behandlung zu beginnen.

Auch wenn man Butry das Alter im Gesicht wirklich nicht ansah, konnte man es doch in ihren Augen erkennen. Das waren eindeutig nicht mehr die Augen einer jungen Frau. Sie waren so dunkelgrün, dass sie häufig fast schwarz wirkten, und wenn Ganny wütend war, dann sahen sie eher aus wie Achat-oder Obsidiansplitter, nicht wie die Augen eines Menschen.

Doch im Laufe der letzten Tage hatte Hugh sie recht gut kennen gelernt, und er glaubte nicht, dass Butry heute wirklich wütend war. Im Augenblick spielte sie nur eine Rolle. Oh ja, sie spielte sie wirklich gut und überzeugend - sie hätte ebensogut Schauspielerin wie Kaiserin werden können -, doch es war eben doch nur eine Rolle. Der Pragmatismus der Frau war noch stärker ausgeprägt als ihre Herzlichkeit, und dabei war er härter als die meisten Gesteinsarten. Wenn Butry nicht in der Lage gewesen wäre, die Wirklichkeit hinzunehmen, wie sie eben war, dann hätte ihr Clan niemals überleben können. Doch so war er sogar, soweit das unter den gegebenen Umständen überhaupt möglich war, noch leidlich erfolgreich gewesen.

Zugegeben, es war eine Art Erfolg, der nicht sonderlich beeindruckend wirkte, sondern eher schmuddelig, und so etwas wie Prolong konnte man sich damit niemals leisten. Doch bis vor nicht allzu langer Zeit hatte die Menschheit ohnehin ohne Prolong auskommen müssen, es war einfach der Normalzustand gewesen. Hugh brauchte nur die kleine Schar enthusiastischer und selbstbewusster Urgroßneffen und -nichten anzuschauen, die stets auf Gannys Wort hörten, um zu erkennen, dass diese Leute sich von ihrem Elend keineswegs herunterziehen ließen. Einige von ihnen, wie Brice Miller und seine Freunde, waren derart selbstbewusst, dass es fast schon an Draufgängertum oder gar Unverschämtheit grenzte.

»… so toll«, schloss sie ihre Schimpfkanonade. »Ich sehe schon, dass ihr mir keine andere Wahl lasst. Ihr …« - wieder kam ein Wort in einer Sprache, die Hugh nicht verstand. Es klang gänzlich anders als die, aus der sie sich bei der letzten Suche nach einem geeigneten Schimpfwort bedient hatte. Zu den zahlreichen Dingen, in denen Ganny bewandert war, gehörte auch Linguistik. Hugh selbst war auf diesem Gebiet auch nicht gerade unbeschlagen, doch Butry spielte in einer ganz eigenen Liga.

»Sie dürfen mich gerne in jeder Sprache beschimpfen, die ich verstehe, Ganny«, sagte Hugh. »So zart besaitet bin ich auch nicht.«

»Ach was. Du bist ein echter Troll.«

Wieder wurde ihr Blick sehr finster, doch dieses Mal galt er ihren Ururgroßenkeln. »Wenn hier irgendjemand einen Kuhhandel mit dem Ballroom macht, dann bin ich das persönlich. Wenn diese mordlüsternen Bastarde schon irgendjemanden umbringen müssen, dann sollen sie wenigstens eine alte Frau nehmen. Und ihre schwierigsten Nachkommen.«

Ihr kleiner Zeigefinger deutete auf jemanden in der Menschentraube, die sie umringte. »Andrew, du kommst mit. Und ihr auch, Sarah und Michael.«

Der Finger wanderte weiter und wies schließlich auf eine recht gut aussehende junge Frau namens Oddny Ann Rødne. Sie war aus der Ehe einer Frau aus dem Butry-Clan mit einem Ex-Sklaven hervorgegangen, der beim ersten Kampf des Clans gegen die Sklavenhändler befreit worden war, schon vor Jahrzehnten. »Oddny, ich brauche eine Frau in der Nähe, die geistig gesund genug ist, um dafür zu sorgen, dass ich nicht selber bekloppt werde. Jetzt hör auf zu schmollen, Sarah, du bist schon bekloppt und prahlst sogar noch damit. Und …«

Wieder setzte sich der Finger in Bewegung und erreichte letztlich eine Gruppe dreier Gestalten, die sich eng aneinanderdrängten. »Ihr drei kommt natürlich auch mit, sonst ist keine Station mehr da, wenn ich zurückkomme.«

Hugh gab sich redlich Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Brice Miller, Ed Hartman und James Lewis waren eindeutig nicht die Leute, die er auf eine riskante Mission mitgenommen hätte, bei der es darum ging, mit den berüchtigtsten Mördern der Galaxis in Verhandlungen zu treten. Marti Garner hatte die drei noch keinen ganzen Tag gekannt, als sie ihnen schon den Spitznamen ›die drei Teenager der Apokalypse‹ verpasst hatte. Und Hugh hätte auch Andrew Artlett nicht mitgenommen, in dem Marti sofort die fehlende vierte Geißel erkannt hatte.

Anscheinend war Butry zuversichtlich genug, mit dem Ballroom zu einer Übereinkunft zu kommen, dass sie sich mehr darum sorgte, die ungebärdigsten Clanmitglieder davon abzuhalten, während ihrer Abwesenheit Chaos zu verursachen, als darum, wie Jeremy X auf sie reagieren würde. Obwohl …

Bei Ganny El konnte man kaum wissen. Vielleicht hatte sie schon genug über Jeremy erfahren, um zu begreifen, dass er vermutlich von Leuten wie Brice Miller eher begeistert sein würde, als sich von ihnen gestört zu fühlen. Schließlich war es ja nicht so, als hätte man ihn selbst nicht auch hin und wieder mit Begriffen wie ›draufgängerisch‹ und ›unverschämt‹ beschrieben.

Doch Hugh sagte nur: »Also gut, okay. In zwölf Stunden brechen wir auf. Damit sollten Sie Zeit genug haben.« Nun wies auch er mit dem Finger auf zwei seiner Mannschaftskameraden - allerdings war sein Zeigefinger fast so groß wie Gannys ganze Hand. »June und Frank bleiben hier.«

»Warum?«, wollte Ganny sofort wissen. »Meinst du, wir brauchen hier Wachhunde?«

Hugh lächelte. »Ganny, Sie könnten bei Ihren Verhandlungen tatsächlich Erfolg haben, wissen Sie? Und wenn dem so ist, warum noch weitere Zeit verschwenden? Während wir weg sind, können June und Frank schon das Fundament für alles legen, was dann kommen wird. Sie sind beide sehr erfahrene Ingenieure.«

Das Lächeln von June und Frank hatte beinahe schon etwas Selbstgefälliges. Und es war auch nicht schwer zu erraten, warum dem so war. Die Art und Weise, wie die meisten der derzeit partnerlosen Männer und Frauen die beiden äußerst attraktiven Neuzugänge betrachteten, ließ vermuten, dass keiner der beiden im Laufe der kommenden Monate bis zur Rückkehr ihrer Mannschaftskameraden unter ungewünschter Keuschheit würde leiden müssen.

Zum Teil war das auch der Grund gewesen, weswegen Hugh gerade diese beiden seiner Kameraden ausgewählt hatte. Allerdings waren June Mattes und Frank Gillich wirklich beide sehr erfahrene Ingenieure, und sie würden sehr gute Arbeit dabei leisten, auf Parmley Station die Grundlagen für all das zu schaffen, was erforderlich wäre, wenn Hughs Plan tatsächlich aufgehen würde. Doch er vermutete, es wäre diesem Prozess durchaus zuträglich, wenn man dabei auch noch großzügig sein Wohlwollen zur Schau stellte.

Ein geistreicher Manticoraner hatte einmal angemerkt, die Beowulfianer seien die Habsburger der Interstellar-Ara, bloß dass sie sich nicht mit so lästigen Kleinigkeiten wie Eheschließungen aufhielten. In dieser Bemerkung lag genug Wahrheit, dass Hugh laut gelacht hatte, als er es hörte. Er selbst war kein geborener Beowulfianer. Doch er hatte seit seiner Kindheit in jener Gesellschaft gelebt und sich daher einen Großteil ihrer Gepflogenheiten zu eigen gemacht.

Eigentlich sogar alle, abgesehen von ihrer allgemeinen Gleichgültigkeit jeglicher Religion gegenüber. Was das betraf, behielt Hugh die Überzeugungen derjenigen bei, die ihn aufgezogen hatten, auch wenn er selbst sich keiner Konfession zugehörig fühlte.

Als er noch sehr jung gewesen war - eigentlich war er kaum der Zuchtkammer entstiegen -, hatte ein Sklaven-Paar Hugh adoptiert. Natürlich war auch diese Adoption gänzlich formlos erfolgt - und Gleiches galt auch für die ›Eheschließung‹ dieses Paares. Manpower erkannte keinerlei Beziehungen zwischen seinen Sklaven an und legitimierte sie auch in keiner Weise.

Trotzdem gingen damit gewisse praktische Konsequenzen einher. Selbst aus dem Blickwinkel von Manpower betrachtet, hatte es durchaus seine Vorzüge, wenn Sklaven sich darum kümmerten, die Neuzugänge aus den Zuchtkammern aufzuziehen, statt dass Manpower selbst diese Aufgabe übernehmen musste. Auf jeden Fall war es deutlich billiger. Also war Manpower durchaus willens, derartige Sklaven-Paare zusammenbleiben zu lassen, und sie durften auch ihre ›Kinder‹ behalten. Zumindest bei einigen Sklaven-Linien. Jeglichen Sklaven, die dafür vorgesehen waren als Hausdiener zu arbeiten - und natürlich erst recht Sexualobjekten -, wurden derartige Verbindungen nicht zugestanden. Doch bei den meisten Arbeiter-Linien war es ziemlich bedeutungslos. Derartige Sklaven wurden meist in größeren Gruppen an Kunden verkauft, die zahlreiche Arbeitskräfte gleichzeitig benötigten. Normalerweise war es durchaus möglich, die ›Familien‹ solcher Sklaven im Rahmen derartiger Transaktionen mehr oder minder intakt zu halten, schließlich hatten sowohl der Käufer als auch der Verkäufer daran begründetes Interesse. Wenn die Sklaven ihre Kinder selbst aufzogen, war das auch für den Käufer der Arbeitskräfte einfach kostengünstiger.

Wie die meisten Arbeitssklaven auch war das Paar, das Hugh adoptiert hatte, zutiefst religiös gewesen. Und ebenso wie die meisten anderen Arbeitssklaven hatten sie sich dem Autentico-Judaismus verschrieben. Mit diesen Gebräuchen, diesem Glauben und den Ritualen war Hugh aufgewachsen. Und auch wenn er mittlerweile die meisten Gebräuche und Rituale nicht mehr praktizierte und auch an dem Glauben selbst zweifelte, war er doch nicht in der Lage, die Überzeugung abzuschütteln, das alles sei mehr als nur ein Aberglaube aus der Zeit, in der die Menschheit sich noch in Stämmen organisiert hatte - anders als viele (wenngleich längst nicht alle) Beowulfianer.

»Ich könnte jetzt sofort aufbrechen!«, rief Brice Miller aus. »Ich auch!«, echoten seine beiden Gefährten.

Ganny bedachte sie mit einem strafenden Blick. »Ist das so? Ihr wisst schon, dass diese Reise mehrere Wochen dauern wird, oder?«

Die drei Jungs nickten.

»Und ihr wisst auch, dass, obwohl die Ouroboros so konstruiert wurde, dass sie aussieht wie ein Sklaventransporter, und dass man oberflächlich betrachtet dies auch glauben kann, unsere Freunde hier sich immer noch weigern, ihre wahre Identität preiszugeben, obwohl sie völlig offenkundig ist, und sie sich nicht einmal die Mühe gemacht haben, ihre eigenen Quartiere entsprechend zu tarnen. Weil sie ein Haufen fauler Beowulfianer sind.«

Als Butry bemerkte, wie sehr sich Hugh bemühte, nicht zu grinsen, schürzte sie die Lippen. »Glaubt ihr, ich wäre von gestern?« Wieder schaute sie die Jungs an. »Das wisst ihr alles, oder?«

Die drei Jungs nickten.

Gut. Jetzt muss ich also herausfinden, dass meine drei Urgroßneffen Schwachköpfe sind. Wo wollt ihr denn die ganze Zeit über schlafen?«

Die drei Jungs runzelten die Stirn.

Hugh räusperte sich. »Wir sind leider nicht darauf ausgelegt, Gäste mitzunehmen. Und auch wenn die Kajüten von June und Frank natürlich frei sind, wird das kaum für euch alle ausreichen. Also werdet ihr die Versorgungsgüter wegräumen müssen, die wir in einigen der anderen Schlafkabinen eingelagert haben. Das wird eine Weile dauern, weil … na ja …«

»Wie ich schon sagte«, fiel ihm Ganny ins Wort, »ein Haufen fauler Beowulfianer.«

»Warum gehen wir denn nicht in die Sklaven-Quartiere?«, fragte Andrew Artlett. »Klar, die werden natürlich schrecklich spartanisch sein, aber wen interessiert das schon? Ist doch nur für ein paar Wochen.«

June Mattes schüttelte den Kopf. »Es gibt einen feinen Unterschied zwischen ›spartanischen Quartieren‹ und ›nackten Deckplanken‹. Wir hätten niemals zugelassen, dass jemand, der uns inspizieren will, so weit kommt, deswegen haben wir uns auch nie die Mühe gemacht, diese Quartiere entsprechend herzurichten. Wir haben ihnen immer nur die Killer-Hangars gezeigt - etwas anderes braucht man ja nicht, um eindeutig als Sklavenhändler identifiziert zu werden.«

Mit den ›Killer-Hangars‹ waren die großen Hallen gemeint, in die man mit Hilfe eines Reizgases sämtliche Sklaven treiben konnte, falls ein Sklavenschiff im Begriff stand, von einem Flottenschiff eingeholt zu werden. Wenn die Sklaven dort erst einmal angekommen waren, wurden die Hangartore geöffnet, sodass die Sklaven schutzlos im Vakuum des Alls verschwanden und somit auch keine Beweise des Sklavenhandels mehr vorlagen.

Diese Taktik ging nicht auf, wenn besagtes Fremd-Schiff der Flotte von Manticore, Haven oder Beowulf angehörte, da von diesen Navys alleine schon der Besitz derartiger Killer-Hangars als Beweis erachtet wurde, es handle sich tatsächlich um ein Sklavenschiff, ob sich nun auch nur ein einziger Sklave an Bord befand oder nicht. Tatsächlich war bekannt, dass einige Captains die gesamte Besatzung eines solchen Schiffes sofort des Massenmordes für schuldig befand und sie an Ort und Stelle ins All ausschleusen ließ - ohne Raumanzug.

Genau das war das Schicksal der Besatzung des Sklavenschiffes gewesen, auf dem sich Hugh selbst befunden hatte, als er gerettet wurde. Das beowulfianische Schiff, das die Sklavenhändler aufgebracht hatte, war rasch genug an Bord gekommen, um zu verhindern, dass sämtliche Sklaven diesen grässlichen Tod fanden, und so hatten Hugh und einige andere überlebt. Doch seine Eltern waren gestorben, zusammen mit seinem Bruder und seinen beiden Schwestern.

»Also gut«, entschied Artlett. »Ganny kann eine der Kajüten haben, schließlich werden June und Frank die ja nicht brauchen. Oddny und Sarah teilen sich dann die andere. Der Rest von uns geht da hin, wo Sie uns haben wollen.«

Jetzt bedachte Artlett Brice, Ed und James mit einem strengen Blick. »Eines muss ich noch ganz klar sagen, ihr Gauner: keine Mätzchen. Keine Streiche. Wir wissen nicht, ob diese Beowulfianer, die sich als sonstwas ausgeben, nicht unsere Kajüten mit dem gleichen Gas-Mechanismus ausstatten, um uns in die Killer-Hangars zu treiben. Dann könnte dieser Oger da nämlich« - mit dem Daumen wies er auf Hugh - »einfach einen Knopf drücken, und schon fliegt ihr alle in die endlose Schwärze hinaus. Na ja, wenn es nur euch drei betreffen würde, wäre das natürlich völlig in Ordnung, aber Alsobrook und ich würden genauso in das Vakuum hinausgesogen werden.«

Miller und Hartman blickten angemessen unterwürfig drein. Der Dritte dieses Trios hingegen wirkte einfach nur unglücklich.

»Das klingt, als würden wir diese ganzen zwölf Stunden brauchen, um überhaupt fertig zu werden«, sagte James Lewis. »Wann sollen wir denn schlafen?«

»Während der Reise, du Dussel«, gab sein Onkel zurück. »Ihr habt Tage noch und noch, an denen ihr nichts anderes machen könnt als ›Schlafen‹ oder ›in Schwierigkeiten kommen‹. Und ich wäre da für ›Schlafen‹.«

»Wir sollten reichlich Beruhigungsmittel mitnehmen«, schlug Michael Alsobrook vor. Auch er warf den drei Teenagern nun einen bösen Blick zu. »Ihr wisst doch ganz genau, dass die nicht schlafen werden.«

»Aber sicher«, widersprach Ed Hartman. Theatralisch streckte er sich und gähnte. »Siehst du, ich bin jetzt schon müde.«

Was auch immer sonst geschehen würde, es versprach auf jeden Fall eine interessante Fahrt zu werden. Hugh stand auf und streckte sich ebenfalls. Nicht, weil er müde war, sondern weil der Anblick eines sich streckenden Hugh Arai sämtliche Zuschauer normalerweise einschüchterte.

Die drei Jungs wichen mit übertriebenen Gesten zurück und setzten angemessen beunruhigte Mienen auf.

Hugh seufzte. Er hatte sich schon gedacht, dass es hier nicht funktionieren würde.
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  Kapitel 13

»Willkommen auf Torch, Dr. Kare.«

»Oh, ich danke Ihnen, öhm … Eure Majestät.«

Jordin Kare hoffte, niemand habe sein kurzes Zögern bemerkt, doch trotz aller Einweisungen, die er über sich hatte ergehen lassen müssen, bevor er ins Torch-System aufgebrochen war, hatte ihn die offenkundige Jugendlichkeit der Monarchin, die über dieses Sonnensystem herrschte, doch ein wenig überrascht.

»Wir sind wirklich froh, Sie zu sehen«, begrüßte besagte Monarchin ihn enthusiastisch, streckte ihm die Hand entgegen und schüttelte sie kräftig. Dann verdrehte sie die Augen. »Wir haben diese wunderbare Ressource hier in diesem System, und niemand von uns hat auch nur den Hauch einer Ahnung, was wir damit anfangen sollen. Ich hoffe doch sehr, Sie und Ihr Team können da für Abhilfe sorgen!«

»Wir, äh, werden uns gewiss bemühen, Eure Majestät«, versicherte Kare ihr. »Nicht, dass man bei etwas Derartigem zuverlässige Zeitabschätzungen abgeben könnte, Sie verstehen«, setzte er rasch hinzu.

»Glauben Sie mir, Doctor, wenn ich dergleichen jemals geglaubt hätte, dann hätten mich meine ›Berater‹ eilends eines Besseren belehrt.«

Wieder rollte sie mit den Augen, und Kare musste sich rasch ein Lächeln verkneifen. Queen Berry war ganz offensichtlich eine gesunde junge Frau, die vielleicht ein bisschen kleiner war als der Durchschnitt. Sie war schlank, ohne dabei mager zu wirken, und ihr langes dunkles Haar war bemerkenswert und sehr attraktiv. Schon vor seinem Aufbruch hatte man ihn gewarnt, sie sei das, was einer der Gestalten vom Außenministerium äußerst präzise folgendermaßen beschrieben hatte: ›Sie ist ein Freigeist - ein sehr freier Geist‹. Nichts von dem, was er bislang gesehen hatte, ließ vermuten, diese Beschreibung sei unzutreffend. Und das Funkeln in ihren hellbraunen Augen ließ Kare vermuten, dass sie sich ihres Rufes durchaus bewusst war.

»Aber ich vergesse ganz meine Manieren«, sagte sie und wandte sich halb dem Trio zu, das hinter ihr stand. »Gestatten Sie mir, Ihnen vorzustellen«, sagte sie. Entweder sie wusste es wirklich nicht, oder sie setzte sich unbekümmert darüber hinweg, dass es bei regierenden Monarchen eigentlich üblich war, wenn andere das Vorstellen übernahmen.

»Das ist Thandi Palane«, sagte Berry und wies auf die hochgewachsene, sehr breitschultrige junge Frau, die fast unmittelbar hinter ihr stand. »Thandi hat die Aufgabe, unsere Streitkräfte in den Griff zu bekommen.«

Palane hatte sehr helle Haut, beinahe schon albino-artig. Dazu kamen zerzaustes, silberblondes Haar und wunderschöne haselnussbraune Augen, und auch wenn sie derzeit Zivilkleidung trug, wirkte es bei ihr doch, als habe sie ordnungsgemäß eine Uniform angelegt. Auch über sie hatte man Kare im Vorfeld informiert. Doch jetzt, wo er sie zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, kam er zu dem Schluss, sämtliche Warnungen, wie tödlich sie sein konnte, seien schlichtweg unnötig gewesen. Nicht, weil sie nicht tatsächlich tödlich sein könnte, sondern weil Kare sich sicher war, nur einem echten Idioten hätte das entgehen können. Als sie ihm vorsichtig die Hand schüttelte, fühlte es sich an, als sei er mit den Fingern in einen Schwerlasthaken geraten. Damit konnte sie ebensogut ein rohes Ei anheben wie einen massiven Molycirc-Block zusammenquetschen, als wäre er aus Blechfolie. Sie hätte auch nicht noch leutseliger und freundlicher ausschauen können, doch es war diese fröhliche Leutseligkeit, die man bei einem wohlgenährten Säbelzahntiger erwartet hätte - und Kare wollte ganz gewiss nicht in der Nähe sein, wenn dieser Säbelzahntiger zum Schluss kam, es sei Fütterungszeit.

»Und dies«, fuhr Berry fort, »ist Dr. Web Du Havel, mein Premierminister. Während Thandi sich um das Militär kümmert, hat Web die Aufgabe, mich in den Griff zu bekommen.« Die jugendliche Königin lächelte schelmisch. »Wenn ich’s mir recht überlege, wüsste ich gar nicht zu sagen, wer den schwierigeren Job hat.«

Kare hatte HD-Berichte über Du Havel gelesen, als er vor zweieinhalb T-Jahren im Sternenkönigreich von Manticore eingetroffen war. Daher war er bestens vertraut mit den akademischen Leistungen des Premierministers - und in mancherlei Hinsicht waren diese Leistungen sogar noch beeindruckender als Kares eigene. Weiterhin wusste er, dass der untersetzte, körperlich sehr kräftige Du Havel selbst ein befreiter Gensklave war, der von seinen mesanischen Entwicklern eigentlich für die Aufgabe eines Schwerstarbeiters/ Technikers vorgesehen war.

Was nur wieder einmal zeigt, dass man es sich mit niemandem verscherzen sollte, der ein guter Ingenieur werden könnte, dachte Kare, während er Du Havel die immer noch sehr kräftige, aber doch deutlich weniger Furcht einflößende Hand schüttelte. Du Havel mag ja der Kopf des ›prozess-orientierten‹ Teils der Bewegung sein, aber ich wette, im Ballroom gibt es sogar eine ganze Menge Leute wie ihn. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege: Wenn ich Manpower wäre, dann wäre es mir doch lieber, wenn dieser Bursche hier sich mit der Entwicklung neuer Bomben beschäftigen würde, solange ihn das nur davon abhält, das zu tun, was er in letzter Zeit tatsächlich getan hat.

»Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Dr. Du Havel«, sagte er.

»Und eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Dr. Kare«, erwiderte Du Havel mit einem Grinsen, bei dem er die Zähne entblößte.

»Und das hier«, fuhr Berry fort, und ihr schelmisches Grinsen wurden für einen Moment regelrecht verschlagen, »ist der berühmte - oder berüchtigte - Jeremy X. Er ist unser Kriegsminister. Und das ist in Ordnung, Doctor, wirklich! Er ist jetzt bekehrt … sozusagen.«

»Ach, ganz so bekehrt nun auch wieder nicht, Mädchen«, widersprach Jeremy und streckte seinen Arm an Berry vorbei, um nun seinerseits Kare die Hand zu schütteln. Träge lächelte er. »Aber im Augenblick zeige ich mich wirklich von meiner besten Seite«, setzte er hinzu.

»Das habe ich auch schon gehört«, gab Kare so selbstsicher zurück, wie er es zustande brachte.

Abgesehen von Berry war Jeremy X die kleinste Person im ganzen Raum. Zudem war er in der ganzes Solaren Liga angesehen (falls das überhaupt das richtige Wort war) als der tödlichste Terrorist - beinahe egal, wie man das messen wollte -, den der Audubon Ballroom jemals hervorgebracht hatte. Und angesichts der Konkurrenz besagte das eine ganze Menge. Genau wie Du Havel war er ein weiteres Beispiel dafür, dass Manpower sich selbst eine Nemesis geschaffen hatte - auch wenn der Premierminister und er gänzlich unterschiedliche Wege beschritten hatten, die Rolle der Nemesis auch auszufüllen. Jeremy, der Manpowers ›Unterhaltungs‹-Linie entstammte, war klein und zierlich und hatte die überschnellen Reflexe eines ausgebildeten Jongleurs oder Bodenakrobaten. Auch wenn er zweifellos recht kleinwüchsig war, wirkte doch nichts an seinem Körperbau weich oder zerbrechlich, und die Reflexe und die Auge-Hand-Koordination, von der Manpower erwartet hatte, er werde sie bei Taschenspielertricks oder zum Jonglieren mit Kristalltellern brauchen, hatte ihn zu einem der tödlichsten Schützen in der ganzen Galaxis gemacht. Und genau das hatte er seinen Entwicklern im Laufe der Jahre auch immer wieder deutlich demonstriert - und zwar recht deutlich.

Kare wusste sehr wohl, dass Jeremy in seiner Funktion als Kriegsminister von Torch im Namen des Königreiches dem Terrorismus entsagt hatte. Und soweit man das daheim im Sternenkönigreich von Manticore beurteilen konnte, war es Jeremy X auch ernst damit. Andererseits gab es immer noch diesen Mann, der so viele tödliche und … äußerst einfallsreiche Angriffe auf leitende Angestellte von Manpower geplant und vollstreckt hatte (innerlich verzog Kare angesichts dieser Wortwahl gequält das Gesicht). Der Mann war immer noch da, verborgen gleich unter seiner neuen Persona. Im Einzelkampf, da war sich Kare sicher, war Thandi Palane zweifellos deutlich gefährlicher als Jeremy es jemals sein könnte, doch wenn man die beiden als unversöhnliche Naturgewalten betrachtete, so waren sie beide nach Kares Einschätzung vermutlich absolut ebenbürtig.

Ist mir auch recht so, wenn man bedenkt, hinter welchen Leuten diese beiden vermutlich her sein werden, sinnierte er grimmig. Auch wenn Rabbi McNeil natürlich recht hat, wenn er darauf hinweist, die Rache stehe nur einer höheren Macht zu. Schließlich hat niemals jemand behauptet, er könne nicht jedes erdenkliche Mittel nutzen, das ihm angemessen erscheint, wenn es darum geht, sein Urteil zu vollstrecken.

»Ich denke, ich sollte Ihnen auch meine eigenen Mitarbeiter vorstellen«, fuhr er fort, als Jeremy seine Hand schließlich losgelassen hatte, und deutete auf den recht großen, unbestreitbar ungepflegt wirkenden Mann mit dem rotblonden Haar zu seiner Linken.

»Dr. Richard Wix, Eure Majestät«, erläuterte er. »Der sich, aus Gründen, die ich niemals richtig verstanden habe, des Spitznamens ›Tons of Joy Bear‹ erfreut.« Er verzog das Gesicht. »Normalerweise machen wir nur ›TJ‹ daraus, aber ich habe gehört, Sie verfügen hier auf Torch über einen äußerst effizienten Nachrichtendienst. Wenn Sie den Ursprung seines Spitznamens in Erfahrung bringen können, wäre ich hocherfreut, darüber zu erfahren.«

»Wenn es irgendjemanden gibt, der das herausfinden kann, dann ist das Daddy«, sagte die Königin fröhlich und streckte Wix die Hand entgegen.

»Gewarnt sein heißt gewappnet sein, Eure Majestät«, entgegnete Wix. »Abgesehen davon ist es eigentlich gar kein großes Geheimnis. Würde Jordin hin und wieder wenigstens die Nasenspitze aus seinem Labor herausstrecken, hätte er es gewiss mittlerweile selbst herausbekommen.« Er warf der jugendlichen Monarchin einen verschwörerischen Blick zu. »So oft kommt er nicht mit der wirklichen Welt in Berührung, wissen Sie?«, setzte er in überlautem Flüsterton hinzu.

»Und dies«, fuhr Kare in dem Tonfall eines Mannes fort, der sich über die Pfeil’ und Schleudern kleinerer Geister hinweghebt, »ist Captain Zachary, Skipper der Harvest Joy. Sie gehört zu den praktischer Veranlagten, die sich um uns kümmert, wenn wir uns an die Arbeit machen.«

»Ich denke, Sie und Web werden beide reichlich zu tun haben, Captain«, merkte die Königin mitleidig an, als sie der dunkelhaarigen Zachary mit den auffallend dunklen Augen die Hand entgegenstreckte.

»Ist ja nicht so, als hätte ich so etwas noch nie gemacht, Eure Majestät«, erwiderte Zachary mit einem angedeuteten Lächeln, und Berry lachte stillvergnügt in sich hinein.

»Also!«, sagte sie dann, nachdem sie Zacharys Hand wieder losgelassen hatte, und deutete auf die bequemen Sessel, die rings um den Konferenztisch gruppiert waren. Dieser Raum ist einst das Büro des mesanischen Gouverneurs des damaligen ›Verdant Vista‹ gewesen. »Jetzt, da wir das ganze Vorstellungsprozedere hinter uns haben, sollten wir uns vielleicht setzen, nicht wahr?«

Das war nicht, ging es Kare durch den Kopf, die Sorte von langer Hand vorbereiteten und sorgsam choreographierten Protokolls, das man bei den meisten Leuten erwartet hätte, die ein ganzes Sonnensystem regierten. Andererseits unterschied sich Queen Berrys Reich doch deutlich von den meisten anderen Sternnationen. Zum einen war es kaum fünfzehn T-Monate alt (gezählt ab Berrys Krönung), und zum anderen war es aus einem Blutbad und Gemetzel und allzu oft grauenhaftem Rachedurst geboren worden. Dass die Befreiung des Planeten, der mittlerweile als ›Torch‹ bekannt war, nicht in einem einzigen blutdurchtränkten Massaker voller Folter und anderen Gräueltaten geendet hatte, war vor allem diesem jungen Mädchen zu verdanken. Sie sank gerade in einen Sessel, und wieder ertappte sich Kare bei dem Gedanken, wie eine so fröhlich wirkende Kindfrau das geschafft haben konnte. Laut den Berichten von Admiral Givens’ Mitarbeitern im Office of Naval Intelligence oder deren zivilen Gegenstücken war es tatsächlich Berry gewesen, die es irgendwie bewerkstelligt hatte, die frisch befreiten Sklaven davon abzuhalten, das ganze bittere Maß an Rache zu nehmen, das ihnen nach Generationen unerträglicher Unterdrückung und Misshandlung in gewisser Weise regelrecht zustand.

Andererseits blieb die Tatsache bestehen, dass sie besagte Überzeugungsarbeit hatte leisten müssen, um das Blutvergießen zu beenden, und es waren die Gräueltaten, die bereits begangen worden waren - so nachvollziehbar sie auch gewesen sein mochten -, bevor Berry hatte eingreifen können, die nun erklärten, warum Kare und seine Begleiter erst jetzt auf Torch eintrafen.

Sie alle hatten sich an den runden Tisch gesetzt. Palane saß zwischen Kare und Wix, Du Havel zwischen Wix und Captain Zachary, während Jeremy X auf der anderen Seite zwischen Kare und Queen Berry Platz genommen hatte. Eine offizielle Sitzordnung gab es nicht, doch Kare war sich recht sicher, dass diese Platzierung nicht gänzlich zufällig erfolgt war.

»Zunächst einmal«, setzte Berry an, ohne auch nur zu Du Havel oder Jeremy hinüberzublicken, »möchte ich aussprechen, wie dankbar wir alle Mr. Hauptmann für seine Unterstützung sind. Und Premierminister Grantville und Königin Elisabeth natürlich.«

Na, ihre Prioritäten kennt sie schon ‘mal, dachte Kare und verkniff sich ein schiefes Grinsen. Offiziell waren Wix und er als rein privat finanzierte Berater angereist, freigestellt von der Royal Manticoran Astrophysics Investigation Agency. Wäre es ausschließlich nach Klaus Hauptmann gegangen, dem Geldgeber, der diese Expedition überhaupt erst ermöglicht hatte, wären die beiden bereits auf Torch eingetroffen, lange bevor sich der Rauch verzogen hatte. Trotz der Tatsache, dass das Sternenkönigreich von Manticore das Königreich Torch offiziell anerkannte, hatte der Makel, dass der Ballroom hier involviert war, das Sternenkönigreich bedauerlicherweise dazu gezwungen, deutlich langsamer vorzugehen. Selbst nachdem dieser Idiot High Ridge so schmachvoll vom Amt des Premierministers Abschied nehmen musste, war alles langsamer gegangen, als, davon war Kare überzeugt, Elizabeth Winton oder ihr neuer Premierminister sich das gewünscht hätten. Das Sternenkönigreich von Manticore wusste mehr über die Gensklaverei und Manpower Incorporated als die meisten anderen Sternnationen, doch selbst Manticore war schockiert angesichts einiger der HD-Aufzeichnungen, die von Torch eingetroffen waren. Und es war nicht nur die öffentliche Meinung der anderen Sternnationen, um die Königin Elisabeth sich sorgen musste.

Es gab mehr als nur einige Manticoraner, selbst unter jenen, die der Gensklaverei am erbittertsten gegenüberstanden, die ernstliche Vorbehalte gegen den Ballroom hegten. Und wenn Kare sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass für ihn das ebenfalls galt.

Doch selbst jetzt noch hatte die Regierung Grantville die Vermessung noch nicht genehmigt. Offiziell handelte es sich um ein vollständig privat finanziertes Projekt, unterstützt vom Hauptmann-Kartell, das tatsächlich sämtliche Kosten übernahm. Kare und Wix persönlich erhielten großzügig bemessene - äußerst großzügig bemessene - Stipendien von Hauptmann, und obwohl die Harvest Joy ein Navy-Schiff war, hatte das Sternenkönigreich sie Hauptmann im Rahmen eines ›Leasingvertrages‹ für diese Vermessungen überlassen, und Captain Zachary stand derzeit offiziell auf Halbsold. Angesichts dessen, was Hauptmann ihr zahlte, verdiente sie im Moment annähernd das Doppelte dessen, was ihr der Sold eines Offiziers der Königin im aktiven Dienst eingebracht hätte. Aber das hatte nur wenig mit ihrer Anwesenheit auf Torch zu tun. Als der Offizier, der der Vermessungsexpedition vorgestanden hatte, der zur erfolgreichen Erkundung und Kartierung des Lynx-Terminus des manticoranischen Wurmlochknotens geführt hatte, besaß Zachary einzigartige Erfahrung. Abgesehen davon hatte Kare auch bei dieser Expedition mit ihr zusammengearbeitet. Als man ihm erläutert hatte, diese ›Privatinitiative‹ auf Torch sei in etwa so ›privat‹ wie der Mount Royal Palace, hatte er ganz genau gewusst, wen er als Kommandanten des Vermessungsschiffes haben wollte.

»Wir sind hocherfreut, hier sein zu dürfen, Eure Majestät«, sagte er jetzt. »Man erhält nicht allzu oft Gelegenheit, ein Wurmloch zu vermessen. Die Anzahl von Leuten, denen es ermöglicht wurde, gleich zwei davon zu untersuchen - und das auch noch im Abstand von weniger als drei T-Jahren -, lässt sich vermutlich an einer Hand abzählen.« Er grinste. »Glauben Sie mir, das wird sich auf unseren Lebensläufen gar nicht schlecht machen!«

»Nein, wohl nicht«, stimmte Queen Berry zu und lächelte ebenfalls. Dann schaute sie kurz zu Du Havel und Jeremy hinüber, bevor sie wieder Kare anblickte.

»Natürlich wären wir dankbar, wenn Sie so rasch wie möglich anfangen würden«, sagte sie. »Zum einen sind wir uns ganz und gar nicht sicher, wie viel Mesa wirklich über dieses Wurmloch weiß.«

»Sie haben überhaupt nichts in deren Datenbanken gefunden, Eure Majestät?«, fragte Zachary nach.

»Gar nichts«, erwiderte Jeremy an Berrys statt. Zachary schaute ihn an, und er zuckte mit den Schultern. »Leider befindet sich Captain Zilwicki derzeit nicht auf dem Planeten, aber wenn Sie über unsere Datensuche mit Ruth Winton sprechen möchten, werden wir gerne dafür sorgen, dass sie Zeit für Sie hat. Und wenn Sie - oder Dr. Kare oder Dr. Wix - uns irgendwelche Hinweise geben können, die uns auf die Spur von etwas bringt, das uns bislang entgangen ist, dann wären wir Ihnen sehr dankbar.«

Einen Moment lang ruhte sein Blick noch auf Zachary; er wartete, bis sie kaum merklich genickt hatte, dann fuhr er fort.

»Ich weiß nicht, wie vertraut Sie mit der Vorgehensweise von Manpower sind, Captain.« Seine Stimme klang nun beinahe distanziert, es schwang eine Spur seiner professionellen Kühle mit. »Vor allem, seit die Mitglieder des Ballrooms die ersten erfolgreichen Angriffe gegen ihre Depots vorgenommen haben, wann immer wir - ich mein natürlich sie - konnten, hat Manpower die Sicherheitsvorkehrungen noch weiter aufgestockt. Mittlerweile ist es bei ihnen üblich, Daten nur jeweils den Personen zugänglich zu machen, die an den jeweiligen speziellen Operationen beteiligt sind und von ihnen benötigt werden - eine strikte Orientierung auf Informationen nur bei Bedarf‹, könnte man wohl sagen. Und in den letzten T-Jahren haben sie auch ihre Arrangements verbessert, Daten so zu löschen, dass man sie nicht wiederherstellen kann.«

Er zuckte die Achseln.

»Obwohl ihr ursprünglicher Anspruch auf ›Verdant Vista‹ durch die Regierung des Mesa-Systems gestützt wurde, wusste doch jeder, dass es eigentlich eine reine Operation von Manpower und Jessyk war. Natürlich weiß auch jeder, dass die ›Regierung‹ von Mesa praktisch vollständig in der Hand von verschiedenen transstellaren Konzernen mit Hauptsitz auf Mesa ist, deswegen hätte die Beteiligung der Mesan Navy vielleicht doch nicht so viele überraschen sollen, wie es tatsächlich der Fall war.

Wie dem auch sei, das Management hier im System hat ihre Datenspeicherung ganz gemäß den Gepflogenheiten von Manpower gehandhabt. Ich bin mir sicher, dass sie nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen auf die Idee gekommen sind, Captain Oversteegen und Captain Rozsak - Verzeihung, Commodore Oversteegen und Konteradmiral Rozsak - könnten uns hier behilflich sein. Aber wir haben feststellen müssen, dass einige ihrer Serverbanken zu Brei geschossen waren, als wir sie endlich erreicht hatten. Deswegen haben wir wirklich keine Ahnung, inwieweit die sich damit befasst haben, das Wurmloch zu erkunden.«

»Was das angeht, hat Jeremy recht«, warf Du Havel ein. »Aber wir können Ihnen sagen, dass wir außerhalb der Computer nichts gefunden haben, was darauf schließen ließe, es habe ernstzunehmende Vermessungsbemühungen gegeben. Tatsächlich haben uns einige der Mitarbeiter hier berichtet, ihre Vorgesetzten hätten ihnen ausdrücklich gesagt, es sei bislang noch nicht vermessen worden.« Nun war es an ihm, die Achseln zu zucken. »Natürlich war keiner von denen Hyperphysiker. Fast alle waren in der Pharmaforschung involviert, also fiele das ohnehin nicht in deren Fachgebiet.«

»Soweit man das sagen kann, Captain«, meldete sich nun Thandi Palane zu Wort, »entspricht alles, was sie uns erzählt haben, der Wahrheit. Wir haben mittlerweile ein paar Baumkatzen hier auf Torch, und die haben das allesamt bestätigt.«

Zachary nickte, und für Kare galt das Gleiche. Das passte zu dem, was sie während der Einsatzbesprechung auf Manticore erfahren hatten. Und er war erleichtert zu hören, in welchem Tonfall Du Havel und Palane über die betreffenden Mesaner sprachen, die überlebt hatten. Dass eine ganze Forschungskolonie voller Mesaner - Wissenschaftler, die weder bei Manpower noch bei Mesa Pharmaceuticals angestellt waren und die sämtliche Gensklaven, die man ihnen als Arbeitskräfte zur Seite gestellt hatte, wie Menschen behandelt hatten - nicht nur vor dem sicheren Tod bewahrt worden waren, sondern besagte Sklaven sie während der chaotischen, blutlüsternen Befreiung des Systems aktiv beschützt hatten, stellte einen nicht unbedeutenden Faktor dar, die Geschehnisse ins rechte Licht zu rücken. Und er persönlich empfand die Tatsache, dass die Königin von Torch und ihre ranghöchsten Berater besagte Wissenschaftler als Mitbürger ansahen und nicht als gefährlich verdächtige, potenzielle Feinde, als äußerst beruhigend.

»Das ist interessant«, sagte er dann. »Vor allem angesichts dieses hartnäckigen Gerüchtes, das vor der Befreiung aufgekommen ist: Torch sei ›mindestens‹ ein Drei-Nexus-Knoten. Was Sie uns gesagt haben, stimmt in jedem Fall mit allem Offiziellen überein, das wir bislang gefunden haben, aber ich frage mich doch sehr, woher diese genaue Zahl - drei, meine ich jetzt - überhaupt erst herkommt.«

»Das haben wir uns auch gefragt«, bestätigte Du Havel. »Bislang haben wir allerdings noch nichts gefunden, was darauf schließen lässt, es gebe irgendeinen konkreten Anlass.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man bedenkt, dass es sich in keiner Weise auf unseren Entscheidungsfindungsprozess auswirkt, ist es aber wohl eher eine Frage, die unsere bloße Neugier anspricht. Wir waren bislang einfach zu sehr damit beschäftigt, auf Alligatoren einzuprügeln, als dass wir uns hätten fragen können, welche Farbe die Blumen im Sumpf denn nun wirklich haben.«

Er grinste schief, und Kare gluckste leise ob dieser treffenden Metapher - vor allem angesichts der Biosphäre von Torch.

Der F6-Stern, der jetzt offiziell ›Torch‹ hieß, war gelinde gesagt außerordentlich jung dafür, überhaupt Planeten aufzuweisen, auf denen bereits Lebensformen existierten. Zugleich war er auch ungewöhnlich heiß. Da Torch der Planet fast genau doppelt so weit von Torch dem Stern entfernt war wie Alterde von Sol, beschrieben die meisten ihn als ›unangenehm warm‹. ›Höllisch heiß‹ war, wenngleich weniger beschönigend, vermutlich zutreffender. Torch war nicht nur jünger, größer und heißer als Sol, vielmehr enthielt die Atmosphäre des Planeten auch viel mehr Treibhausgase, sodass sich eine deutlich höhere Oberflächentemperatur ergab. Dass die Seen und Ozeane von Torch nur etwa siebzig Prozent der Oberfläche bedeckten und die Achsenneigung erstaunlich gering war (weniger als ein Grad), trug seinerseits dazu bei, dass sich im Ganzen eine Oberflächengeographie ergab, die einem Regenwald/Sumpf/ Schlammloch-Ersonnen-in-der-Hölle entsprach.

Das ursprüngliche Vermessungsteam, das sich seinerzeit mit diesem Sternsystem befasst hatte, musste einen etwas eigentümlichen Sinn für Humor besessen haben, wenn man bedachte, welche Namen sie den einzelnen Himmelskörpern hier gegeben hatte. Der ursprüngliche Name des Planeten Torch - Elysium - war da schon recht vielsagend, denn Kare fielen nur wenige Planeten ein, die noch weniger dem Konzept der Alten Griechen für die Gefilde der Seligen entsprachen. Er wusste nicht, warum Manpower den Planeten zu ›Verdant Vista‹ umgetauft hatte, auch wenn es vermutlich etwas mit den Schwierigkeiten zu tun hatte, vor denen jede PR-Abteilung unweigerlich stünde, wenn ein Planet namens ›Elysium‹ in ein heißes, feuchtes, gänzlich unerträgliches Fegefeuer für all die armen Sklaven verwandelt werden sollte, die man dort absetzen würde. Persönlich war Kare ja der Ansicht, ›Grüne Hölle‹ wäre ein deutlich passenderer Name gewesen.

Und es hätte auch so gut zu den einheimischen Tierarten gepasst, dachte er und lachte lautlos in sich hinein. Doch das Lachen erstarb sofort wieder, als er darüber nachdachte, wie viele der Manpower-Sklaven den zahlreichen, vielgestaltigen Raubtieren von ›Verdant Vista‹ zum Opfer gefallen waren.

Noch so eine Kleinigkeit, die diese Bastarde vielleicht besser im Blick behalten hätten, dachte er deutlich grimmiger. Leute, die eine solche Umgebung überleben, werden nicht gerade schüchtern sein. Wenn man bedenkt, woher ihr Genpool ursprünglich stammt, wird die nächste (Generation, die vor Ort aufwächst, einen sogar noch schlimmeren Albtraum für diese Bastarde darstellen. Na, schade aber auch.

»Also«, sagte er nach kurzem Schweigen, »TJ, der Rest des Teams und ich haben uns die Daten bereits ziemlich genau angeschaut, die Ihre Leute uns zur Verfügung gestellt haben. Natürlich haben Sie nicht einmal ansatzweise die Geräte hier, die wir mitgebracht haben, also konnten wir noch keine endgültigen, sicheren Schlussfolgerungen über das ziehen, womit wir es hier zu tun haben. Aber eine Sache, die für uns recht augenfällig war, ist die Tatsache, dass die Gravitationssignatur des Terminus’ recht niedrig ist. Tatsächlich sind wir ein wenig erstaunt, dass sie überhaupt jemand bemerkt hat.«

»Tatsächlich?« Du Havel lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. Kare blickte ihn an, und der Premierminister lächelte ihm achselzuckend zu. »Ach, natürlich ist das überhaupt nicht mein Fachgebiet, Doctor! Ich bin selbstverständlich bereit, alles zu akzeptieren, was Sie gerade gesagt haben, aber ich muss doch zugeben, dass es meine Neugier weckt. Ich hatte den Eindruck, seit die Existenz von Wurmlöchern zweifellos belegt wurde, gehöre zu den ersten Dingen, die ein stellares Vermessungsteam unternimmt, immer die Suche genau nach so etwas.«

»Dem ist auch so, Herr Premierminister«, bestätigte Kare mit einem schiefen Lächeln. »Dem ist wirklich so! Aber, und ich bin mir sicher, das ist Ihnen allen bekannt, Wurmlöcher sind üblicherweise zumindest mehrere Lichtstunden von den Sternen entfernt, zu denen sie gehören. Und was jemandem außer einem Hyperphysiker vielleicht nicht bewusst ist: Man muss sich einem solchen Wurmloch, solange es nicht außergewöhnlich groß ist, auf, ach vielleicht vier oder fünf Lichtminuten nähern, um es überhaupt zu bemerken. Es gibt gewisse stellare Charakteristika, nach denen Ausschau zu halten wir mittlerweile gelernt haben - wir nennen sie ›Wurmloch-Abdrücke‹. Falls diese Anzeichen vorliegen, besteht zumindest Anlass zu der Vermutung, es befinde sich tatsächlich ein Terminus in der Nähe. Aber immer treten diese Charakteristika nicht auf. Auch hier gilt: Je größer oder stärker das Wurmloch ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir diese ›Abdrücke‹ entdecken.

Aber hier scheint jemand schlichtweg unglaubliches Glück gehabt zu haben. Mein Team und ich haben uns Torch sehr genau angesehen, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass sich hier tatsächlich die meisten der üblichen ›Abdrücke‹ finden lassen -, aber die sind extrem schwach. Tatsächlich brauchten wir mehrere Durchgänge computergestützter Signalverstärkung, bis wir sie überhaupt aufgefangen haben. Das ist nicht sonderlich überraschend, wenn man bedenkt, wie relativ jung das Torch-System doch ist. Trotz ihrer Masse ist es bei Sternen der F-Klasse statistisch deutlich unwahrscheinlicher, dass sie überhaupt Termini aufweisen, und wenn dem doch so ist, dann sind die ›Abdrücke‹ fast immer noch schwächer als ohnehin schon. Das bedeutet, eigentlich hätte niemand hier überhaupt nach einem Terminus Ausschau halten sollen, und außerdem hätte wohl niemand in einer Region danach gesucht, die gerade einmal vierundsechzig Lichtminuten von der Sonne entfernt liegt. Das ist geradezu lächerlich nah! Tatsächlich lassen unsere Literaturrecherchen darauf schließen, dass dies der seinem Zentralstern nächstgelegene Terminus ist, der jemals geortet wurde. Wenn man das damit kombiniert, wie schwach seine Warshawski-Signatur ist, bringt uns das zu der Vermutung, wer auch immer ihn ursprünglich entdeckt hat, muss praktisch darüber gestolpert sein. Auf jeden Fall hat er wohl kaum danach gesucht!«

Er hielt inne und schüttelte den Kopf, das Gesicht erneut zu einem schiefen Grinsen verzogen. In einem anständigen Universum hätten Leute wie Manpower einfach nicht so viel Glück, wie erforderlich gewesen sein musste, um eine solche Entdeckung zu machen.

Obwohl, rief er sich selbst ins Gedächtnis zurück, ich mich in dieser Hinsicht durchaus täuschen könnte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Manpower jetzt ordentlich mit den Zähnen knirscht angesichts der Vorstellung, dass dieses Schätzchen, das die da entdeckt haben, letztendlich in den Klauen einer Meute Anti-Sklaverei-›Terroristen‹ wie den Torchern gelandet ist. Also belegt das vielleicht einfach nur, dass Gott einen ganz besonders hinterhältigen Sinn für Humor hat, was ›Leute wie Manpower‹ betrifft.

Diese Möglichkeit, so ging es ihm durch den Kopf, war durchaus dazu angetan, ihm warm ums Herz werden zu lassen.

»Dieser Terminus muss also sehr schwer zu finden gewesen sein. Seine Warshawski-Signatur ist äußerst schwach, und er liegt dem Zentralstern ungewöhnlich nah. Zusammengenommen lässt das vermuten, dass er höchstwahrscheinlich nicht sonderlich groß ist. Um ehrlich zu sein, und auch wenn es besagte Gerüchte gibt, die das Gegenteil behaupten, ich wäre doch sehr überrascht, wenn es mehr als einen weiteren zugehörigen Terminus geben sollte - es sieht ganz nach dem einen Ende eines Wurmlochs mit zwei Termini aus. Wir nennen so etwas eine ›Wurmloch-Brücke‹, um es von mehrfach verzweigten ›Knoten‹ wie etwa dem im Manticore-System zu unterscheiden. Einige dieser Brücken sind natürlich deutlich wertvoller als manche der Knoten, die wir im Laufe der Jahrhunderte entdeckt haben. Das hängt ganz davon ab, wo die beiden ›Brückenköpfe‹ liegen.«

Die Torcher am Tisch nickten langsam, um anzuzeigen, dass sie seiner Erklärung hatten folgen können. Ihre Mienen - insbesondere die von Du Havel - ließen vermuten, die Prognose, ihr Wurmloch werde lediglich zu einem anderen Ort führen, erfreue sie nicht sonderlich.

»Selbst im schlimmstmöglichen Fall erweisen sich die meisten Wurmlöcher langfristig als wirtschaftlich äußerst günstig«, warf Captain Zachary ein. Offensichtlich hatte sie in den Gesichtern ihrer Zuhörer das Gleiche gesehen, das auch Kare nicht verborgen geblieben war.

»Falls sich der zugehörige Terminus nicht irgendwo weit draußen in bislang gänzlich unerkundetem Territorium befindet - was natürlich durchaus möglich sein kann -, wird das immer noch all den Leuten jede Menge Zeit ersparen, die vom anderen Ende, wo immer es sich nun auch befinden mag, hierher oder zu anderen nahegelegenen Zielen reisen wollen«, fuhr sie fort. »Von hier nach Erewhon beispielsweise dauert eine Reise lediglich vier Tage, selbst für ein Handelsschiff, und nur dreizehn nach Maya. Und von Erewhon zum Sternenkönigreich sind es dank des Erewhon-Wurmloches auch nur ungefähr vier Tage. Wenn sich also das andere Ende Ihres Wurmloches hier irgendwo in der Schale befindet, dann könnte jeder, der ein dortliegendes Ziel erreichen möchte, die Reisezeit buchstäblich um Monate verkürzen. Ich will damit nicht behaupten, Sie würden auch nur annähernd so viel Schiffsverkehr anziehen, wie das beim Manticore-Knoten der Fall ist, aber ich bin mir doch ziemlich sicher, dass es Ihrer Staatskasse eine ordentliche Konjunkturspritze verpassen dürfte.«

»Sie meinen, es ist zwar keine Goldmine, aber vielleicht wenigstens eine Silbermine, ja?«, fragte Queen Berry grinsend.

»Etwas in der Art, Eure Majestät«, stimmte Zachary zu und erwiderte das Lächeln.

»Es ist davon auszugehen, dass auch Mr. Hauptmann diesen Punkt nicht einfach unbeachtet gelassen hat«, setzte Kare hinzu und lachte leise. »Nach allem, was ich bislang gesehen und gehört habe, hat er es vermutlich für eine gute Idee gehalten, diese Vermessung hier zu unterstützen, selbst wenn es ihm selbst nicht einen einzigen Credit in die Kasse spült. Andererseits wird er ja wohl langfristig ordentlichen Profit machen, wenn er seinen Anteil an Ihren Transit-Gebühren einstreicht.«

»Ich denke, so etwas nennt man eine ›angemessene Rendite‹«, merkte Du Havel trocken an. »Bei eins Komma fünf Prozent sämtlicher Transit-Gebühren der nächsten fünfundsiebzig Jahre dürfte wohl eine recht stattliche Menge Kleingeld zusammenkommen.«

Dieses Mal lachten mehrere der Anwesenden leise, und Kare nickte zustimmend angesichts der Bemerkung des Premierministers. Gleichzeitig war sich der Hyperphysiker allerdings sicher, dass Hauptmann die Vermessungs-Expedition ohnehin unterstützt hätte. Für Kare war es offensichtlich, dass Klaus Hauptmann der Ansicht war, nicht zu jedem möglichen Zeitpunkt einen Profit für seine Anteilseigner erwirtschaften zu müssen. Kare vermutete, ohne eine derartige Einstellung werde niemand so erfolgreich wie Hauptmann, und er selbst hatte damit auch keinerlei grundlegende Probleme. Doch jeder, der sich einmal im Torch-System umschaute, hätte sofort eingestehen müssen, dass Hauptmann durchaus auch sein privates Geld einsetzte, wenn es darum ging, die eigenen Prinzipien zu unterstützen.

Jeder, der überhaupt irgendetwas über Klaus Hauptmann und dessen Tochter Stacey wusste, war sich bewusst, welchen brennenden, ungestümen Hass sie dem Gensklavenhandel entgegenbrachten. Wie auch immer man die Zahlen betrachtete, das Hauptmann-Kartell leistete den größten finanziellen Beitrag zur Anti-Sklaverei-Liga von Beowulf. Und nicht nur das: Das Kartell hatte dem Königreich Torch bereits mehr als ein Dutzend Fregatten zur Verfügung gestellt. Natürlich ließ schon seit Jahrzehnten keine ernstzunehmende interstellare Navy mehr Fregatten bauen, doch die neuesten Schiffe - der Nat-Turner-Klasse -, die Hauptmann nach Torch hatte überstellen lassen, waren deutlich gefährlicher, als man gemeinhin vermuten würde. Effektiv waren sie hyperraumtüchtige Varianten der LACs der Shrike-Klasse, wie sie die Royal Manticoran Navy verwendete, besaßen dabei aber die doppelte Raketenkapazität und ein paar mittschiffs montierter Graser sowie eine zweite Energiewaffe, die achtern ausgerichtet war. Ihre Elektronik war eine leicht in der Leistungsfähigkeit herabgesetzte ›Export-Version‹ der RMN (was kaum überraschend war, schließlich würden diese Schiffe in einer Region operieren, auf die auch der Geheimdienst der Republik Haven mühelos Zugriff hatte), doch die Turners waren vermutlich mindestens so gefährlich wie der überwiegende Teil aller in der Galaxis eingesetzten Zerstörer.

Laut den offiziellen Berichten hatte das Hauptmann-Kartell diese Schiffe auf eigene Kosten bauen lassen. Laut inoffiziellen (aber doch äußerst hartnäckigen) Berichten, hatten Klaus und Stacey Hauptmann ungefähr fünfundsiebzig Prozent der gesamten Baukosten aus eigener Tasche bezahlt. Wenn man bedachte, dass es hier um acht Turners ging, war das selbst für die Hauptmanns eine wirklich beachtliche Summe. Und nach den letzten Gerüchten, die Kare aufgeschnappt hatte, bevor er von Manticore aus nach Torch aufgebrochen war, hatte die Torch Navy jetzt auch noch die ersten drei echten Zerstörer geordert. Selbst nach deren Fertigstellung würde niemand Torch für eine der führenden Navys der Galaxis halten, aber das junge Königreich würde doch über eine recht beachtliche Systemverteidigungs-Streitmacht verfügen.

Die zufälligerweise auch noch hyperraumtüchtig wäre … was also bedeutete, dass sie auch in anderen Sternsystemen eingesetzt werden könnte.

Und dass Torch Mesa offiziell den Krieg erklärt hat, wird die Manpower-Bastarde nicht viel glücklicher stimmen, wenn sie herausfinden, was für eine Leistungsfähigkeit die Torcher hier draußen entwickeln, sinnierte der Hyperphysiker mit grimmiger Befriedigung.

Als er diesen Gedanken Josepha Zachary gegenüber erwähnte, hatte sie entschieden genickt und ihre eigene Beobachtung ausgesprochen - dass Torch ganz offensichtlich ein gut durchdachtes, zweckmäßiges Expansionsprogramm geplant hatte. Für sie war es eindeutig, dass man die Fregatten als Ausbildungsplattformen nutzen wollte, um ein Kader erfahrener Raumfahrer und Offiziere aufzubauen. Damit wären sie in der Lage, das vor Ort ausgebildete (und höchst motivierte) Personal systematisch in der Flotten-Leistungsfähigkeit zu steigern, ganz wie Zeit, Geld, Besatzungsmitglieder und jeweiliger Ausbildungsstand es gestatteten.

»Wie dem auch sei«, sagte Kare, »und um wieder zu dem zurückzukehren, worauf ich ursprünglich hinauswollte: Deswegen waren TJ und ich ein wenig überrascht, dass überhaupt irgendjemand dieses Wurmloch geortet hat. Und das könnte wohl auch erklären, warum Mesa anscheinend bislang noch nicht dazu gekommen ist, es zu vermessen. Sie hatten vielleicht einfach schon genug Schwierigkeiten, es überhaupt zu finden, und dass sie möglicherweise noch gar nicht lange genug von dessen Existenz wissen.«

»Mir war nicht klar, dass es für Manpower so schwierig gewesen sein muss, es zu finden, Doctor«, sagte Jeremy. »Andererseits ist die Existenz dieses Wurmloches schon hinreichend bekannt, da man zumindest auf Erewhon schon seit mehr als zwei T-Jahren davon weiß. Und um ehrlich zu sein wusste der Ballroom bereits sechs Monate vorher davon - zu einem Zeitpunkt, als auf Erewhon noch niemand begriffen hatte, was genau sich hier befindet. Angesichts dessen, was Captain Zachary gerade gesagt hat, bin ich doch ein wenig überrascht, dass so etwas wie das Jessyk Combine nicht schon viel früher ein Vermessungsteam hierher geschafft hat. Wenn irgendjemand in der Galaxis den potenziellen Wert für die Frachtverschiffung erkennen würde, dann wäre das doch wohl Jessyk!«

»Ja, darüber haben TJ und ich uns auch schon ein paar Gedanken gemacht«, erwiderte Kare, »und er hat eine Arbeitshypothese aufgestellt, warum sie das Wurmloch nicht haben erkunden lassen, selbst wenn sie schon längere Zeit von dessen Existenz gewusst haben sollten. Falls das von Interesse ist …«

»Ich weiß ja nicht, wie es allen anderen hier geht, aber mich interessiert’s!«, sagte Queen Berry und blickte Wix mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an.

»Also gut.« Wix rieb sich über den Schnäuzer, der einige Schattierungen heller war als der Rest seines recht ungebärdigen Bartes. »Ich hoffe, niemand hier glaubt, ich sei Geheimdienstanalytiker! Aber die beste Erklärung, die ich mir zusammenreimen konnte, weswegen Jessyk und Manpower über ihr kleines Wurmloch hier Stillschweigen bewahren wollten, ist letztendlich, dass sie nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf das lenken wollten, was sie hier auf Torch überhaupt taten.«

Rings um den Tisch verhärteten sich die Mienen, und Du Havel nickte nachdenklich.

»Das hatte ich noch gar nicht bedacht«, gestand er ein, »obwohl es recht logisch klingt. Das ist genau die Sorte von Propaganda, den die ASL schon seit langer Zeit zu vermeiden versucht. Aber Sie könnten durchaus recht haben, Dr. Wix. Wenn dieses Wurmloch deutlich mehr Schiffsverkehr angezogen hätte, dann hätte es auch deutlich mehr Zeugen vor allem aus der Solaren Liga gegeben, die möglicherweise peinliche Dinge über die Sterblichkeitsrate der auf dem Planeten eingesetzten Arbeitskräfte erfahren hätten, nicht wahr?«

»Genau in diese Richtung hatte ich gedacht«, stimmte Wix dem Premierminister zu. Dann schnaubte er verächtlich. »Das ist natürlich ein ziemlich hochgestochenes Motiv für jemanden, der dumm genug ist, überhaupt Sklaven für die Ernte und die Verarbeitung von Pharmaka-Rohstoffen einzusetzen! Ganz zu schweigen von den moralischen Aspekten dieser Entscheidung - die, da bin ich doch recht zuversichtlich, niemals auch nur in die Nähe der Entscheidungsfindungsprozesse eines beliebigen mesanischen transstellaren Konzerns gekommen wären -, war das auch wirtschaftlich gesehen einfach dumm.«

»Ich neige dazu, Ihnen beizupflichten«, sagte Du Havel. »Andererseits ist die Zucht von Sklaven gottverdammt noch mal ziemlich billig.« Er sprach mit bemerkenswert beherrschter Stimme, doch das Grinsen, bei dem er die Zähne entblößte, strafte seine vermeintliche Distanziertheit Lügen. »Das machen die schließlich schon seit langer, langer Zeit, und ihre ›Fließbänder‹ sind längst etabliert. Um ihnen zumindest eine gewisse Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, muss man allerdings anführen, dass Menschen immer noch deutlich vielseitiger einsetzbar sind als die meisten Maschinen. Sie sind natürlich bei den meisten spezialisierten Aufgaben längst nicht so effizient wie entsprechend spezialisierte Maschinen, dafür aber eben vielseitig. Und was Manpower und überhaupt Mesaner im Allgemeinen betrifft, sind Sklaven nun einmal nichts anderes als spezialisierte Maschinen‹, wenn man es genau betrachtet. Aus deren Perspektive ergibt es also sehr wohl Sinn, die Investitionen zu scheuen, die unvermeidbar gewesen wären, um die entsprechend erforderlichen Gerätschaften anzuschaffen. Schließlich hatten sie doch jede Menge billigen Ersatz, falls einige ihrer spezialisierten Maschinen‹ ausfielen, und sie konnten jederzeit neue erzeugen.«

»Wissen Sie«, sagte Kare sehr leise, »manchmal vergesse ich einfach, wie … verdreht die Denkweise von Leuten wie Manpower sein muss.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, die wirtschaftlichen Faktoren von dieser Warte aus zu betrachten.«

»Na, ich habe in dieser Hinsicht wohl etwas mehr Übung als die weitaus meisten anderen.« Du Havels Tonfall war trocken genug, um spontan eine neue Sahara entstehen zu lassen … selbst auf Torch. »In Wahrheit ist Sklaverei, wenn man sie auf der Basis von Produktion pro Mannstunden betrachtet, schon immer entsetzlich ineffizient gewesen. Natürlich hat es auch Ausnahmen gegeben, aber im Allgemeinen führt der Einsatz von Sklaven auf Gebieten, in denen ausgebildete Techniker gefordert sind, die Sklavenbesitzer gewaltig in Bedrängnis.«

Wieder lächelte er - sehr eisig -, doch dann verblasste das Lächeln auch schon.

»Das Problem ist, dass es nicht sonderlich effizient zu sein braucht, um zumindest einen gewissen Profit abzuwerfen. Eine niedrige Rendite bei einer richtig groß angelegten Operation führt absolut gesehen immer noch zu einer ziemlich beeindruckenden Geldmenge, und ihre Investitionskosten ›pro Arbeitseinheit‹ sind niedrig. Ich bin mir sicher, dass das bei ihren Überlegungen eine wichtige Rolle gespielt hat - vor allem, welch gewaltige Investitionskosten ihrer Sklavenproduktions-Anlagen Manpower hätte abschreiben müssen, wenn sie jemals in Erwägung zögen, ›anständig‹ zu werden. Nicht, dass ich glaube, dass sie jemals auf diesen Gedanken kämen, bitte verstehen Sie mich nicht falsch.«

»Ach, wohl nicht.« Kare verzog das Gesicht, dann schüttelte er sich kurz. »Andererseits: Welches auch immer die Motive der Mesaner waren, dieses Wurmloch hier nicht zu erkunden, es wird mir doch ganz warm ums Herz, wenn ich daran denke, dass in dem Moment, wo dieses Wurmloch Ihrem Volk Profit einbringt, diese Gelder sofort in die Erweiterung Ihrer Navy fließen werden.«

»Ja«, stimmte Thandi Palane zu, und ihr Lächeln war noch kälter als zuvor das Du Havels. »Das ist eine Möglichkeit, über die ich schon eine ganze Weile nachdenke. Wir haben bereits mehrere Einsätze erfolgreich abschließen können, die Manpower, da bin ich mir sicher, ziemlich verärgert haben dürften, aber wenn wir noch ein paar zusätzliche hyperraumtüchtige Schiffe in die Finger bekommen können, dann werden sie sehr, sehr unglücklich über die Resultate sein.«

»In diesem Falle«, erwiderte Kare und lächelte ebenfalls, »würde Herzogin Harrington wohl sagen: ›Dann wollen wir mal.‹«




  Kapitel 14

»Und? Was steht heute auf dem Terminplan?«, fragte Judson Van Hale fröhlich, als er das Büro betrat.

»Du«, erwiderte Harper S. Ferry missmutig, »bist entschieden zu fröhlich und munter für jemanden, der so früh auf den Beinen sein muss.«

»Unfug!« Judson schenkte ihm ein breites Lächeln, bei dem seine Zähne aufblitzten. »Ihr verweichlichten Stadtkinder wisst einfach nicht die frische, kräftigende Morgenluft zu würdigen!« Er warf den Kopf in den Nacken, und sein Brustkorb schwoll sichtlich an, als er tief durchatmete. »Sorg dafür, dass du wieder ein bisschen Sauerstoff in die Blutbahnen bekommst, Mann!«, riet er seinem Gegenüber. »Das wird dich schon aufmuntern!«

»Es wäre deutlich weniger anstrengend, dich einfach mundtot zu machen … und lustiger wäre es auch noch, wenn ich’s mir recht überlege«, merkte Harper an, und Judson lachte leise. Obwohl er sich angesichts von Harper S. Ferrys Vergangenheit, während seiner aktiven Zeit beim Audubon Ballroom, nicht ganz sicher war, ob sein Gegenüber nun scherzte oder nicht. Na ja, er war sich ziemlich sicher … aber eben doch nicht ganz. Andererseits ging er davon aus, Dschingis würde ihn noch warnen, bevor der ehemalige Ballroom-Aktivist tatsächlich beschloss, den Abzug zu betätigen.

Im Gegensatz zu Harper war Judson nie Sklave gewesen. Er war auf Sphinx geboren, nachdem sein Vater aus dem Frachtraum eines Sklavenschiffes von Manpower Incorporated befreit worden war. Patrick Henry Van Hale hatte die Nichte des manticoranischen Captains geheiratet, dessen Schiff das Sklavenschiff aufgebracht hatte, und obwohl Patrick noch jung genug gewesen war, um Erst-Generations-Prolong zu erhalten, sah er die Welt immer noch aus dem Blickwinkel eines Manpower-Sklaven, dessen Lebenserwartung normalerweise recht spärlich ausfiel. Zusammen mit seiner Frau hatte er keine Zeit verloren, die Familie aufzubauen, die er sich immer gewünscht hatte, und Judson (das erste von bislang sechs Kindern) war kaum ein T-Jahr nach der Hochzeit zur Welt gekommen.

Sowohl Patrick als auch Lydia Van Hale waren als Ranger im Sphinxianischen Forstdienst tätig, und obwohl Judson als Bürger von Yawata Crossing kaum der Hinterwäldler war, den er gerne parodierte, hatte er doch während seiner Kindheit reichlich Zeit im Busch verbracht. Natürlich ließ sich das vor allem mit dem Beruf seiner Eltern erklären, und Judson war auch fest entschlossen gewesen, in ihre Fußstapfen zu treten. Er hatte sogar schon die entsprechenden Kurse beim SFD und ein zugehöriges Praktikum absolviert, als die Befreiung von Torch alles änderte.

Dass er selbst nie das Sklavendasein erlebt hatte, verminderte seinen Hass auf Manpower nicht im Geringsten, und er und seine Familie hatten die Anti-Sklaverei-Liga schon immer aktiv unterstützt. Doch Judsons Eltern hatten sich nie mit der Vorgehensweise des Ballroom anfreunden können. Sie glaubten, die Gräueltaten, die der Ballroom verübte (und selbst jetzt noch war Judson der Ansicht, einige der Operationen des Ballroom ließen sich einfach nicht treffender beschreiben), würden letztendlich lediglich den Befürwortern der Sklaverei Argumente liefern. Judson konnte ihnen in dieser Hinsicht nicht zustimmen, und um der Wahrheit die Ehre zu geben, war er sich, was den Ballroom betraf, deutlich unsicherer als seine Eltern. Hin und wieder fragte er sich, ob sich das damit begründen ließ, dass er das Gefühl hatte, was die Sklaverei betraf, habe er einen ›Freifahrtschein‹ erhalten. Dass er eher geneigt war, Gewalt als angemessene Reaktion anzusehen, weil es ihm verlogen erschien, diejenigen für ihre Gewalttaten zu verdammen, die sämtliche Gräuel der Sklaverei am eigenen Leib erfahren hatten … und er eben nicht. Er war der Sklaverei schließlich schon vor seiner Geburt entkommen, und das Sternenkönigreich von Manticore gehörte zu den wenigen Sternnationen, wo es wirklich jedem herzlich egal war, ob man nun ein Ex-Sklave war oder das Kind von Ex-Sklaven. Man war, wer man war, und dass man ursprünglich dafür entwickelt worden war, Eigentum eines anderen zu sein, war weder ein Stigma noch eine Auszeichnung, weil man schließlich ›ein Opfer‹ war.

Was das betraf, wusste Judson genau, dass er sich niemals ganz die Denkweise seiner Eltern zu eigen machen könnte. Beide waren der Royal Manticoran Navy zutiefst dankbar, dass sie Vater befreit hatten, und ebensolche Dankbarkeit empfanden sie auch dem Sternenkönigreich von Manticore gegenüber, weil man ihnen dort einen sicheren Hafen geboten hatte und überreichlich Gelegenheit, ein neues Leben anzufangen. Doch Patrick Henry Van Hale erinnerte sich auch daran, wie es gewesen war, ein Sklave zu sein … und ihn hatte man als ›Sexobjekt‹ entworfen. Auch wenn er erst neunzehn T-Jahre alt gewesen war, als man ihn befreite, hatte er bereits alles durchmachen müssen, was bei Manpower so beschönigend als ›die Ausbildung‹ bezeichnet wurde. Für Lydia Van Hale galt das nicht … doch sie hatte Jahre damit verbracht, ihrem Mann dabei behilflich zu sein, das entmenschlichende Trauma dieser Erfahrung zu überwinden - und zu überleben. In einer Art und Weise, der keiner von ihnen jemals würde entkommen können, definierte Patricks Zeit als Sklave immer noch, wer sie beide waren, und das war eine Erfahrung, die Judson niemals gemacht hatte. Niemals waren seine Eltern auf diesem Punkt herumgeritten, nie hatten sie die ›Wenn ich es doch nur so gut gehabt hätte wie du jetzt‹-Tour gefahren, die so viele Kinder nur allzu gut kannten, und doch war Judson, je älter er wurde, immer deutlicher klar geworden, wie groß der Unterschied zwischen ihnen doch war. Und während er immer mehr begriff, welche Narben seine Eltern durch die Erfahrungen seines Vaters davongetragen hatten, war sein Hass auf Manpower und alles Mesanische immer weiter angewachsen.

Und das, dessen war er sich bewusst, war ein weiterer Grund, warum es ihm zunehmend schwerfiel, für die ›Opfer‹ des Ballroom Krokodilstränen zu vergießen.

Doch er war nun einmal das Kind seiner Eltern, und wie auch immer er empfinden mochte, er wäre niemals in der Lage, vor sich oder anderen zu rechtfertigen, selbst dem Ballroom beizutreten. Und deswegen hatte die Befreiung von Torch einfach alles geändert.

Zu seiner Ausbildung im Forstdienst hatten auch elf T-Monate im Royal Law Enforcement Center in Landing gehört. Dort hatte er eine solide Grundausbildung auf dem Gebiet des Gesetzesvollzugs und der Strafverfolgung erhalten und ebenso Techniken der Informationsbeschaffung erlernt. Und seine Kindheit auf Sphinx und die Zeit, die er selbst im Busch verbracht hatte, waren der Grund, das Dschingis ihn adoptiert hatte. Soweit Judson wusste, war bislang nur ein einziger Ex-Sklave jemals von einer Baumkatze adoptiert worden, doch es gab wahrscheinlich ein halbes Dutzend Kinder von Ex-Sklaven, denen dieses Schicksal zuteil geworden war, und eines davon war eben er. Als das Königreich Torch plötzlich entstanden war, hatte Judson sofort begriffen, dass man dort ebenso dringend Leute benötigte, die auf seinem Fachgebiet erfahren waren, genauso wie auch Leute wie Harper benötigt wurden. Tatsächlich würde Torch Leute wie Judson sogar noch dringender brauchen, und sei es auch nur, weil es sie viel seltener gab.

Als Jeremy X zugunsten von Torch den ›terroristischen‹ Aktivitäten des Ballroom abschwor, war das Einzige, weswegen Judson noch Bedenken gehabt hatte, verschwunden. Beim nächsten Transporter nach Torch, den die ASL mitfinanzierte, war er an Bord gewesen, mit dem Segen seiner Eltern, und Jeremy und Thandi Palane waren hocherfreut gewesen, ihn zu sehen … ihn und Dschingis.

Er war einigen Ex-Ballroomern begegnet (und bei manchen von ihnen war er sich ziemlich sicher, dass sich ihre Beziehungen zum Ballroom nicht unbedingt mit der Vorsilbe ›Ex‹ beschreiben ließen), andererseits schienen sie ihn als eine Art Spätzünder anzusehen. Beinahe schon als Dilettanten, der sich in seinem bequemen manticoranischen Leben nur den Hintern plattgesessen hatte, während andere die ganze Arbeit stemmten, die letztendlich dazu geführt hatte, dass es Torch überhaupt gab. Aber es waren nicht allzu viele, und so sauer Judson auf manche von ihnen auch war, eigentlich konnte er es ihnen nicht verübeln. Oder zumindest war er in der Lage, die Dinge hinreichend distanziert zu betrachten, sodass er damit gut zurechtkam.

Er vermutete, viel davon liege an Dschingis’ Einfluss. Der ‘Kater war schon seit über fünfzehn T-Jahren bei ihm, und die ganze Zeit über hatte Judson bei ihm am besten verschiedene Gedankengänge ausprobieren können. Das hatte zu einer unglaublich reichhaltigen und befriedigenden Kommunikation geführt - einer Kommunikation, die in beiden Richtungen ablief, seit sie beide die Zeichensprache erlernt hatten, die Dr. Arif mit Hilfe der Baumkatzen Nimitz und Samantha entwickelt hatte. Und Dschingis hatte mehr als einen Gefühlsausbruch eindämmen können, seit sie vor einem T-Jahr hier auf Torch angekommen waren. Es war für jeden Menschen schwer, die Beherrschung zu verlieren, wenn sein Baumkatzen-Gefährte beschloss, ihm eine Kopfnuss zu verpassen, weil man kurz davor stand, alles eskalieren zu lassen.

Und dass Dschingis in der Lage war, mit Judson in jeder Hinsicht zu kommunizieren, machte Judsons telempathische Fähigkeiten für Torch so wertvoll. Im Augenblick waren sie offiziell dem Einwanderungsdienst unterstellt, auch wenn Thandi Palane Judson gegenüber recht deutlich zum Ausdruck gebracht hatte, dass diese Aufgabe, so wie sie offiziell dargestellt wurde, nichts anderes war als eine höfliche Tarnung. Ihr eigentlicher Job war es, sämtliche Personen im Auge zu behalten, die Queen Berry nahe genug kamen, um gegebenenfalls eine Bedrohung für die jugendliche Monarchin darzustellen.

Es wäre wirklich hilfreich, wenn Berry uns gestatten würde, eine anständige Palastwache für sie auf die Beine zu stellen, dachte er nun und empfand erneut den vertrauten Missmut. Eines Tages wird sie doch einsehen müssen, dass sie uns anderen den Job unnötig schwer macht, ihr Überleben zu garantieren, wenn sie in dieser Hinsicht so stur bleibt. Und wenn sie nicht so reizend wäre, dann würde ich sie, das schwöre ich, einfach am Kragen packen und so lange schütteln, bis sie es endlich einsieht!

Aus dieser Vorstellung zog er eine gewisse Befriedigung … die nur einen gewissen Dämpfer erhielt, als Dschingis auf seiner Schulter bliekend lachte, schließlich war der ‘Kater mühelos in der Lage, diesem vertrauten Gedanken zu folgen. Kein Wunder, die Überlegung musste ja schon regelrechte Trampelpfade in seinen Neuronen hinterlassen haben!

»Brüten wir wieder über den Starrsinn Ihrer Majestät, ja?«, erkundigte sich Harper freundlich, und Judson blickte ihn finster an.

»Es ist schon eine bedauerliche Entwicklung, wenn die eigene ‘Katz einen bei seinem eigenen, unwürdigen Vorgesetzten verpfeift«, merkte er an.

»Dschingis hat doch kein Wort gesagt«, entgegnete Harper milde, und Judson stieß ein Schnauben aus.

»Das brauchte er ja auch nicht«, grollte er. »Ihr beide habt aufeinander einen so schlechten Einfluss, dass ich mich schon frage, ob du nicht auch mittlerweile eine ›Geistesstimme‹ entwickelt hast!«

»Schön wär’s!« Harpers eigenes Schnauben klang nur halb belustigt. »Das würde uns den Job hier auf jeden Fall vereinfachen, oder?«

»Ja, wahrscheinlich.« Judson ging zu seinem Schreibtisch hinüber und ließ sich in den Sessel fallen. »Aber auch nicht viel einfacher, als wenn Berry doch nur endlich vernünftig würde.«

»Ich denke nicht, dass dir in dieser Hinsicht irgendjemand widersprechen würde - außer natürlich Ihrer Majestät selbst«, stellte Harper fest. »Andererseits haben du und ich es immer noch deutlich einfacher als Lara oder Saburo.«

»Jou, aber im Gegensatz zu Lara sind wir beide zivilisiert«, griff Judson den Gedanken auf. »Wenn Berry ihr gegenüber zu störrisch wird, dann wird Lara sie sich einfach über die Schulter packen - ganz anders als wir beide das täten - und sie wegschleppen, ganz egal, wie sehr Ihre Majestät um sich treten und zetern mag.«

»Na, das«, sagte Harper und lachte leise, »würde ich wirklich gerne mal sehen. Da würde ich sogar Eintritt zahlen! Und du hast recht - Lara würde das wirklich bringen, ohne mit der Wimper zu zucken, was?«

Nun war es an Judson zu lachen, auch wenn er sich gleichzeitig fragte, ob Harper es als ebenso ironisch empfand wie er selbst, dass die Königin von Torch am ehesten eine Person als persönlichen Leibwächter zu akzeptieren bereit war, die eine Schwätzerin war.

Na ja, eine Ex-Schwätzerin, wenn man fair bleiben möchte, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Und wenn man bedenkt, dass Lara zu Thandis ›Amazonen‹ gehört, wäre es vermutlich eine sehr gute Idee, so fair wie nur irgend möglich zu bleiben.

Trotzdem war die Beziehung dieser beiden Frauen in vielerlei Hinsicht einfach bizarr. Die Schwätzer waren die unmittelbaren Nachfahren der genmanipulierten ›Supersoldaten‹ aus dem Letzten Krieg Alterdes, und viele von ihnen waren letztendlich in den Diensten von Manpower gelandet oder arbeiteten als Söldner für die eine oder andere nicht ganz legale Corporation von Mesa. Da die meisten Schwätzer immer noch darauf beharrten, sie seien den ›Normalen‹ in ihrer Umgebung maßlos überlegen - und angesichts der reziproken (und in den meisten Fällen ebenso gedankenlosen) Vorurteile der meisten ›Normalen‹, was eben diese Schwätzer betraf - konnte man nun wirklich nicht behaupten, der Großteil von Laras Verwandten hätte sonderlich gute Aussichten auf lukrative Arbeitsplätze. So waren im Laufe der Jahrhunderte viele von ihnen bei den verschiedensten kriminellen Organisationen untergekommen - was natürlich nur die Anti-Schwätzer-Stereotypen und -Vorurteile verhärtete. Von dort aus war es nur noch ein kleiner Schritt gewesen, als Vollstrecker und Schläger für Mesa tätig zu werden, vor allem, da Mesa zu den wenigen Orten in der Galaxis gehörte, an denen ›Dschinns‹ zum ganz normalen Alltag gehörten. All das bedeutete nur, dass die Schwätzer und der Ballroom untereinander reichlich Blut vergossen hatten.

Und all dem zum Trotze waren Lara und ihre Mit-Amazonen jetzt hier, und sie wurden auf Torch nicht nur voll und ganz akzeptiert, sondern waren echte, angesehene Bürger, denen man den Schutz der Königin von Torch anvertraute.

Und wir sollten Gott dafür danken, dass wir sie haben, dachte Judson deutlich nüchterner.

»Also«, ergriff Harper nach mehreren Sekunden des Schweigens wieder das Wort. Er lächelte immer noch angesichts der Vorstellung einer kreischenden, um sich schlagenden Berry, die über Laras Schulter hing und gegen ihren Willen in Sicherheit geschleppt wurde. »Ich fürchte, anstatt dass wir zur der Verteidigung unserer geliebten - wenngleich auch sehr sturen - Königin unser Leben hingeben müssen, wird der heutige Tag hier einer jener weniger brillierenden Momente unseres Lebens sein.«

»Es beunruhigt mich stets aufs Neue, wenn du dir die Mühe machst, ungebräuchliche Worte zu benutzen. ›Brillieren‹! Pah!«, merkte Judson an.

»Das liegt nur daran, dass du von Natur aus skeptisch und misstrauisch bist, ohne einen Funken philosophischen Scharfblicks, ohne Sensitivität, ohne jene Brillanz, die dich durch die wahrnehmbaren und ontologischen Untiefen deiner täglichen Existenz führen.«

»Nein, das liegt an etwas anderem: Wann immer du so von dir eingenommen bist, bedeutet das, dass uns irgendetwas unglaublich Langweiliges bevorsteht - zum Beispiel, bei einem neuen Transport Personen zählen oder so etwas.«

»Interessant, dass du diese Möglichkeit von dir aus erwähnst.« Harper lächelte ihn strahlend an, und Judson betrachtete ihn mit einem Misstrauen, das sich rasch in echte Resignation verwandelte.

»Ach, Mist«, murmelte er.

»Das ist aber keine sehr motivierende Einstellung«, schalt Harper ihn.

»Ach ja. Lass mich raten, O furchtloser Führer: Wen von uns willst du denn heute als Portier einsetzen?«

»Dich auf jeden Fall schon mal nicht«, gab Harper zurück und schniefte vernehmlich. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Judson; er wollte das Timing auf jeden Fall perfekt hinbekommen. Dann, in genau dem Augenblick, da Harpers Miene sich eine Winzigkeit aufzuhellen begann, zuckte er die Achseln. »Für diese Aufgabe habe ich den Bestqualifizierten ausgewählt, und ich bin mir sicher, er wird keine Einwände erheben - anders als manche anderen das vielleicht tun würden. Aber all seinen anderen Qualifikationen zum Trotz wird Dschingis dich wohl als Übersetzer benötigen.«

Judson hob eine Hand und vollführte eine uralte (und sehr unhöfliche) Geste, als das bliekende Lachen der treulosen Baumkatze Harpers Belustigung widerspiegelte. Trotzdem konnte er der Logik seines Gegenübers nichts entgegensetzen.

Irgendjemand musste ja den Empfang der Neuankömmlinge überwachen, musste dafür sorgen, dass der stetige Strom an Ex-Sklaven, der fast täglich auf Torch eintraf, erfasst wurde und die wichtigsten Informationen erhielt, um sich zu orientieren. Dass sie endlich eine echte Heimatwelt ganz für sich alleine hatten, einen Planeten, der zum Inbegriff, zum Symbol ihrer trotzigen Weigerung geworden war, sich der entmenschlichenden Behandlung und der Brutalität ihrer selbsternannten Herren zu ergeben, hatte die interstellare Gemeinschaft entflohener Sklaven durchzuckt wie ein Blitz. Judson bezweifelte, dass es jemals Exilanten gegeben hatte, die mit mehr Leidenschaft und Entschlossenheit in ihre Heimat zurückgekehrt waren, als er hier Tag für Tag erlebte, wann immer ein weiteres der anscheinend unerschöpflichen, von der ASL finanzierten Transportschiffe hier auf Torch eintraf. Die Bevölkerung von Torch expandierte geradezu explosionsartig, und jeder einzelnen Schiffsladung frischer Immigranten haftete ein unverkennbarer Kampfgeist an - eine Herausforderung, ausgestoßen zwischen gefletschten Zähnen. Welche philosophischen Differenzen zwischen ihnen auch bestehen mochten, sie waren bedeutungslos angesichts ihrer Wildheit, mit der sie sich miteinander und mit ihrer neuen Heimatwelt identifizierten.

Doch das bedeutete nicht, dass sie alle mit klarem, ruhigem, geordnetem Geist eintrafen. Bei vielen war es tatsächlich genau so, doch ein ernstzunehmender Prozentsatz trat mit steifen Beinen und gesträubtem Nackenhaar aus dem Shuttle, sodass Judson unweigerlich an einen Hexapuma mit Zahnschmerzen denken musste. Hin und wieder lag das nur an dem Stress, den die Fahrt selbst verursacht hatte, an der Vorstellung, in eine ungewisse Zukunft zu reisen, vermengt mit dem Misstrauen einer Galaxis gegenüber, die keinem von ihnen jemals auch nur den Hauch einer Chance gelassen hatte, sodass gewiss jeder Traum letztendlich unweigerlich zerplatzen müsse. Diese Kombination führte nur allzu oft zu gänzlich irrationalem Zorn, als würden die betreffenden Personen sich innerlich anspannen, sich schon darauf vorbereiten, dass nun eine weitere Enttäuschung auf sie warte, nach jener endlosen Abfolge von Enttäuschungen und Verrat. Wenn sie mit einer solchen Einstellung hier eintrafen, dann konnten sie wenigstens darauf hoffen, hier nicht unangenehm überrascht zu werden.

Für andere war es noch düsterer. Hin und wieder viel düsterer. Obwohl Harper hier so viel Humor an den Tag legte, wusste er ebenso gut wie Judson, dass es an Bord eines jeden Transporters immer mindestens einen ›Ballroom-Burnout‹ gab.

Diesen Ausdruck hatte Harper geprägt. Tatsächlich bezweifelte Judson ernstlich, dass er jemals die Nerven aufgebracht hätte, ihn überhaupt zu verwenden, wenn er eben nicht von Harper stammen würde - und die Tatsache, dass Harper einen solch netten Begriff ersonnen hatte, verschaffte diesem Mann vor Judson noch mehr Respekt. Harper hatte mit Judson niemals darüber gesprochen, was er während seiner aktiven Zeit als Ballroom-Aktivist (oder doch eher Ballroom-Attentäter?) alles getan hatte, doch es war auf Torch nicht gerade ein Geheimnis, dass er schon seit langem nicht mehr hatte mitzählen können, wie viele Sklavenhändler und Manpower-Angestellte er im Laufe seiner Karriere schon exekutiert hatte (oder wäre ›ausgelöscht‹ ein treffenderer Begriff?). Und doch hatte Harper auch erkannt, dass allzu viele seiner Ballroom-Gefährten sich in genau das verwandelt hatten, was zu sein die Kritiker des Ballroom ihnen allen ständig vorwarfen.

In jedem Krieg gibt es Opfer, dachte Judson grimmig, und nicht alle diese Opfer waren physischer Natur - vor allem dann nicht, wenn es um ›asymmetrische Kriegführung‹ ging. Wenn die Ressourcen der beiden kriegsführenden Parteien derart unausgewogen waren, wie in diesem Falle, dann konnte die schwächere Seite sich nicht darauf beschränken, sich selbst und ihre Strategien an irgendwelchen sauberen ›Regeln der Kriegsführung‹ zu orientieren oder einer gänzlich unangebrachten Ritterlichkeit anzuhängen. Das war ebenso wie der schiere Hass der Manpower-Opfer ein Grund für die Art der Taktiken, die der Ballroom im Laufe der Jahrzehnte angewendet hatte … und auch ein Grund für den Abscheu so vieler, die jene Methoden missbilligten, so sehr sie auch an sich auf der Seite derer standen, die das Konzept der Sklaverei im Ganzen abgeschafft wissen wollten. Doch die Vorgehensweise des Ballroom hatte noch einen anderen Preis als lediglich den der öffentlichen Verurteilung. Etwas derart Einflussreichem wie Manpower und seinen Verbündeten unter den Corporations den Krieg zu erklären, um auf blutige Art und Weise dafür zu sorgen, dass der Preis für sie alle untragbar hoch wurde, ging allzu leicht einher damit, dass man sich selbst brutalisierte - sich in etwas verwandelte, das nicht nur in der Lage war, Gräueltaten zu verüben, sondern sogar erpicht darauf war.

Der Ballroom hatte sich stets bemüht, sämtliche seiner Mitglieder als Kämpfer darzustellen, nicht bloß als Killer. Doch nachdem es genügend Tote gegeben hatte und genügend Blutvergießen, nachdem genügend Schrecken unter jenen verbreitet worden war - in Vergeltung für all die Gräueltaten, die man selbst hatte erleiden müssen -, weichte dieser feine Unterschied bestürzend rasch auf. Allzu oft kam es vor, dass jemand, der die Rolle eines Soziopathen spielte, sich tatsächlich in einen Soziopathen verwandelte, und eine ganze Menge Ballroom-Kämpfer, die in genau diese Kategorie fielen, tauchten nun hier auf Torch auf, unfähig - oder unwillig - zu glauben, ein Planet, der fast ausschließlich von Ex-Sklaven besiedelt war, könne der Terrorismus-Taktik des Ballroom abgeschworen haben.

Judson konnte ihnen nicht verdenken, dass sie so dachten. Tatsächlich wüsste er gar nicht, wie es anders sein solle. Und er empfand nicht nur Mitgefühl, sondern tatsächlich ein gewisses Maß an Verständnis für die Männer und Frauen, die so dachten - und das in einer Art und Weise, die er selbst schlichtweg für gänzlich unmöglich gehalten hätte, bevor er Torch mit eigenen Augen erlebt hatte. Er hatte zu viel gesehen und zu viel erfahren von den hunderten, sogar tausenden, von Leuten, die ebenso wie sein Vater aus erster Hand die Brutalität von Manpower ertragen mussten, um irgendjemandem wegen seines brennenden Hasses Vorwürfe machen zu können.

Und doch gehörte es zu den Aufgaben des Einwanderungsdienstes, sämtliche Personen zu identifizieren, die in dieser Art und Weise dachten, weil Jeremy X es völlig ernst damit gemeint hatte, als er dem ›Terrorismus‹ abschwor. Und er hatte damit auch Recht. Wenn Torch überleben wollte, dann musste es seinen Freunden und seinen potenziellen Verbündeten deutlich zeigen, dass dieses junge Königreich nicht zu einem schlichten Anlaufhafen für den Terrorismus werden würde. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand war, konnte erwarten, dass sich Torch dem Ballroom entgegenstellte oder auch nur sämtliche Kontakte zu dieser Organisation abbräche, und hätte Jeremy etwas in dieser Art zu tun versucht, dann hätten sich seine Mitbürger wie hungrige Wölfe auf ihn gestürzt. Und das mit Recht, fand Judson. Doch das Königreich Torch musste sich wie eine Sternnation verhalten, wenn es jemals als Sternnation anerkannt und akzeptiert werden wollte. Und eine Heimat für Ex-Sklaven, errichtet und unterhalten von Ex-Sklaven, als Beispiel und Beweis dafür, dass diese in der Lage waren, Teil einer zivilisierten Gesellschaft zu sein. Dies war ungleich wichtiger, als jegliche offene Unterstützung von Vorgehensweisen im Stil des Ballroom es jemals sein könnte.

So viel Mitgefühl andere Menschen aus der Sicherheit und Bequemlichkeit ihres eigenen wohlgenährten, sorglosen Lebens heraus auch empfinden mochten: Angesichts der Notlage dieser Opfer von Manpower Incorporated gab es immer noch diese unausrottbaren Vorurteile gegenüber Sklaven - eigentlich jeder Person gegenüber, die in erster Linie als ›Dschinn‹ definiert war. Als Produkt bewusster Genmanipulation. Nun ist es ja nicht so, als hätten nicht manche der Gensklaven eine eigene Abart genau dieser Vorurteile, dachte Judson, hinsichtlich der Einstellung der weitaus meisten von ihnen gegenüber Schwätzern. In seinen düstereren Momenten glaubte er manchmal, jede Gruppe brauche irgendjemanden, auf den sie abschätzig herabblicken könne. Das schien einfach für die Menschheit endemisch zu sein, wie auch immer die menschlichen Gene nun angeordnet sein mochten. Zu anderen Zeiten blickte er sich um und sah, wie die überwältigende Mehrzahl all derer, die er persönlich kannte, sich über dieses ›endemische‹ Bedürfnis hinwegsetzte, und ihm wurde bewusst, dass es letztendlich möglich war, jegliche Vorurteile abzubauen.

Doch so möglich es auch sein mochte, es würde nicht einfach über Nacht geschehen. Und in der Zwischenzeit musste Torch die lichtspendende Fackel sein, die dieser Welt ihren Namen gegeben hatte: der Beweis, dass Gensklaven auch eine Welt aufbauen konnten, nicht nur eine Rache-Maschinerie. Dass sie ihren Krieg mit Manpower in sich tragen und ihn in einer Art und Weise transformieren konnten, und somit nicht minderwertiger waren als ihre Entwickler, Designer und Unterdrücker, sondern ihnen sogar überlegen waren. Und ebenso wie all den Leuten, die für ihr Überleben notwendig waren, mussten sie es auch sich selbst beweisen. Sie mussten an Manpower die ultimative Rache nehmen, indem sie bewiesen, dass Manpower gelogen hatte. Dass, was immer man ihnen angetan hatte, wie sehr ihre Chromosomen auch entstellt oder verändert worden waren, sie immer noch Menschen waren und ebenso das Potenzial hatten, zu echter Größe heranzuwachsen wie jeder andere auch.

Den meisten von ihnen wäre unglaublich unwohl dabei gewesen, diesen Gedanken in Worte zu fassen, doch das hielt sie nicht davon ab, ihn zu verstehen. Und so war es die Aufgabe des Einwanderungsdienstes von Torch, jeden zu erkennen, der diesen Gedanken eben nicht verstand. Es ging nicht darum, ihm die Einreise zu verweigern oder ihm mit willkürlicher Ausweisung zu drohen. Die Verfassung von Torch garantierte jedem Ex-Sklaven und jedem Kind oder Enkel von Ex-Sklaven sichere Zuflucht auf Torch. Deswegen existierte Torch. Doch als Gegenleistung erwartete Torch, dass alle Bewohner sich an die Gesetze dieser Welt hielten - und zu diesen Gesetzen gehörte auch das Verbot jeglicher Operationen im Ballroom-Stil. Trotz allem anderen würde auf Torch niemand eingesperrt werden, der sich weigerte, den traditionellen Taktiken des Ballroom abzuschwören. Im Gegenzug würde auch niemandem gestattet werden, dieses Territorium als sicheren Zufluchtsort zwischen einzelnen Angriffen im Stile des Ballroom zu nutzen. Deswegen mussten alle Personen, deren eigener Hass sie dazu treiben könnte, genau das zu tun, eindeutig identifiziert werden.

Und so sehr Judson diese Pflicht auch verabscheute, es bestand kein Zweifel daran, dass Harper Recht hatte. Dschingis’ telepathischer Sinn, seine Fähigkeit, das ›Geistesleuchten‹ einer jeden Person zu ›schmecken‹, der er begegnete, machten ihn für diese Aufgabe absolut und einzigartig geeignet.

»Also gut«, sagte er laut, »dann geh doch so mit mir um, wenn du meinst! Aber ich warne dich jetzt schon, Dschingis und ich erwarten, morgen Nachmittag frei zu haben.«

Er sprach leichthin, doch gleichzeitig blickte er Harper fest an. So geeignet Dschingis für diese Aufgabe auch war, sich durch derart viele verschiedene Formen von Geistesleuchten zu kämpfen, von denen so viele ihre eigenen Traumata und Narben bargen, so war es für die Baumkatze auch stets sehr anstrengend. Er brauchte ein wenig Auszeit vor dem Geistesleuchten anderer, musste ein wenig Zeit im Torch-Gegenstück der Wälder von Sphinx verbringen, und das wusste Harper auch.

»Macht ihr nur!«, sagte er, »setzt mir ruhig die Pistole auf die Brust. Quetscht ein bisschen zusätzliche Freizeit aus mir heraus!« Er grinste, doch sein Blick war ebenso fest wie der von Judson, und sein Untergebener nickte ihm kaum merklich zu. »Mir doch egal!«

»Gut«, erwiderte Judson.

Zahlreiche Stunden später waren weder Judson noch Dschingis sonderlich fröhlich gestimmt.

Natürlich waren die eintreffenden Shuttles nicht ausschließlich von Düsternis, Verzweiflung und blutrünstigem Hass durchtränkt. Tatsächlich empfanden die meisten Neuankömmlinge eine unglaubliche Freude, endlich einen Planeten betreten zu haben, der tatsächlich ihnen gehörte.

Endlich ein Zuhause gefunden zu haben.

Doch es gab die seelischen Narben, und nur zu oft noch blutende psychische Wunden, selbst bei den Fröhlichsten unter den Neuankömmlingen, und sie trafen Dschingis’ konzentrierte Sensibilität wie ein Hammer. Dass die ‘Katz bewusst nach den Mustern für gefährliches Fehlverhalten suchte, nach verborgenen Taschen besonders brütender Finsternis, zwang ihn dazu, sich auch all dem anderen Schmerz zu stellen. Judson verabscheute es, seinem Gefährten etwas Derartiges abzuverlangen, doch er kannte Dschingis zu gut, um ihn eben nicht darum zu bitten. Baumkatzen waren sehr viel direkter, sie hatten nur eine begrenzte Geduld mit einigen der für sie deutlich alberneren sozialen Begriffe der Menschheit. Und um ganz ehrlich zu sein, Dschingis hatte deutlich weniger Schwierigkeiten damit, die Einstellung des Ballroom zu akzeptieren und gutzuheißen, als Judson selbst. Doch Dschingis begriff auch, wie wichtig Torch nicht nur für seine Person war, sondern auch für all die anderen Zwei-Beine rings um ihn, und dass sehr viel Hoffnung eben darauf beruhte, sämtliche Personen zu identifizieren, deren Handeln die Zukunft Torchs zu gefährden drohte. Und nicht nur das, Torch war jetzt auch seine Heimat, und Baumkatzen verstanden genau, was es mit der Verantwortung dem Clan und dem Lager gegenüber auf sich hatte.

Doch das führte auch nicht dazu, dass die beiden nun sonderlich fröhlich gewesen wären.

»Der da.« Plötzlich zuckten Dschingis’ Finger.

»Was?«

Judson zuckte zusammen. Bislang, und trotz der unausweichlichen emotionalen Erschöpfung, gehörten dem heutigen Transport nur wenige ›Problemkinder‹ an, und Van Hale war in eine Art Autopilot-Modus verfallen, während er die Neuankömmlinge beobachtete und dabei aufmerksam ihren Antworten lauschte, die sie bei der Einreisebefragung gaben.

›Der da‹, wiederholten Dschingis’ Finger. ›Der Große in dem braunen Overall, vor der linken Aufzugsgruppe. Mit dunklem Haar.‹

»Hab ihn«, sagte Judson einen Moment darauf, auch wenn an diesem Neuankömmling äußerlich nichts in irgendeiner Weise Auffälliges war. Er entstammte offensichtlich einer Gen-Linie für allgemeine Verwendung. »Was ist mit ihm?«

»Weiß nicht genau«, erwiderte Dschingis, und seine Finger bewegten sich ungewöhnlich langsam. »Er ist … nervös. Irgendetwas beunruhigt ihn.«

»›Beunruhigt‹«, wiederholte Judson. Er hob die Hand und streichelte Dschingis sanft über den Rücken. »Viele Zwei-Beine sind wegen vielerlei Dinge beunruhigt, O Geißel der Chipmunks«, sagte er. »Was ist an dem so besonders?«

»Er … schmeckt einfach falsch.« Offenkundig suchte Dschingis nach einer Möglichkeit, etwas zu beschreiben, was er selbst nicht ganz begriff, wie Judson bemerkte. Er war nervös, als er aus dem Fahrstuhl herausgetreten war, aber danach war er noch viel nervöser.

Judson legte die Stirn in Falten und fragte sich, was er davon halten solle. Dann hob der Neuankömmling den Kopf, und nun erzitterten auch Judsons eigene mentale Antennen.

Der Mann in dem braunen Overall versuchte nach Kräften, es sich nicht anmerken zu lassen, doch er betrachtete nicht einfach nur den Menschenauflauf im Ankunftsbereich. Nein, er blickte geradewegs Judson Van Hale und Dschingis an … und versuchte es dabei so wirken zu lassen, als wäre es nicht so.

»Glaubst du, es hat ihn beunruhigt, dich zu sehen, Dschingis?«, fragte er leise. Dschingis neigte den Kopf zur Seite, dachte offensichtlich angestrengt nach, und dann zuckte seine rechte Echthand kurz hoch und zeigte das Zeichen für ‘J’. Dazu nickte Dschingis bestätigend.

Na, das ist interessant, dachte Judson und blieb genau dort, wo er gerade stand, und versuchte, sich nicht das Interesse an Mr. Brauner-Overall anmerken zu lassen. Natürlich heißt das wahrscheinlich gar nichts. Jeder hat das Recht, bei seiner Ankunft auf einem gänzlich neuen Planeten nervös zu sein - vor allem solche Leute, wie sie Tag für Tag auf Torch eintreffen! Und wenn er Berichte über die ‘Katzen gehört hat - oder noch schlimmer: irgendwelche Gerüchte -, dann glaubt er vielleicht, Dschingis könne geradewegs in seinen Kopf hineinschauen und mir alles erzählen, was er denkt oder fühlt. Wir sind weiß Gott genug Leuten begegnet, die es eigentlich besser wissen sollten, und ich kann es niemandem verdenken, diese Vorstellung nicht sonderlich zu mögen. Aber trotzdem …

Seine rechte Hand zuckte kaum merklich über die virtuelle Tastatur, die nur er sehen konnte; er aktivierte die Sicherheitskamera, die ein Bild von dem Mann im braunen Overall aufnahm, während dieser sich in den Sessel vor einem der Sachbearbeiter des Einwanderungsdienstes sinken ließ. So nervös der Neuankömmling auch sein mochte, es gelang ihm immerhin, recht selbstsicher zu wirken, als er die Fragen des Sachbearbeiters beantwortete und kurz seinen bisherigen Werdegang schilderte. Er blickte nicht einmal mehr zu Judson und Dschingis hinüber und schaffte es sogar, kurz zu lächeln, als er den Mund öffnete und die Zunge herausstreckte, damit der Sachbearbeiter vom Einwanderungsdienst den Strichcode einscannen konnte.

Einige der Ex-Sklaven ärgerten sich über diese Technik. Hin und wieder weigerten sich einige Neuankömmlinge rundweg, sich in dieser Art und Weise behandeln zu lassen, und Judson hatte keinerlei Schwierigkeiten, dafür Verständnis aufzubringen. Doch angesichts der unvorstellbaren Anzahl verschiedener Orte, von denen die neuen Torch-Einwanderer kamen - und wenn man dann noch bedachte, dass die Tatsache, dass sie Ex-Sklaven waren, sie nicht automatisch zu einem Ausbund an Tugend machte -, war es nun einmal eine praktische Notwendigkeit, eine Identifizierungs-Datenbank anzulegen. Abgesehen davon hatten die Mediziner auf Beowulf verschiedene Genkombinationen entdeckt, die durchaus ernstzunehmende negative Konsequenzen mit sich bringen konnten. Um derartige Dinge hatte man sich bei Manpower nie gekümmert, solange sie bloß immer schön die gewünschten physiologischen Merkmale erhielten, auf die es ihnen ankam. Und genau dieser Mangel an Problembewusstsein war ein entscheidender Faktor, dass selbst bei den Gensklaven, die das Glück hatten, eine Prolong-Behandlung zu erhalten, die durchschnittliche Lebenserwartung immer noch deutlich hinter der von ›Normalen‹ zurückblieb. Auf Beowulf hatte man sich weidlich bemüht, die Konsequenzen der entscheidenden Gensequenzen zumindest zu lindern, soweit sich besagte Sequenzen identifizieren ließen, und das Strichcode-System stellte einfach die schnellste, effizienteste Methode für die behandelnden Ärzte dar, nach entsprechenden Sequenzen zu suchen. Selbst auf Beowulf konnte man für viele der Betroffenen nicht allzu viel ausrichten, doch bei einigen konnte eine rasche Behandlung die Folgen tatsächlich deutlich eindämmen, und zu den Dingen, die jedem Bürger von Torch versprochen wurden, gehörte auch die bestmögliche medizinische Versorgung.

Angesichts der Tatsache, dass kein Slavenbesitzer sich jemals die Mühe gemacht hatte, Prolong auf etwas derart Unwichtiges zu verschwenden wie auf bewegliche Besitztümer, geschweige denn, sich um so etwas wie Präventivmedizin zu kümmern, war dieses Versprechen eine der bemerkenswertesten Proklamationen für den individuellen Wert, den man auf Torch jedem einzelnen Bürger beimaß.

»Ist er immer noch nervös?«, fragte Judson fast unhörbar leise, und wieder zuckte Dschingis’ Hand bestätigend.

»Interessant«, murmelte Judson. »Vielleicht liegt das an dir. Vielleicht ist er einer von denen, die es einfach nicht mögen, dass irgendjemand in seinem Schädel herumstochert.«

Diesmal nickte Dschingis mit dem Kopf und beschränkte sich nicht nur auf eine Handbewegung. Baumkatzen waren von Natur aus unfähig, wirklich zu begreifen, warum irgendjemand in dieser Weise empfinden sollte, schließlich konnten sie es sich überhaupt nicht vorstellen, man könne nicht in den Schädeln seiner Artgenossen ›herumstochern‹. Doch sie brauchten auch nicht zu verstehen, warum Zwei-Beine so empfanden. Um zu erkennen, dass es bei einigen eben der Fall war, und sollte das auch hier zutreffen, wäre es kaum das erste Mal, dass Dschingis etwas Derartiges erlebte.

»Trotzdem«, fuhr Judson fort, »denke ich, wir sollten diesen Burschen da zumindest ein paar Tage lang im Auge behalten. Erinnere mich doch bitte daran, das Harper gegenüber zu erwähnen.«




  Kapitel 15

»Du hast mich gerufen?«, fragte Benjamin Detweiler, kaum dass er den Kopf durch den Türspalt geschoben hatte, als Heinrich Stabolis ihm öffnete.

Albrecht Detweiler blickte von den Unterlagen auf seinem Display auf und sah seinen ältesten Sohn mit gehobener Augenbraue an. Natürlich war Benjamin nicht bloß sein Sohn, doch nur wenige wussten, wie eng ihre Beziehung wirklich war.

»Habe ich in letzter Zeit schon erwähnt«, sagte Albrecht, »dass ich deinen äußerst kindlichen Respekt sehr rührend finde?«

»Nein, ich denke, das muss dir irgendwie entgangen sein, Vater.«

»Wie könnte das wohl möglich sein?«, sinnierte Albrecht laut, dann deutete er auf einen der bequemen Sessel vor seinem Schreibtisch. »Parken Sie sich, junger Mann«, sagte er in dem gestrengen Ton, den er mehr als einmal während Benjamins Jugend angeschlagen hatte.

»Jawohl, Vater«, erwiderte Benjamin in einem Tonfall, der deutlich ernster und nüchterner klang, als Albrecht ihn jemals während besagter Jugend erlebt zu haben glaubte.

Der jüngere Detweiler ›parkte‹ sich und legte die Hände gefaltet in den Schoß, während er seinen Vater mit unverkennbarer Aufmerksamkeit anschaute. Albrecht schüttelte den Kopf. Dann schaute er zu Stabolis hinüber.

»Ich bin mir sicher, dass ich das zu gegebener Zeit bereuen werde, Heinrich, aber wären Sie wohl so freundlich, Ben eine Flasche Bier zu holen? Und machen Sie mir dann doch auch gleich eine auf, ja? Ich weiß nicht, wie es ihm geht, aber ich bin in geradezu niederschmetterndem Maße zuversichtlich, dass ich eine kleine Stärkung gut gebrauchen könnte.«

»Selbstverständlich, Sir«, erwiderte der Leibwächter ernst. »Das heißt, wenn Sie wirklich der Ansicht sind, er sei bereits alt genug, um Alkohol zu trinken.«

Stabolis kannte Benjamin seit dessen Geburt, und so lächelten die beiden einander kurz an. Albrecht hingegen schüttelte erneut den Kopf und seufzte theatralisch.

»Wenn er jetzt noch nicht alt genug dafür ist, dann wird er es nie sein, Heinrich«, erwiderte er. »Machen Sie nur.«

»Jawohl, Sir.«

Stabolis machte sich auf den Weg, und Albrecht kippte seinen Sessel ein wenig zurück. Hinter ihm befand sich das große Fenster, von dem aus man einen prächtigen Ausblick auf den feinen Sandstrand und den dunkelblauen Ozean hatte. Er lächelte seinem Sohn erneut zu, doch dann wurde seine Miene wieder ernst.

»Wirklich, Vater«, ergriff Benjamin das Wort und reagierte damit perfekt auf die Änderung in Albrechts Mienenspiel, »warum wolltest du mich heute Morgen sprechen?«

»Wir haben gerade die Bestätigung erhalten, dass die Vermessungsexpedition der Mantys vor sechs Wochen auf Verdant Vista eingetroffen ist«, erwiderte sein Vater, und Benjamin verzog das Gesicht.

»Wir wussten, dass es irgendwann dazu kommen würde, Vater«, merkte er an.

»Das wohl. Bedauerlicherweise versöhnt mich dieses Wissen auch nicht gerade damit, dass es jetzt tatsächlich passiert ist.« Albrecht lächelte säuerlich. »Und dass die Mantys sich letztendlich auch noch dafür entschieden haben, Kare die Teamleitung zu übertragen, dämpft meine Begeisterung noch ein bisschen mehr.«

»Man hätte hoffen können, dass durch die Tatsache, dass die Mantys und die Haveniten wieder aufeinander schießen, eine Zusammenarbeit der beiden bei etwas Derartigem unwahrscheinlicher geworden wäre«, bestätigte Benjamin trocken.

»Gerechtigkeit muss sein …«, setzte Albrecht an, doch dann hielt er inne und blickte mit einem Lächeln auf, als Stabolis wieder das Büro betrat, in den Händen die versprochenen Flaschen Bier. Vater und Sohn nahmen jeweils eine davon entgegen, und Stabolis blickte Albrecht mit gewölbter Augenbraue an.

»Bleiben Sie ruhig hier, Heinrich«, beantwortete Detweiler Senior die unausgesprochene Frage. »Mittlerweile kennen Sie ja schon neunundneunzig Prozent meiner dunkelsten Geheimnisse. Da macht das hier jetzt auch keinen Unterschied mehr.«

»Jawohl, Sir.«

Stabolis setzte sich in den Sessel neben der Bürotür, in dem er üblicherweise Wache hielt, und Albrecht wandte sich wieder Benjamin zu.

»Wie ich gerade sagte: Gerechtigkeit muss sein. Eine richtige Zusammenarbeit ist das hier nicht, weißt du? Die haben sich lediglich darauf geeinigt, sich nicht gegenseitig die Köppe einzuschlagen, wenn es um Verdant Vista geht - und warum das so ist, wissen wir doch beide.«

»Die hegen immer noch einen gewissen Groll, wenn es um Manpower geht, nicht wahr?«, merkte Benjamin grimmig an.

»Ja, so ist das«, bestätigte Albrecht. »Und Hauptmann, dieses Arschloch, macht alles nur noch schlimmer.«

»Vater, Klaus Hauptmann geht dir schon auf die Nerven, so lange ich mich zurückerinnern kann. Warum sorgst du nicht einfach dafür, dass Colin und Isabel ihn beseitigen? Ich weiß ja, dass seine Sicherheitsvorkehrungen gut sind, aber so gut sind sie nun auch wieder nicht, weißt du?«

»Ich habe darüber schon nachgedacht - glaub mir, mehr als einmal!« Albrecht schüttelte den Kopf. »Ein Grund, warum ich es nicht getan habe, ist, dass ich schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen bin, ich sollte mir besser nicht angewöhnen, irgendwelche Leute ermorden zu lassen, bloß weil sie sich negativ auf meinen Blutdruck auswirken. Wenn man bedenkt, wie viele Arschlöcher es da draußen gibt, müsste ich Isabel rund um die Uhr auf Trab halten, und es wäre immer noch fast so, als würde man versuchen, auf einer Tomatenfarm Unkraut zu jäten. Ganz egal, wie viel man in einer Woche ausreißt, in der nächsten Woche gibt es ohnehin wieder neues. Abgesehen davon war ich schon immer der Ansicht, eine gewisse Zurückhaltung stärke den Charakter.«

»Das mag ja sein, aber ich glaube, was Hauptmann betrifft, ist da noch mehr im Spiel als bloße Selbstdisziplin« schnaubte Benjamin. »Sicher, ich gebe dir recht, was den Arschloch-Quotienten der Galaxis betrifft, aber Hauptmann ist ein Arschloch. Er hat oft genug bewiesen, dass er uns richtig Ärger machen kann. Und er stellt sich schon seit so langer Zeit Manpower offen entgegen, dass auf uns nicht der leiseste Verdacht fällt, wenn man ihn in einem Einsatz gegen Manpower aus dem Weg räumen lässt«

»Da hast du nicht unrecht«, bestätigte Albrecht deutlich ernsthafter. »Ich habe wirklich sehr ernstlich darüber nachgedacht, ihn beseitigen zu lassen, als er sich auf Verdant Vista so offen auf der Seite dieser Ballroom-Wahnsinnigen gestellt hat. Bedauerlicherweise hätten wir es danach mit seiner Tochter Stacey zu tun, und sie ist schon jetzt mindestens genauso schlimm wie er. Wenn ›Manpower‹ jetzt also hinginge und ihrem Daddy eins über den Schädel gäbe, dann würde sie bestimmt noch schlimmer. Ich glaube, sie würde auf ihrer Tagesordnung den Punkt ›uns Ärger machen‹ von Platz drei oder vier geradewegs auf Platz eins schieben. Und zwar mit Nachdruck. Und wenn man bedenkt, dass sie, sobald sie das Erbe ihres Vaters antritt, satte zweiundsechzig Prozent der Stimmrechte des Hauptmann-Kartells hält, dürften der Ärger, den sie uns machen könnte, regelrecht spektakulär ausfallen. Diese Vermessungsaktion und die Fregatten, die sie für den Ballroom bauen lassen, wären nur Kinkerlitzchen im Vergleich zu dem, was sie dann tun würde.«

»Dann lass sie beide gleichzeitig aus dem Weg räumen«, schlug Benjamin vor. »Ich bin mir sicher, dass Isabel das hinbekäme, wenn sie sich entsprechend darauf vorbereitet. Stacey ist Hauptmanns einziges Kind, sie hat selbst noch keine eigenen Kinder, und damit bleiben als mögliche Erben nur ein paar ziemlich weit entfernte Cousins oder Cousinen übrig. Ich bezweifle, dass die alle genauso fest in der

Anti-Sklaverei-Denkweise von Stacey und ihrem Vater feststecken. Und selbst wenn dem so wäre, müsste das Hauptmann-Aktienpaket auf eine ganze Menge Erben verteilt werden. Und jeder von ihnen wird natürlich ganz eigene Pläne und Ideen haben. Ich könnte mir vorstellen, dass auf diese Weise der Familieneinfluss auf das Kartell deutlich geschwächt werden dürfte.«

»Nein«, gab Albrecht säuerlich zurück, »das würde es nicht.«

»Ach, nicht?« Benjamin war die Überraschung deutlich anzusehen.

»Oh, wenn man die beiden wirklich umbringen ließe, würde das natürlich den Einfluss der Familie Hauptmann vermindern. Bedauerlicherweise würde das den Einfluss auf das Kartell in die Hände einer anderen Familie bringen, die wir aus guten Gründen sogar noch deutlich weniger mögen.«

»Jetzt hast du mich abgehängt«, gestand Benjamin ein.

»Nur, weil Collin gerade etwas herausgefunden hat, wovon du noch nichts weißt. Es sieht ganz so aus, als wollten unser lieber Freund Klaus und seine Tochter Stacy nicht zulassen, dass ihre Opposition gegen den Sklavenhandel wegen so unbedeutender Dinge wie ihrem eigenen Ableben so einfach aufhört. Collin hat vor ein paar T-Monaten einen Blick auf sein Testament werfen können. Daddy hat natürlich alles seinem süßen kleinen Töchterlein vererbt, ziemlich genau so, wie wir uns das auch schon gedacht hatten … aber für den Fall, dass sie vor ihm stirbt oder sie vor ihrem eigenen Tod kein eigenes Testament abgefasst hat, fallen alle ihre Anteile und dazu die ihres Vaters - und damit auch die zugehörigen Stimmrechte - an eine kleine Firma namens Skydomes of Grayson.«

»Du machst Witze!« Ungläubig starrte Benjamin seinen Vater an, und Albrecht schnaubte ohne jede Spur von Belustigung.

»Glaub’s mir, ich wünschte, das wäre ein Scherz.«

»Aber Hauptmann und Harrington hassen einander doch bis aufs Blut«, protestierte Benjamin.

»Inzwischen wohl nicht mehr«, widersprach Albrecht. »Oh, alles, was wir bislang gesehen haben, lässt darauf schließen, dass er und Harrington einander wirklich nicht sonderlich mögen, aber sie haben doch sehr viele gemeinsame Interessen. Schlimmer noch, er weiß aus eigener, schmerzhafter Erfahrung, dass man sie nicht kaufen kann und dass sie sich nicht bluffen lässt. Schlimmer noch: Seine abgöttisch geliebte Tochter gehört zu Harringtons besten Freunden. Wenn man dann noch bedenkt, dass er nicht mehr da sein wird, um Harrington zu verärgern, und dass sie den Einfluss von Skydomes schon jetzt dazu nutzt, die ASL fast im gleichen Maße zu unterstützen wie er, ist er vollkommen zufrieden damit, wenn sie auch noch sein Geld dazu einsetzen kann, Manpower fertigzumachen, sobald er einmal abgetreten ist.« Gequält verzog er das Gesicht. »Und deshalb wünsche ich mir umso mehr, unsere kleine Oktober-Überraschung, die ihr Flaggschiff erwischt hat, wäre etwas erfolgreicher gewesen. Wenn es uns gelungen wäre, sie zu töten, hätten Klaus und Stacey zumindest darüber nachdenken müssen, wem sie alles hinterlassen.«

»Verdammt«, murmelte Benjamin nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn sich Hauptmann und Skydomes zusammenschließen, dann hätte Harrington die Vorherrschaft über … was? Das dritt-oder viertgrößte Unternehmen in der ganzen Galaxis?«

»Nicht ganz. Sie wäre der größte Wirtschaftsfaktor im Haven-Quadranten, und zwar mit Abstand, aber galaxisweit wäre sie wahrscheinlich höchstens gerade so eben unter den Top 20. Andererseits hast du ja gerade selbst schon angesprochen, dass sie im Gegensatz zu all denen, die über noch mehr Geld verfügen als sie, die Einzige ist, die das alles immer noch persönlich im Griff hat. Sie müsste sich keinerlei Sorgen machen um Firmenvorstände, Aufsichtsräte oder so einen Mist.«

»Verdammt!«, wiederholte Benjamin mit deutlich mehr Nachdruck. »Wieso erfahre ich erst jetzt davon?«

»Wie ich schon sagte, Collin hat das erst vor wenigen T-Monaten herausgefunden. Ist ja nicht gerade so, als hätten Hauptmann oder seine Tochter das die Spatzen von den Dächern pfeifen lassen. Soweit Collin das beurteilen kann, weiß noch nicht einmal Harrington davon. Wir haben es ja nur erfahren, weil Collin noch mehr seiner Leute auf Hauptmann angesetzt hat, nachdem es so offensichtlich wurde, wie sehr Klaus Verdant Vista aktiv unterstützt. Er hat eine Weile gebraucht, aber letztendlich hat er ein paar Leute bei Childers, Strauslund, Goldman and Wu einschleusen können. Clarice Childers persönlich hat beide Hauptmann-Testamente abgefasst, und es sieht ganz so aus, als hätten sie beschlossen, nicht einmal Harrington davon zu berichten.« Albrecht zuckte mit den Achseln. »Wenn man bedenkt, was ein effektiver Zusammenschluss des Hauptmann-Kartells mit Skydomes auf dem Finanzmarkt des gesamten Sektors für ein Erdbeben auslösen würde, verstehe ich sehr gut, warum sie damit hinter dem Berg halten wollen.«

»Und Harrington würde vermutlich versuchen, es ihnen auszureden, wenn sie davon wüsste«, sinnierte Benjamin.

»Wahrscheinlich.« Kurz ließ Albrecht seine Zähne aufblitzen. »Am liebsten würde ich natürlich alle drei tot sehen, aber seien wir doch ‘mal ehrlich: Der wahre Grund, warum ich die drei am liebsten aus dem Weg räumen lassen würde, ist doch, dass sie alle drei so gottverdammt effektiv sind. Und so sehr ich Harrington auch verabscheue - ganz zu schweigen von ihrer ganzen Familie auf Beowulf -, ich werde nicht den Fehler machen, sie zu unterschätzen. Abgesehen davon, dass sie schwerer umzubringen ist als eine Alterden-Kakerlake, hat sie diese unglaublich lästige Eigenart, immer genau das zu erreichen, was sie sich einmal vorgenommen hat. Und wenn sie auch nicht so reich ist wie Hauptmann, hat sie doch längst den Punkt überschritten, an dem Geld an sich für sie noch eine Rolle spielen würde. Nach allem, was wir bislang über sie herausgefunden haben, nimmt sie ihre Pflichten als Geschäftsführerin von Skydomes ernst, aber sie ist sehr zufrieden damit, die eigentliche Leitung einigen Assistenten überlassen zu können, denen sie vertraut. Also wäre sie wohl kaum daran interessiert, auch noch das Hauptmann-Kartell in Skydomes einfließen zu lassen, um eine Art Imperium zu errichten. Tatsächlich glaube ich manchmal, dass sie mittlerweile vermutlich der Ansicht ist, es würde schon jetzt zu viel Einfluss in der Hand einer einzelnen Person, nämlich ihrer, gebündelt. Wenn Hauptmann und Skydomes zusammenfallen, würde das die gesamte wirtschaftliche Lage in ein gänzlich neues Gleichgewicht bringen - und das nicht nur im Sternenkönigreich -, und ich habe nicht das Gefühl, dass sie ihrer Familie gerne eine solche Macht aufbürden würde.«

»Also plant er, sie damit zu überraschen und dann darauf zu vertrauen, dass ihr Pflichtgefühl sie dazu zwingen wird, es letztendlich anzunehmen?«

»Ich denke, genau das ist hier der Fall, aber in Wahrheit erscheint es mir doch Stacey Hauptmann zu sein, die hier irgendjemanden ›überraschen‹ will«, gab Albrecht zurück.

»Wie auch immer, die Vorstellung ist auf jeden Fall ziemlich unschön«, merkte Benjamin an.

»Ich glaube nicht, dass das die Lage grundsätzlich verschlimmern wird«, erwiderte Albrecht. »Sie wird davon auch nicht besser, aber ich rechne nicht damit, dass das irgendwelche katastrophalen Konsequenzen haben wird … selbst angenommen, Hauptmann gibt den Löffel ab, bevor wir Prometheus einleiten.«

Benjamins Miene wurde sehr, sehr ernst, als er die letzten vier Worte seines Vaters hörte. ›Prometheus‹ war der Codename für die lang erwartete Großoffensive des Mesanischen Alignments. Bislang kannten nur sehr wenige diese Bezeichnung; von denen, die sie schon einmal gehört hatten, wusste nur ein Hand voll, wie kurz vor dem Abschluss der jahrhundertelangen Vorbereitungen das Alignment wirklich stand.

»In der Zwischenzeit«, fuhr sein Vater lebhafter fort, »und um wieder auf mein ursprüngliches Problem zurückzukommen, müssen wir entscheiden, was wir denn nun wegen Kare und seinen Schnüffelnasen unternehmen wollen. Sie werden nicht allzu lange brauchen, den Terminus zu vermessen. Sobald das geschehen ist, werden sie sofort begreifen, dass irgendetwas daran eigentümlich ist, und wir können es wirklich nicht gebrauchen, dass sie den Transit durchführen und herausfinden, wo sie gelandet sind.«

»Das stimmt wohl.« Benjamin nickte, doch seine Miene wirkte ruhig. »Andererseits haben wir ja schon ein paar Vorbereitungen getroffen. Wie du schon gesagt hast, wird jemand wie Kare sofort begreifen, dass er es mit etwas Ungewöhnlichem zu tun hat, sobald ihm eine detaillierte Analyse vorliegt. Aber ich bezweifle, dass er sich auch nur ansatzweise vorstellen kann, wie ungewöhnlich es ist, bevor sie den Transit hinter sich gebracht haben. Und wenn das erst einmal geschehen ist, werden sie nicht in der Lage sein, irgendjemandem davon zu berichten. Ich stimme da ganz Collin, Daniel und Isabel zu, Vater. Die Überlebenden werden schlussfolgern, was auch immer diesen Terminus so ungewöhnlich macht, es wird eine deutlich vorsichtigere - und viel zeitaufwändigere - Vorgehensweise erfordern, einen zweiten Transit vorzunehmen.«

»Ich stimme zu, dass das das wahrscheinlichste Ergebnis sein wird«, gestand Albrecht ein. »Aber ›wahrscheinlich‹ ist nicht das Gleiche wie ›gewiss‹. Und um ehrlich zu sein, ich rechne damit, dass jemand wie Hauptmann dieses erste Scheitern als persönlichen Angriff betrachten wird - und dann wird er alles Weitere nur um so heftiger vorantreiben.«

»Die einzige Möglichkeit, es zu verhindern, wäre wohl, das Sonnensystem zurückzuerobern«, merkte Benjamin an.

»Und genau das planen wir ja auch schon … langfristig«, gab sein Vater zurück, und wieder nickte Benjamin.

»Darf ich annehmen, du erwartest von mir Überlegungen anzustellen, wie man das Unternehmen vorantreiben könnte?«, fragte er.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schon vorangetrieben wissen will«, antwortete Albrecht. »Aber ich will auf jeden Fall dafür sorgen, dass wir nicht unsere Tarnungen einfach verschwenden. Wie wir die Anhur letztes Jahr in Talbott verloren haben, war einfach nur dämlich. Und wir können von Glück reden, dass dieser Idiot Clignet und sein Logbuch uns nicht noch mehr geschadet haben.«

Wieder nickte Benjamin. Der Schwere Kreuzer Anhur, ein ehemaliges Schiff der Systemsicherheit, unter dem Kommando von Commodore Henri Clignet, war vor sechs T-Monaten im Talbott-Sternhaufen mit sämtlichen Besatzungsmitgliedern - oder zumindest sämtlichen überlebenden Besatzungsmitgliedern - aufgebracht worden. Für Clignet und seine fanatischen Halsabschneider würde Benjamin gewiss keine Tränen vergießen. Tatsächlich hatte er den Commodore schon immer für einen ganz besonders unzuverlässigen Chaoten aus den Reihen der Ex-SyS-Mitarbeiter gehalten, den Manpower angeheuert hatte. Andererseits wusste Benjamin auch, dass seine persönliche Abneigung gegen diesen ganzen Teilbereich der Strategie des Alignments, für die man diese Leute eigens angeworben hatte, gewiss dazu beitrug, dass er Clignet und seinen Kameraden nicht sonderlich positiv gegenüberstand.

»Wenigstens hat er nicht gewusst, wer tatsächlich die Fäden in der Hand hält, was ihn und die anderen betrifft«, betonte er. »Er konnte doch bloß bestätigen, dass Manpower tatsächlich einigen heimatlosen Ex-Havies ein neues Zuhause geboten hat.«

»Das wohl, aber das hat er nicht nur den Mantys, sondern auch Haven bestätigt.« Albrecht schüttelte den Kopf, und in seinem Lächeln war reuevoller, verärgerter Respekt zu erkennen. »Wer hätte gedacht, die Mantys würden ihn und seine ganze Mannschaft mitten in einem heißen Krieg an Haven ausliefern?«

»Ich zumindest nicht«, gestand Benjamin. »Andererseits war das von den Mantys ein verdammt schlauer Schachzug. Damit hatte Haven die Verantwortung, sie vor Gericht zu stellen und hinzurichten, und es wurde ›zufälligerweise‹ eine ganze Menge der schmutzigen Wäsche der Volksrepublik in aller Öffentlichkeit gewaschen. Und Pritchart und Theisman mussten ihnen auch noch dafür danken.« Nun war es an ihm, den Kopf zu schütteln. »Wenn das mal keine Win-Win-Situation für die Mantys war!«

»Zugegeben. Aber für uns sieht es so aus, als hätten weder die Mantys noch die Havies eine klare Vorstellung davon, wie viele weitere Clignets ›Manpower‹ in die Hände gefallen sind. Deswegen denke ich, es wird Zeit, dass wir ihnen diskret eine kleine Verstärkung zukommen lassen. Und ich möchte Luff und all die anderen seiner Kameraden von der ›Exil-Volksflotte‹ so zurückbeordert wissen, dass niemand über weitere von ihnen stolpert.«

»Ich weiß nicht, ob das wirklich das Beste wäre«, sagte Benjamin sehr nachdenklich. »Im Augenblick hat Clignet praktisch demonstriert, dass er und seine Freunde ganz normale Piraten sind, die bloß von Manpower unterstützt werden. Über diese Geschäftsbeziehung weiß mittlerweile jeder Bescheid, aber niemand hat Grund zu der Annahme, die Ex-Havies würden für eine besondere Mission angeheuert. Tatsächlich wissen die das ja nicht einmal selbst, wenn man es genau betrachtet. Sie machen nur genau das, was sie tun müssen, um überhaupt zu überleben, und sie schauen nie weiter in die Zukunft als nur ein paar Monate. Und das wird sich auch nicht ändern, solange wir ihnen unseren kleinen … Anreiz für Unternehmen Frettchen anbieten.«

»Und worauf willst du hinaus?« Albrechts Frage hätte verärgert klingen können, zornig sogar, doch er zeigte hier nur seine Neugier, und Benjamin zuckte die Achseln.

»Ich weiß, dass wir die ganze Zeit über geplant haben, Luff Verstärkung zukommen zu lassen, aber mir hat der Gedanke nie behagt - zumindest nicht sonderlich. Es ist eine Sache, ob ein ›geächteter transstellarer Konzern‹ wie Manpower Schiffe subventioniert, die ihnen mehr oder minder in den Schoß gefallen sind; aber es ist etwas völlig anderes, wenn der gleiche ›geächtete transstellare Konzern‹ diese Piraten mit neueren, leistungsstärkeren Schiffen versorgt. Das ist meine erste Sorge. Die zweite ist, dass wir, indem wir sie von ihren unabhängigen Operationen abziehen, für eine Eskalation sorgen. Sie werden wissen, dass wir - oder zumindest Manpower - tatsächlich irgendetwas Wichtiges planen, wobei sie eine Rolle spielen sollen. Einige von denen sind nicht so richtig mit dem Herzen dabei, wie Clignet ja deutlich gezeigt hat. Vielleicht wird denen ›Frettchen‹ nicht passen, und sie könnten versuchen, sich irgendwie herauszuwinden, weil sie damit einfach nichts zu tun haben wollen. Zumindest einigen von denen wird auch die Vorstellung nicht schmecken, Verdant Vista anzugreifen. Auf diese Möglichkeit haben Collin und ich gleichermaßen hingewiesen, als die Idee zum ersten Mal zur Sprache kam, erinnerst du dich? Selbst die Volksrepublik Haven hat ihre Ächtung des Sklavenhandels ernst genommen, und zumindest einige unserer Exilanten werden das vermutlich ähnlich sehen.

Und zu guter Letzt: Früher oder später wird herauskommen, wie genau sie sich auf einen Angriff auf Verdant Vista vorbereitet haben. Irgendjemand gerät in Gefangenschaft und redet, oder jemand lässt irgendwann an der falschen Stelle eine Bemerkung fallen, und dann erfährt auch der Geheimdienst der Mantys oder der Haveniten davon. Und wenn das passiert, werden sich die Leute zunächst einmal fragen, wie genau Manpower an diese ›Verstärkung‹ gekommen ist. Und dann fragen sie sich, warum Manpower bereit war, Leute wie Luffs Exil-Volksflotte auf Vorschussbasis ›dauerhaft beschäftigt zu halten - und sie auch noch gut genug bezahlt, dass sie alle dort bleiben, und das solange, wie es eben erforderlich ist.«

»Ich gebe dir recht. Und ich meine jeden einzelnen Punkt, den du gerade angesprochen hast.« Albrecht nickte. »Andererseits: Wenn wir das Unternehmen einleiten, dann wird die Gegenseite, bis sie endlich zwei und zwei zusammengezählt haben, wahrscheinlich schon ganz andere Sorgen haben. Vergiss nicht diese kleine Überraschung für Manticore, die wir gerade in diesem Augenblick im Monica-System vorbereiten. Mit anderen Worten: Ich würde sagen, unsere Chancen sind deutlich besser als fünfzig-fünfzig, dass die Beziehung von Manpower zu diesen ›Piraten‹ bald nicht mehr von drängender Bedeutung sein wird.

Zweitens beunruhigt mich diese Wurmloch-Vermessungsexpedition. Wenn wir die Leute, die an dieser Expedition beteiligt sind, einfach auslöschen und das System in eine Region verwandeln, deren Grund und Boden schlichtweg nicht mehr bewohnbar ist, dann sollten wir auch das Interesse an einem Wurmloch vermindern, das ohnehin nicht mehr zu einem interessanten Gebiet führt. Ganz zu schweigen davon, dass wir Manpower - und auch uns selbst - Jeremy X und seine fröhliche Bande von Wahnsinnigen auf Torch vom Leib halten, und das so permanent wie nur irgend möglich. Und letztendlich bereiten wir uns den Weg, erneut selbst die Souveränität über das System zu erhalten - nach einer angemessenen Zeitspanne des Wartens, natürlich.

Drittens wird auf die eine oder andere Weise im Laufe der nächsten Monate offenkundig werden, dass die Monican Navy irgendwie in den Besitz von mehr als einem Dutzend solarischer Schlachtkreuzer gekommen ist - dank Manpower Incorporated, Technodyne und dem Jessyk Combine. Da dem so ist, bezweifle ich, dass irgendjemand sonderlich erstaunt sein wird, wenn sich herausstellt, dass wir … Entschuldigung, ich meine natürlich, dass Manpower eine Hand voll zusätzlicher Schlachtkreuzer irgendwo auf Halde hatte und sie einer Schar ›Piraten‹ überlassen hat, wo sie sich doch ziemlich sicher sein könnte, diese Schiffe könnten auch irgendwo anders gegen die Interessen der Mantys eingesetzt werden - vielleicht ihrer Heimatwelt deutlich näher.

Und viertens: Wenn wir sie irgendwo halten, wo wir sie gebrauchen und gut im Auge behalten können und sie nicht die Raumstraßen unsicher machen und damit auch uns gegebenenfalls Probleme bereiten, dann entfernen wir zumindest ein störendes Element aus der Gleichung. Und sollten wir zufälligerweise beschließen, das Unternehmen doch nie einzuleiten, dann können wir einfach die kleinen Sprengladungen an Bord der Schiffe zünden, von denen niemand weiß, dass ›Manpower‹ sie dort versteckt hat. Dann explodieren sämtliche Schiffe in irgendeinem Sonnensystem, wo sich sonst niemand aufhält. Niemand weiß irgendetwas davon, und unser potenzielles Sicherheitsrisiko ist einfach verschwunden. Was das betrifft, bin ich, seit Clignets Logbuch aufgetaucht ist, zunehmend geneigt, sowieso auf das Trojanische Pferd auszuweichen, wenn wir das Unternehmen starten lassen.«

Nachdenklich schürzte Benjamin die Lippen. Das Risiko, dass irgendwelche ihrer Ex-SyS-Marionetten jemals die Sprengladungen entdecken würden, die im Rahmen routinemäßiger Wartungen an Bord ihrer Schiffe versteckt worden waren, lag irgendwo zwischen ›lächerlich gering‹ und ›Null‹. Er persönlich hätte die Schiffe ja gänzlich auf den Kopf gestellt, wenn er sich an Bord hätte aufhalten müssen, schließlich fielen ihm gleich eine ganze Menge möglicher Umstände ein, in denen es für ›Manpower‹ sehr praktisch wäre, wenn ihre Söldner-Piraten … einfach verschwänden, wie sein Vater es ausgedrückt hatte. Dass Leute, die früher bei der Systemsicherheit tätig waren - sogar als Offiziere! -, diese Möglichkeit nicht einmal in Erwägung zogen, war für ihn nur ein weiteres Indiz dafür, wie tief sie gesunken waren, seit Thomas Theismans Restauration der Alten Republik sie zu interstellaren Waisenkindern gemacht hatte.

Doch wie sein Vater gerade eben schon angemerkt hatte: Dass diese Sprengladungen sich an Bord befanden, war die zugrundeliegende Voraussetzung für Unternehmen Trojanisches Pferd. Wenn die ›SyS-Renegaten‹ erst einmal Verdant Vista angegriffen und damit in schändlicher Weise gegen den Eridanus-Erlass verstoßen hatten, würde sich ihnen jede einzelne Navy entgegenstellen … einschließlich der doch recht kleinen Mesan Space Navy. Andererseits mochte dieses Problem sich niemals stellen, wenn ein einzelnes mesanisches Schiff mit den Aktivierungs-Codes für diese Sprengladungen zufälligerweise genau an dem Treffpunkt auftauchte, an dem sich die Ex-SyS-Flottille nach dem Angriff auf Verdant Vista sammeln sollte, und die Codes übertrug, während sämtliche dieser massenmörderischen SyS-Fanatiker gerade in Reichweite waren.

»Lass mich mal sehen, ob ich deinen verschlagenen Gedankengängen angemessen folgen konnte, Vater«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Du denkst, wir legen los, leiten Unternehmen Frettchen ein, und schicken unsere verstärkten SyS-Flüchtlinge aus, um Verdant Vista zu erledigen. Die fangen an und blasen sämtliche Verteidiger weg, und dann erledigen sie den ganzen Planeten. Sobald das passiert ist, liefern wir denen unsere Entlassungsabfindung, und sämtliche ihrer Schiffe explodieren. Der Planet ist dermaßen geschädigt, dass niemand, der auch nur einen Funken Verstand hat, jemals wieder dort würde leben wollen, also ist das Einzige, was in diesem System noch irgendeinen Wert hat, der Wurmloch-Terminus, dessen schreckliche Gefährlichkeit wir bis dahin deutlich unter Beweis gestellt haben werden. Gleichzeitig erledigen wir einen Großteil der organisierten Ballroom-Unterstützung und versetzen deren Moral einen gewaltigen Schlag in die Magengrube - und damit auch der Moral der ASL im Allgemeinen, und zwar überall in der Galaxis. Und weil niemand noch daran interessiert sein wird, auf diesem Planeten zu leben, wird ein Großteil der Galaxis vermutlich nicht sonderlich überrascht sein - oder sich zu sehr aufregen -, wenn Mesa, und nicht etwa Manpower, mit Nachdruck Anspruch auf dieses System erhebt. Die meisten werden vermutlich glauben, das sei bloß ein Versuch der Mesaner, zumindest einen Teil der Erniedrigung wieder auszugleichen, den sie erlitten haben, als sie hinausgeworfen wurden.«

»Mehr oder weniger«, stimmte Albrecht ihm zu. »Und selbst wenn es nicht so funktioniert, wenn Mesa nicht formal wieder die Souveränität über das Sonnensystem zurückerhält, sollte das doch zumindest lange genug für Verwirrung sorgen, sodass niemand den Planeten hält - oder irgendwelche weiteren Erkundungs-und Vermessungsexpeditionen startet -, bevor Prometheus über sie hereinbricht.«

»Nett«, sagte Benjamin und blickte ins Leere, während er in Gedanken die verschiedenen Aspekte des ganzen Planes durchging. »Aber da ist immer noch diese Kleinigkeit mit dem Verstoß gegen den Eridanus-Erlass.«

»Darüber haben wir doch schon gesprochen, Ben«, merkte Albrecht an. »Entweder wird es deutliche Beweise dafür geben, dass die SyS-Renegaten dahinter stecken - die keiner Sternnation mehr angehören -, oder es wird einfach zu wenige Überlebende geben, wenn überhaupt welche, um die Angreifer identifizieren zu können. Im ersteren Falle wird natürlich vor allem Manpower in Verdacht geraten, ganz besonders, nachdem Clignet bestätigt hat, dass der Konzern SyS-Söldner anheuert. Das könnte … unschön werden, aber Manpower ist bloß ein transstellarer Konzern, und es wird sowieso niemand beweisen können, dass irgendwelche Befehle von Manpower ausgegeben wurden. Das wird genug Zweifel und Verwirrung säen, sodass unsere ›Freunde‹ in der Liga jegliche Versuche vereiteln können, die im Erlass vorgesehenen Strafen über die Sternnation Mesa zu verhängen. Es können Forderungen laut werden, Mesa solle Manpower entsprechend bestrafen, doch so etwas lässt sich so undeutlich abfassen und in die Länge ziehen, wie es eben für unsere Zwecke erforderlich ist. Um ehrlich zu sein, ist es dem Alignment zu diesem Zeitpunkt dann schon herzlich egal, was mit Manpower geschieht. Und wenn Prometheus erst einmal richtig im Gange ist, wird sich kaum noch jemand darum kümmern, ob Mesa nun angemessen bestraft wird oder nicht. Und dann bleibt immer noch die Tatsache bestehen, dass die einzige Sternnation, die mit diesen Leuten tatsächlich direkt assoziiert war, die Volksrepublik Haven ist. Ich vermute, die beste Taktik, die Mesa verfolgen könnte, wäre es darauf hinzuweisen, dass diese Renegaten, die einen ganzen Planeten ausgelöscht haben, ja ursprünglich von Haven erschaffen und ausgebildet worden sind. Und da Theisman den schrecklichen Fehler begangen hat, sie mit havenitischen Kriegsschiffen entkommen zu lassen, sei er der eigentliche Schuldige in dieser ganzen tragischen Angelegenheit.«

Einen Moment lang blickten Vater und Sohn einander schweigend an, dann zuckte Benjamin mit den Schultern.

»Also gut, Vater. Ich bin mir immer noch nicht sicher, dass das wirklich eine so prächtige Idee ist. Aber du hast es tatsächlich geschafft, einen Großteil meiner Bedenken zu zerstreuen. Und was das angeht, kannst du ja doch auf so manchen Erfolg verweisen, Operationen gegen ›geeignete Ziele‹ zu erkennen und zu unterstützen, und das bei Zielen, die den meisten von uns einfach entgangen waren. Ich denke, wir können loslegen und die ersten Dinge organisieren, selbst wenn ›Frettchen‹ nie in die Tat umgesetzt werden sollte. Wie du schon sagtest, sie alle an einen Ort zu bringen wird das Aufräumen auch dann deutlich vereinfachen, falls wir beschließen, das ganze Unternehmen einfach abzuschreiben. Aber bevor wir denen tatsächlich moderne Solly-Schlachtkreuzer geben, würde ich gerne noch Collins und Isabels Meinung dazu hören.«

»Aber sicher.« Lebhaft nickte Albrecht. »Ich glaube, dass das etwas ist, um das wir uns sehr viel früher werden kümmern müssen, als wir alle gedacht hatten. Aber ich bin nicht bereit, mich übereilt in irgendetwas hineinzustürzen, ohne die Dinge erst einmal gründlich zu durchdenken. Wir sind schon viel zu weit gekommen und arbeiten schon viel zu lange und viel zu hart, um so spät noch irgendwelche törichten, unnötigen Risiken einzugehen.«




  Kapitel 16

Luiz Rozsak spürte, wie ihm vor lauter Vorfreude das Wasser im Mund zusammenlief, während er durch die Pastetenumhüllung in das saftige Innere des hübsch blutigen Beef Wellington schnitt. Mayanisches ›Beef‹ stammte von ›Mayakühen‹ - einheimische Viecher, die aussahen wie eine zwergengroße Kreuzung aus Brontosauren und Lamas. Im Gegensatz zu dem Alterden-Tier, nach dem es benannt war (mehr oder weniger), legten Mayakühe allerdings Eier, und ein beachtlicher Prozentsatz der einheimischen Bevölkerung hatte eine Schwäche für Mayakuh-Omeletts. Diese Spezialität hatte Rozsak nie zugesagt, doch im Laufe der letzten T-Jahre hatte er festgestellt, dass er Mayakuh-Fleisch dem der Alterden-Kühe sogar vorzog. Es gab zwar tatsächlich erstaunliche Ähnlichkeiten, doch er hatte auch einige sehr feine, köstliche Unterschiede feststellen können. Tatsächlich nutzte er sogar einen nicht unbeträchtlichen Teil seines eigenen Einkommens dazu, eine Zuchtfarm auf New Tasmania zu unterstützen, dem kleineren Kontinent von Maya. Im Gegensatz zum Rest der Welt war New Tasmania tektonisch stabil, es gab dort kaum Vulkane, und das Land war mit gewaltigen Ebenen freier Prärie gesegnet. Selbst heute noch gab es dort genug Platz, dass Unternehmen wie Bar-R weiter expandieren konnten, und Rozsak erwirtschaftete schon jetzt bescheidenen Gewinn auf dem neuen Markt, den er auf Erewhon erschlossen hatte.

Er schob sich einen Bissen in den Mund, schloss die Augen und kaute gemächlich und mit einer zufriedenen Freude, die er nicht einmal vor seinem Gast zu verbergen suchte.

»Das ist köstlich, Luiz«, sagte Oravil Barregos, der ihm am kleinen Esstisch gegenübersaß.

Die beiden saßen in Rozsaks Küche. Nur wenige wussten, dass Kochen eines von Rozsaks bevorzugten Hobbys war. Noch weniger konnten sich vorstellen, dass der ernste, stets getriebene und immens ehrgeizige Sektorengouverneur Barregos es genießen könnte, an einem gänzlich zwanglosen Essen teilzunehmen, bei dem jeder selbst zugreifen konnte, ohne eine ganze Horde von Bediensteten um sich zu haben. Oder zumindest ohne Horden von Bittstellern, die ihn unablässig mit Speisen und Wein versorgten, um sich irgendwie sein Vertrauen zu erschleichen.

»Ich glaube, der Spargel ist ein bisschen zu weich gekocht«, erwiderte Rozsak selbstkritisch.

»Sie sind immer der Ansicht, irgendetwas sei ›ein bisschen zu‹ irgendetwas«, gab Barregos lächelnd zurück. »Ich glaube nicht, dass Sie sich bei Ihren Speisen schon jemals wiederholt hätten; immer verändern Sie daran zumindest irgendeine Kleinigkeit.«

»Perfekte kulinarische Konsistenz ist Quatsch für Kleingeister«, erklärte Rozsak ihm geradezu feierlich. »Und ein mutig experimenteller Geist sollte einen wahren Küchenmeister nicht davon abhalten zu erkennen, wo seine Bemühungen dank kleiner Unzulänglichkeiten hinter seinen Erwartungen zurückgeblieben sind - aber nur um eine Winzigkeit, das bitte ich zu vermerken!«

»Ach, natürlich! Und dann auch noch dank derart gewaltiger Unzulänglichkeiten! Beim letzten Mal war, wenn ich mich recht erinnere, die Guacamole ein ganz klein bisschen zu dünnflüssig, um wirklich zufriedenstellend genannt zu werden.«

»Nein«, verbesserte ihn Rozsak und lächelte ebenfalls. »Das war beim vorletzten Mal. Beim letzten Mal haperte es an der Sauce Chateaubriand.«

»Oh, verzeihen Sie mir mein schlechtes Gedächtnis!« Barregos verdrehte die Augen. »Wie konnte ich das nur vergessen? War da nicht an den einheimischen Schalotten irgendetwas, das nicht ganz Ihre Ansprüche erfüllt hatte?«

»Tatsächlich war mein Fehler, mit dieser Schalotten-Art zu experimentieren, die sich auf Erewhon entwickelt hat.« Mit seinem kunstvoll-professoralen Gehabe hätte Rozsak die meisten Menschen täuschen können, da kaum jemand das belustigte Funkeln in seinen Augen bemerkt hätte. »Es hätte auch funktionieren müssen«, fuhr er fort, »aber diese Schalotten haben eine gewisse Säure, mit der ich nicht gerechnet hatte. Ach, natürlich, das Essen war durchaus noch zufriedenstellend, sicher. Verstehen Sie mich nicht falsch. Trotzdem …«

»Wenn man bedenkt, dass Sie der Einzige sind, den ich kenne, der überhaupt Chateaubriand kocht, und dass Ihre Tendenz zu einem gewissen Küchenfanatismus wirklich beängstigend sein kann, bin ich erstaunt, dergleichen aus Ihrem Mund zu hören«, fiel ihm Barregos ins Wort. »Das Essen war ›zufriedenstellend‹? Sie sind wirklich bereit, das zuzugeben? Großer Gott, das Ende des Universums ist nahe!«

Beide lachten sie, und der Gouverneur schüttelte den Kopf. Es amüsierte ihn stets aufs Neue, dass Rozsak, der in so vielerlei Hinsicht stets fast übermäßig zuversichtlich war, seine eigenen kulinarischen Bemühungen fast nie als gelungen erachtete. Ständig experimentierte und verfeinerte er, probierte andere Ingredienzien aus und war dabei stets sein eigener schärfster Kritiker.

Natürlich hat er auch nicht viele andere potenzielle Kritiker, nicht wahr?, dachte Barregos. Diesen Charakterzug lässt er schließlich nur sehr wenige Leute sehen. Ich frage mich, warum er so ein Geheimnis daraus macht? Weil das seine einzige Flucht aus dem Alltag ist, die er sich selbst gestattet, und er das Gefühl dabei hat, man würde ihm diese Fluchtmöglichkeit zumindest zum Teil nehmen, wenn er sie mit anderen teilte? Weil diese Häuslichkeit so überhaupt nicht zu dem eisenharten, realistischen, unbeugsamen und zynischen Admiral passt, den er der Öffentlichkeit stets präsentiert?

»Naja«, sagte Rozsak, fast als hätte er die Gedanken seines Gastes gelesen, und griff nach seinem Weinglas, »so wie sich die Lage hier allmählich aufheizt, brauche ich doch ein bisschen mehr Entspannung in der Küche als sonst.«

»Wenn einer der Nebeneffekte der ist, dass Speisen wie diese dabei herauskommen«, erwiderte Barregos immer noch im Plauderton und hob ebenfalls das Glas, »dann ist es regelrecht eine Schande, dass ich Sie nicht die ganze Zeit über deutlich mehr unter Druck gesetzt habe.«

»Ach, was das angeht, haben Sie beachtliche Arbeit geleistet«, versicherte Rozsak ihm, und beide schnaubten fast gleichzeitig.

»Wo wir gerade von erewhonischem Gemüse sprachen …«

»Zwiebelgemüse, Herr Gouverneur. Zwiebelgemüse«, korrigierte Rozsak ihn. »Da muss man schon unterscheiden. ›Gemüse‹ ist viel zu allgemein.«

»Wo wir gerade von erewhonischen Pflanzen sprechen«, sagte Barregos und bedachte sein Gegenüber mit einem strengen Blick, »wie laufen denn die anderen Unternehmen auf Erewhon?«

»Was das Finanzielle betrifft, sollten Sie darüber besser mit Donald und Brent sprechen«, beantwortete Rozsak die Frage sehr viel ernster als zuvor. »Aber ich habe den Eindruck, bislang haben wir genug Bargeld, um alles abzudecken.«

Eine gewölbte Augenbraue und die leichte Veränderung der Satzmelodie verwandelten die letzten Worte in eine Frage, und Barregos nickte.

»Tatsächlich ist in der Kasse sogar mehr Geld, als ich erwartet hatte«, erwiderte er. »Ich glaube nicht, dass wir noch mehr aus unserem offiziellen Budget abschöpfen können, ohne das Risiko einzugehen, dass die Handlanger der Permanenten Leitenden Staatssekretärin für Finanzen Wodoslawski doch Fragen stellen. Aber es ist schon ziemlich beeindruckend, wie viel einige der lokalen Manager verschiedener transstellarer Konzerne uns für Ihre ›Spendenschiffe‹ in meinen ›Treuhandfundus‹ freiwillig haben zukommen lassen. Und was noch besser ist: Donald hat es geschafft, dafür zu sorgen, dass gut siebzig Prozent unserer Gesamtkosten so aussehen, als gehe es hier um gute, vernünftige Investitionsmöglichkeiten - was ja auch der Fall ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir machen natürlich immer noch ordentlich Schulden, aber Donald und Brent sind beide zuversichtlich, dass wir die Zinsen abzahlen und innerhalb von fünf oder höchstens zehn T-Jahren auch die Staatsschulden des Sektors begleichen können.«

»Es freut mich, das zu hören.« Rozsak schnitt sich ein weiteres Stückchen Fleisch ab und kaute langsam, dann schluckte er.

»Es freut mich, das zu hören«, wiederholte er, »aber wenn ich mich nicht arg täusche, dann wird unsere Investitionskurve schon bald steil ansteigen. Chapman und Horton sind bereit, sich mit ihrem ersten vor Ort entwickelten Lenkwaffen-Superdreadnought zu befassen. Und das bedeutet natürlich, dass wir bald selbst das Gleiche tun müssen. Diskret, natürlich.«

»Oh, natürlich«, stimmte Barregos zu. Sein Lächeln wirkte angespannt. »Das erste halbe Dutzend von denen ist aber schon in die Zahlen eingegangen, die Donald und Brent mir letzte Woche vorgelegt haben.«

»Tatsächlich?« Rozsak klang überrascht, und der Gouverneur lachte leise.

»Es hat sich herausgestellt, dass wir letztendlich einen deutlich größeren Anteil von Al Carluccis neuer Schiffsfertigungskapazität besitzen, als wir erwartet hatten.« Barregos leises Lachen ging in eine Grimasse über. »Dass Pritchart und Elizabeth wieder aufeinander schießen, hat der Wirtschaft vor Ort nicht gerade gutgetan. Wahrscheinlich hätte sich da ohnehin nichts machen lassen, aber ich denke nicht, dass irgendjemand auf Erewhon ernstlich überrascht war, dass Manticore ihnen diese Erhöhung der Transitgebühren aufs Auge gedrückt hat.« Wieder schnaubte er. »Ich hätte gedacht, wenn es irgendetwas gebe, was die Leute in Maytag überrascht hat, dann nur, dass Manticore ihnen nicht einen noch deutlich heftigeren Klaps auf die Finger gegeben hat.«

»Eine Erhöhung der Knoten-Transitgebühren um einhundertundfünfzig Prozent, einen Zoll von fünfundsiebzig Prozent auf jedes Erewhon-Produkt im Sternenkönigreich und eine Kapitalgewinnsteuer von siebzig Prozent auf jegliche erewhonische Investition in Manticore erscheint mir aber schon ein recht beachtlicher ›Klaps‹«, merkte Rozsak trocken an. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass Manticore schon seit Jahrzehnten der wichtigste Handelspartner von Erewhon ist.«

»Das wohl.« Barregos nickte. »Und das hat auch der erewhonischen Wirtschaft einen ordentlichen Schlag versetzt. Es hat sogar zu einer systemweiten Rezession geführt. Andererseits denke ich, selbst Imbesi wäre bereit zuzugeben, dass eine gewisse Vergeltung der Mantys für all die Technologie, die an Haven weitergegeben wurde, durchaus angemessen war - und es hätte viel schlimmer kommen können. Natürlich haben sie zumindest einige ihrer Verluste durch gesteigerten Handel mit Haven wieder auffangen können, aber plötzlich stehen sie am anderen Ende dieses technologischen Ungleichgewichtes, und das bringt mehr als genug Probleme mit sich, solange ihr Industriesektor mit neuen Maschinen ausgerüstet wird und sich anzupassen versucht. Ganz zu schweigen davon, dass sie im Augenblick nicht sonderlich gut auf Haven zu sprechen sind. Schließlich haben die Haveniten den ersten Schuss abgegeben, der letztendlich zu diesem Schlamassel hier geführt hat.

Wie dem auch sei, im Augenblick - und ich möchte unseren neuen Freunden in Maytag wirklich keinen weiteren Grund liefern, unglücklich zu sein - bietet uns das durchaus ein paar interessante Möglichkeiten, die wir ansonsten vielleicht nicht hätten. Unter anderem benötigt die CIG letztendlich eine deutlich größere Investition unsererseits, um das alles ans Laufen zu bringen. Deswegen haben wir die neuen Anleiheemissionen daheim auf Alterde gefloatet, und das ist auch einer der Gründe, warum wir wirtschaftlich gesehen besser dastehen - und uns in Bezug auf Erewhon in einer wesentlich günstigeren strategischen Position befinden -, als wir alle erwartet hatten. Finanziell gesehen hat uns die Tatsache, dass der Sektor ohnehin schon derart heftig in Erewhon investiert hat, reichlich Deckung geliefert, als die Wiederaufnahme der Feindseligkeiten uns dazu zwang, weiteres Kapital aus Quellen außerhalb unseres Kerngeschäftsbereiches zu beschaffen. Und das Schatzamt war ganz und gar willens, die neuen Emissionen zu zeichnen - natürlich gegen den üblichen Anteil für die Bürokraten.«

Er lächelte boshaft, und Rozsak hob in einer lautlosen Frage beide Augenbrauen.

»Naja«, erklärte ihm Barregos fröhlich, »genau die gleichen Bürokraten auf Alterde haben darauf bestanden - wirklich darauf bestanden! -, dass die betreffenden Anleiheemissionen vom Schatzamt persönlich gezeichnet werden, nicht von der Sektorenverwaltung. Ich denke, das hatte irgendetwas mit … Feinheiten der Buchhaltung zu tun.«

In belustigtem Verständnis stieß Rozsak ein harsches Schnauben aus. Es überraschte ihn nicht im Mindesten, dass das betreffende Personal im Schatzamt die Buchhaltung, so weit es eben ging, im eigenen Hause durchgeführt wissen wollte, schließlich war es auf diese Weise deutlich leichter, die eigenen Bücher zu frisieren (und die unvermeidbare Veruntreuung zu verschleiern), als seinen Anteil aus dem Einnahmeüberschuss von irgendjemand anderem abzuschöpfen, ohne dass es bemerkt würde. Das war eben das Standardverfahren in der Solaren Liga, und es erstaunte Rozsak doch ein wenig, dass der Gouverneur darüber so belustigt war.

»Und dass sie die Buchhaltung übernommen haben, hilft uns wie weiter?«, fragte der Admiral nach kurzem Schweigen. »Irgendwie muss das wohl so sein, aber ich hätte doch gedacht, wenn die Bürokraten die Hand im Spiel haben, würde das letztendlich nur das Risiko erhöhen, dass irgendjemand Alarm schlägt.«

»Solange die Schmiergelder fließen, werden die sich nicht darum kümmern, was wir hier mit dem Geld anstellen«, betonte Barregos. »So läuft die Sache nun mal, und genau das hat von Anfang an zu unserer Strategie gehört. Aber zugleich tut uns das auch noch den Gefallen, dass die Verschuldung im Namen der Solaren Liga läuft, nicht des Maya-Sektors. Weder Donald noch ich wären auf die Idee gekommen, wir könnten damit durchkommen!«

»Und?«, fragte Rozsak nach.

»Und, Luiz, sollte der Tag jemals kommen - wir wollen es nicht hoffen -, dass wir guten, loyalen Solarier hier draußen in diesem Sektor plötzlich nicht mehr einer Meinung mit dem Hauptquartier der Grenzsicherheit sind oder ganz allgemein dem Innenministerium, dann wird man nicht von uns erwarten, die Obligationsinhaber auszuzahlen. Und was uns betrifft, fällt diese ganze entsetzliche Schuldenlast - nahezu sechzig Prozent unserer Gesamtinvestition in die CIG - solarischen Bürgern zu, niemandem hier draußen. Und die Pflicht, diese Obligationen auszuzahlen, so hat Donald mir erklärt, wird ebenfalls beim Schatzamt der Liga liegen. Und das wiederum bedeutet, dass, was uns betrifft, sind diese Schulden einfach … puff! … weg!«

Er strahlte über das ganze Gesicht, und trotz seiner beinahe übermenschlichen Beherrschung und Selbstsicherheit sackte Rozsaks Kiefer einen guten halben Zentimeter nach unten.

»Und«, fuhr Barregos sogar noch fröhlicher fort, »ich habe gerade ein Memo von einem von Wodoslawskis Abteilungsleitern erhalten. Er möchte wissen, ob es möglich wäre, die Erewhoner direkt dafür zu interessieren, weitere Anleiheemissionen in die Liga zu floaten, um ihre militärische Expansion zu unterstützen. Es scheint, als hätten Berichte über die Sorgen, die man sich auf Erewhon macht - die Sorgen, sie könnten zwischen ihren alten und ihre neuen Verbündeten irgendwie eingekeilt werden, wenn die Sache wirklich schiefläuft -, einige Personen auf Alterde darüber nachdenken lassen, ob sich nicht Gelegenheiten zur persönlichen Bereicherung mit Zielen der Außenpolitik verbinden ließen. Laut besagtem Memo würden das Schatzamt und auch der Staat an sich gerne größere Anteile von erewhonischen Unternehmen erwerben, um langfristig mehr Einfluss auf die Republik nehmen zu können.«

»Verdammt«, sagte Rozsak milde und schüttelte den Kopf. »Diese armen Schweine. Die haben wirklich keine Ahnung, was vor sich geht, oder?« Dann schnaubte er erneut. »So viel zum Thema, die Geschichte würde sich wiederholen! Das Ganze erinnert mich schwer daran, was Lenin darüber gesagt hatte, was passiert, wenn Kapitalisten dem Proletariat Seil verkaufen!«

»Das sagt mir nichts«, erwiderte Barregos. »Um ehrlich zu sein, haben Sie die Geschichte von Alterde aus der Zeit vor der Raumfahrt deutlich eingehender studiert als ich. Wenn er aber damit gemeint hat, diese Idioten in Chicago seien dumm genug, genau die Pulserbolzen zu bezahlen, die sie höchstwahrscheinlich selbst abbekommen werden, dann muss ich Ihnen zustimmen. Ich würde schon sagen, dass es hier gewisse … Ähnlichkeiten gibt.«

»Wissen Sie«, setzte Rozsak nachdenklich an, »ich kann wirklich nicht behaupten, ich wäre sonderlich begeistert gewesen, als die Mantys und die Haveniten wieder angefangen haben, aufeinander zu schießen. Und ich dachte, dass das auch uns beachtliche Probleme bereiten könnte. Oh, natürlich habe ich auch vermutet, darin liege die eine oder andere Gelegenheit für uns, aber ich habe mich mehr darum gesorgt, wie das die wirtschaftliche Lage verschieben würde und was passieren könnte, wenn Erewhon in diesen Kampf mit hineingezogen würde - und unsere schönen Investitionspläne gleich mit.«

»Das«, gestand Barregos ein, »wäre von unserer Warte aus betrachtet wirklich so richtig Mist gewesen.«

»Was Sie nicht sagen!«, schnaubte Rozsak. »Stattdessen hat sich das Ganze so sehr zu unseren Gunsten entwickelt, dass ich mich schon dabei ertappe, nervös darauf zu lauern, mit was für schlechten Nachrichten das Karma-Ministerium zum Ausgleich aufwarten wird.«

Barregos nickte. Die Republik Erewhon war zugleich überrascht und mehr als nur leidlich verärgert über die Entscheidung der Republik Haven, die Feinseligkeiten gegen das Sternenkönigreich von Manticore weniger als einen Monat nach der Krönung Berry Zilwickis auf Torch wiederaufleben zu lassen. Tatsächlich war Erewhon sogar stinksauer deswegen. Es war gerade genug Zeit geblieben, um in Maytag und Nouveau Paris den Vertrag über das bilaterale Verteidigungsbündnis zwischen den beiden Republiken unterzeichnen zu lassen, bevor die Schießerei schon wieder losgegangen war. Und so ernstlich sauer die Erewhoner auch auf die Regierung High Ridge gewesen sein mochten, es gefiel ihnen gar nicht, in welche Lage Eloise Pritcharts Entscheidung sie gebracht hatte.

Glücklicherweise ging es bei diesem neuen Bündnis um Verteidigung, und da in diesem Falle die Aggression eindeutig von Haven ausgegangen war, blieb es Erewhon wenigstens erspart, aktiv gegen seine ehemaligen Partner aus der Manticoranischen Allianz vorgehen zu müssen. Andererseits hatte die neue Wirtschaftspolitik des Sternenkönigreichs Erewhon sehr deutlich gezeigt, dass Manticore nicht gerade erbaut war über den Technologie-Transfers, der Teil dieses neuen Bündnisses zwischen Erewhon und Haven war. Barregos selbst war ja der Ansicht, es gebe noch einen weiteren Grund, warum Manticore alles andere als begeistert war (ganz zu schweigen davon, dass es geneigt war, Erewhon sogar noch härter zu strafen): Den Mantys war durchaus schmerzlich-bewusst, dass Haven im Zuge von Unternehmen Donnerkeil vermutlich sogar genug modernere Manty-Militärtechnologie aufgeschnappt hatte, um der Republican Navy mindestens ebenso weiterzuhelfen, wie das mit allem wäre, das Erewhon ihnen zukommen lassen konnte. Vielleicht hätten Shannon Foraker und die wiederbelebte Forschungs-und Entwicklungsabteilung von Haven ein wenig länger gebraucht, um sich das zunutze zu machen, was sie dort in ihren Besitz gebracht hatten, wenn Erewhon ihnen nicht einen sinnvollen Ausgangspunkt geliefert hätte. Doch Foraker war aus der Sicht von Manticore geradezu bestürzend kompetent. Letztendlich hätte sie das Ziel auch ganz alleine erreicht - und das wussten die Mantys auch.

Und, sinnierte er respektvoll, Elizabeth Winton ist klug genug, um niemals zu vergessen, dass es immer auch noch ein Morgen geben wird. Sicherlich ist sie im Augenblick auf Erewhon stinksauer, aber sie weiß auch, wie viel ihr eigener verdammter Premierminister damit zu tun hatte, diese neue Situation zu schaffen. Und sie ist pragmatisch genug, um den von Erewhon ausgehenden Technologie-Transfer einfach zuzulassen, solange Erewhon sich weiterhin weigert, an militärischen Aktionen gegen die Allianz teilzunehmen. Sie wird nichts unternehmen wollen, das der Möglichkeit zukünftiger Beziehungen zwischen dem Sternenkönigreich und Erewhon irreparable Schäden zufügen würde.

»Es hat uns eine noch bessere Möglichkeit geboten, unsere eigenen Beziehungen mit Erewhon zu festigen, als ich erwartet hatte«, sagte er laut. »Gänzlich ungeachtet, wie es unsere Finanzierungsbemühungen auf Alterde fördert.«

»Ich bin leider ein bisschen mehr auf die Hardware-Seite der Sache fixiert«, gab Rozsak zurück. »Dass Manticore und Haven wieder aufeinander feuern, liefert Admiral Chapman und Glenn Horton den perfekten Vorwand, ihren Schlachtwall so rasch - und so weit - zu vergrößern, wie sie nur können. Und das wird natürlich unsere eigene Kampfstärke zusammen mit der ihren vergrößern. Und, ganz ehrlich gesprochen, ich bin doch durchaus beeindruckt, wie ein Teil des Technologie-Transfers auch in die andere Richtung läuft. Foraker und ihre Mannschaft haben sich offensichtlich mächtig angestrengt, um mit den Mantys mithalten zu können. Und nach allem, was Greeley drüben in der Forschungs-und Entwicklungsabteilung der ESN sagt, bietet das, zusammen mit der solarischen Technologie, die wir ihm insgeheim zugeschanzt haben, wieder ganz eigene, interessante Möglichkeiten.«

»Tatsächlich?« Nachdenklich blickte Barregos ihn an. »An diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht«, gestand er nach kurzem Schweigen ein. Dann zuckte er die Achseln. »Wahrscheinlich war mir so sehr bewusst, wie deutlich die Mantys gerade in letzter Zeit die Entwicklungen immer ein Stückchen weiter vorangetrieben haben, dass ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen bin, die Liga könne Erewhon auch das eine oder andere von Interesse zu bieten haben.«

»Ich bin mir gar nicht sicher, ob die Liga auch für Manticore tatsächlich ›das eine oder andere von Interesse‹ zu bieten hätte.« Rozsak verzog das Gesicht. »Natürlich ist mir durchaus bewusst, dass sich genau das in der nicht allzu fernen Zukunft wahrscheinlich zu unseren Gunsten auswirken wird, aber trotzdem bin ich immer noch ein wenig stinkig - na ja, zumindest verärgert - angesichts der Vorstellung, dass die Mantys der SLN so weit voraus sind. Es ist nachgerade erniedrigend. Fast so erniedrigend wie die Erkenntnis, das niemand auf Alterde auch nur einen Funken Ahnung hat, wie schlecht die Dinge wirklich für sie stehen. Ich würde doch gerne annehmen dürfen, zumindest irgendjemand in der Navy habe einen IQ, der etwas oberhalb dem einer Wüstenmaus liegt!

Aber Erewhon ist nicht Manticore«, fuhr er fort. »Der technische Stand auf Erewhon ist längst nicht so fortschrittlich wie der der Mantys, und ich nehme an, dass wir, was die Entwicklung von Hardware angeht, den Mantys mindestens eine bis zwei Generationen hinterherhinken. Und ich meine hier ›Hardware, die schon im allgemeinen Einsatz ist‹. Wie weit wir den Forschungs-und Entwicklungsergebnissen der Mantys hinterherhinken, möchte ich mir im Augenblick nicht einmal ausmalen müssen. Aber es gibt viele Bereiche, in denen solarische Technik es ihnen gestattet, einige der Sachen, die sie von Forakers Teams bekommen, noch zu miniaturisieren und in der Leistungsfähigkeit zu verbessern. Und«, er bleckte die Zähne, »unter den gegebenen Umständen, und wenn man bedenkt, wie Haven sie genau so wie die Mantys mit ihrem Unternehmen Donnerkeil überrascht hat, haben weder Greeley noch Chapman das dringende Bedürfnis, sich dabei zu überschlagen, ihre eigenen Verbesserungen an Haven weiterzugeben.«

»Es überrascht mich eigentlich nicht, das zu hören«, sagte Barregos.

»Nein, mich auch nicht«, stimmte Rozsak zu. Dann legte er die Stirn in Falten.

»Was ist?«, fragte Barregos, und der Admiral zuckte mit den Schultern.

»Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, welche anderen Möglichkeiten - und Risiken - noch in unserer derzeitigen, komplizierten kleinen Polit-Analyse hier eine Rolle spielen. Zugegebenermaßen, bislang wirkt sich alles zu unseren Gunsten aus - zum Teil genau so, wie wir uns das gedacht hatten, zum Teil in einem Ausmaß, das ich niemals für möglich gehalten hätte. Aber die Kehrseite der Medaille ist zum einen, dass die Kämpfe sich letztendlich doch noch auch auf Erewhon ausdehnen könnten, und das wäre aus unserem Blickwinkel alles andere als eine günstige Entwicklung. Zum anderen stehen wir, da nun Manticore und Haven so sehr damit beschäftigt sind, aufeinander zu schießen, wieder ganz am Anfang, wenn es darum geht, mit irgendwelchen interstellaren Krisen umzugehen, die in unserer unmittelbaren Nachbarschaft aufblühen könnten.«

»Zum Beispiel?« Barregos warf ihm einen wissenden Blick zu. »Ich meine, ich will Ihnen hier ganz gewiss nicht widersprechen, Luiz! Ich vertraue weiß Gott Ihren Instinkten! Aber von meinem Standpunkt aus betrachtet sieht es doch ganz danach aus, als würde jede ›interstellare Krise‹ uns eher noch zugute kommen, als weitere Probleme zu schaffen. Je mehr potenzielle Krisenherde es hier draußen gibt, auf die wir Chicago aufmerksam machen können, desto unwahrscheinlicher wird es, dass man sich auf Alterde wegen unserer ›Mobilmachung‹ die Köpfe heißreden wird.«

»Oh, von dieser Warte aus betrachtet, bin ich ganz Ihrer Meinung. Das ist aus unserem Blickwinkel eindeutig eine Win-Win-Situation. Und Edie, Jiri und ich haben auch nichts Drängenderes an Krisenherden zu benennen, die uns jederzeit um die Ohren fliegen könnten, als das, was Brigadier Allfrey und Richard Wise melden. Ich hatte wirklich nicht an irgendwelche konkreten Problemfälle gedacht, Oravil.«

Rozsak sprach den Gouverneur nur sehr selten mit seinem Vornamen an, selbst im privaten Zwiegespräch, und Barregos kniff die Augen ein wenig zusammen, als ihm diese Kleinigkeit deutlich zeigte, welche großen Sorgen sich der Admiral tatsächlich machte.

»Wir sind bloß immer noch in einer sehr verwundbaren Situation«, fuhr Rozsak fort. »Wir haben jetzt auf unserer Bestandsliste ein Dutzend neuer Zerstörer und ein paar neue Leichte Kreuzer, aber man könnte wirklich noch nicht behaupten, wir hätten unsere Gesamtschlagkraft schon signifikant gesteigert. Und zudem befinden wir uns in einer Lage, in der wir niemanden zu Hilfe rufen könnten, sollte sich irgendetwas ergeben, weswegen wir Unterstützung brauchen. Und wir wissen doch beide, dass das genau das Letzte ist, was wir hier gebrauchen könnten. Ich weiß, dass das nicht sonderlich wahrscheinlich ist, aber zu meinem Job gehört nun auch einmal, sich Sorgen um unwahrscheinliche Entwicklungen zu machen. Und mir behagt die Vorstellung nicht im Mindesten, wir könnten hier zu weit ausgedünnt sein, um sämtlichen unserer Verpflichtungen nachzukommen, falls doch irgendetwas den Bach ‘runtergeht.«

»Das weiß ich zu schätzen«, gab Barregos nach kurzem Nachdenken zurück. »Aber gleichzeitig scheint es, wie Sie ja selbst sagen, im Augenblick nichts zu geben, was sich schon dräuend am Horizont abzeichnet.«

»Na ja, das ist ja das Problem mit dem Horizont, oder nicht?« Rozsak gestattete sich ein schiefes Grinsen. »Man weiß nie, was auf der anderen Seite ist, bis es auf einen zukommt.«
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  Kapitel 17

»Kommen Sie herein, Jack! Es ist schön, Sie wiederzusehen. Nehmen Sie doch Platz!«

»Danke. Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, gab Jack McBryde gänzlich aufrichtig zurück, während er dem höflich erteilten Befehl Folge leistete und sich in den Sessel sinken ließ. Das Möbelstück stand vor dem Schreibtisch, der für Isabel Bardasano reserviert war, wann immer sie sich im Gamma Center aufhielt. In Gedanken nannte Jack diesen Sessel nur ›den Bittsteller-Stuhl‹.

In dem Lächeln, das Bardasano ihm zuwarf, lag eine Spur sardonischer Belustigung, beinahe als hätte sie seine Gedanken gelesen. Glücklicherweise war Telepathie etwas, das nicht einmal der Ausschuss für Langfristige Planung bislang in ihre sorgfältig entwickelten Genome aufzunehmen beabsichtigte, und so erwiderte McBryde ihr Lächeln. Er gehörte zu den wenigen Leuten, die schon vor langer Zeit begriffen hatten, dass es katastrophale Folgen haben konnte, in Bardasanos Gegenwart Furcht oder auch nur Nervosität zu zeigen, wie berechtigt diese Emotionen auch sein mochten. Für ihre eigene Sorglosigkeit, selbst angesichts von Albrecht Detweilers gelegentlichen Wutausbrüchen, war sie in den obersten Reihen des Mesanischen Alignments berühmt (oder berüchtigt). Und unter den Untergebenen, denen sie am meisten vertraute, duldete sie keine Schwächlinge.

Unter diesen Untergebenen besaß McBryde eine beachtlich hohe Stellung. Er gehörte zwar noch nicht ganz zu den Obersten, weil er seit mehr als einem Jahrzehnt keine Operation außerhalb von Mesa geleitet oder eine solche Operation auch nur beaufsichtigt hatte. Andererseits lieferte er seine Berichte ausschließlich an sie persönlich ab (zumindest wenn sie sich im System befand). Schließlich war er der Sicherheitschef des Gamma Centers, und dieser Posten gehörte vermutlich zu dem halben Dutzend wichtigsten Einsatzgebieten im Sicherheitsdienst des Alignments.

Ihm selbst gefiel es ungleich besser, für die Sicherheit dieses Centers verantwortlich zu sein, als irgendeine Operation auf einer anderen Welt zu leiten, und das wusste er auch genau. Im Gegensatz zu Bardasano, die tatsächlich Spaß daran hatte, das zu erledigen, was er selbst als ›Sonderaufträge‹ betrachtete, zog McBryde eine Position vor, in der es unwahrscheinlich war, dass er Menschen töten müsste.

»Es ist gut, wieder hier zu sein«, sagte Bardasano nun, dann zuckte sie kaum merklich mit den Schultern. »Andererseits habe ich schon viel zu lange nicht mehr mitbekommen, was hier so passiert. Ich werde einiges aufholen müssen.«

»Jawohl, Ma’am. Das kann ich mir vorstellen.«

Tatsächlich war McBryde mehr als nur ein wenig überrascht, dass Bardasano überhaupt in der Lage sein sollte, irgendetwas ›aufzuholen‹. Sie war vor weniger als achtundvierzig Stunden auf Mesa eingetroffen, doch die Gerüchte darüber, wie spektakulär ihre Operation im Talbott-Sternhaufen allen dort um die Ohren geflogen war, machten bereits auf sämtlichen Ebenen der Hierarchie des Alignments die Runde. Hätte man Jack gefragt, dann hätte er dieses Mal, trotz allem, was Bardasano ansonsten an Erfolgen vorzuweisen hatte, ganz gewiss darauf gewettet, dass sie ihren Posten als Collin Detweilers Stellvertreterin nicht behalten würde. Eigentlich hätte er nicht einmal darauf gewettet, dass sie die nächsten Stunden überleben würde, angesichts des Ausmaßes, das dieses Debakel anscheinend gehabt hatte.

Und das wäre ziemlich dumm von mir gewesen, wo ich es mir jetzt so recht überlege, gestand er sich selbst ein. Was auch immer ansonsten wahr sein mag an dem, was man sich über Albrecht und Collin erzählt: ein solches Talent werfen die nicht einfach achtlos fort. Und während Bardasano bei dieser Operation hier vielleicht eine Bauchlandung vollzogen hat, kann man ihren sonstigen Lebenslauf beinahe schon mit dem Wort ›erschreckend‹ beschreiben.

»Ich habe Ihren Bericht an das Gamma Center bereits durchgearbeitet«, fuhr sie fort, und nun war ihr Lächeln weniger belustigt als vielmehr zustimmend. »Mein erster Eindruck ist, dass alles hier doch etwas … besser gelaufen ist als im Monica-System.«

»Das, äh, war auch mein Eindruck, Ma’am, wenn Sie mir vergeben, das zu sagen.«

»Oh, das vergebe ich Ihnen gerne.« Sie schnaubte. »Soweit wir das bislang beurteilen können, war das bloß ein Fehlschlag, so wie er bei Außeneinsätzen hin und wieder eben passieren kann, so sorgfältig man im Vorfeld auch geplant haben mag. Aber ich muss zugeben, dass ich es zutiefst verabscheue, derart viel Zeit in eine Operation zu stecken, die einem dann so gründlich um die Ohren fliegt, wie es da eben der Fall war.« Sie zuckte mit den Schultern. »Andererseits kann so ein Scheiß nun einmal passieren.«

McBryde nickte, und er musste zugeben, dass sie genau diese Ansicht stets auch dann vertreten hatte, wenn es dabei um andere Personen gegangen war als um sie selbst. Wenn man aber Mist baute, weil man blöd war, oder seinen Teil zu einer Operation nicht leistete - so wie geplant -, und das aus eigenem Verschulden, dann sorgte Bardasano stets dafür, dass man sich wünschte, nie geboren zu sein. Und wenn sie als die Leitende Spezialistin für ›Sonderaufträge‹ des Jessyk Combine auftrat - und das war die Rolle, die sie für die Öffentlichkeit spielte -, dann legte sie eine Mentalität an den Tag, die an einen tollwütigen Hund erinnerte, sobald es um Mitarbeiter ging, die keine Ahnung hatten, für das Alignment tätig zu sein. Dieser Blutdurst und der unverkennbare Glaube an die motivierende Wirkung von Angst und Schrecken waren beides wichtige Bestandteile ihrer Tarnung, und die Versager, die sie eliminieren ließ ›um die anderen zu ermutigen‹, waren stets gänzlich entbehrliche, leicht ersetzbare Ressourcen.

Trotzdem hatte ihre Persönlichkeit eine unbestreitbar … boshafte Komponente; sie schien regelrecht Spaß daran zu haben, einfallsreiche Strafen zu ersinnen, selbst für Sicherheitskräfte des Alignments, die ungeheuerlichen Mist gebaut hatten. Doch was nur wenige Personen außerhalb der Führungsebene des Sicherheitsdienstes begriffen, war, dass sie genau diese Komponente ihrer Persönlichkeit fest im Griff hatte. Und McBryde war es - ebensowie ihren Untergebenen - durchaus bewusst, dass es diese Komponente gab und diese einen außerordentlichen Effizienz-Motivator darstellte.

»Ich denke nicht, dass wir in Ihrer Verfahrensweise auf bemerkenswerte Probleme stoßen oder Veränderungen daran vornehmen müssen«, fuhr Bardasano fort. »Es gibt einige Dinge, die wir vielleicht ein wenig verfeinern werden, weil - und das bleibt unter uns, und es gilt trotz der jüngsten Ereignisse im Talbott-Sternhaufen - Prometheus näher rückt.«

McBryde bemerkte, dass sie ihn bei diesem letzten Satz sehr konzentriert anblickte. Ihm fiel auf, dass er sich innerlich versteift hatte. Und das auch nur zum Teil wegen ihrer so plötzlich unverkennbar gesteigerten Wachsamkeit. Jack McBryde gehörte zu den wenigen, die sehr viel - fast alles, vermutete er - darüber wussten, was genau ›Prometheus‹ zu bedeuten hatte. Und doch hatte ihm bislang nichts verraten, dass der Höhepunkt von allem, worauf das gesamte Alignment im Laufe der Jahrhunderte hingearbeitet hatte, so unmittelbar bevorstand, wie Bardasano gerade eben angedeutet hatte.

»Tatsächlich?«

Er stellte diese Frage beinahe beiläufig, obwohl sein Puls sich deutlich beschleunigt hatte, und er erkannte in den aufmerksamen Augen seines Gegenübers ein beifälliges Funkeln. Hatte sie ihn bewusst auf die Probe gestellt? Hatte sie wissen wollen, wie er auf diese Enthüllung reagieren würde?

»Tatsächlich«, bestätigte sie. »Ich persönlich bin sogar der Ansicht, dass ›Prometheus‹ noch näher gerückt ist, als selbst Albrecht im Augenblick bewusst zu sein scheint.« Unwillkürlich weiteten sich McBrydes Augen, und wieder zuckte seine Vorgesetzte die Achseln. »Ich rede hier nicht davon, ich wolle irgendetwas tun, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, Jack! Ich sage bloß, ich habe den Eindruck, als würde das Ganze sich beschleunigen - und dabei haben sich seit unserer letzten vorläufigen Planung einige Dinge ergeben, die wir im Vorfeld nicht einmal hätten erahnen können. Sie wissen ja, dass wir zumindest einen gewissen Spielraum für derartige Dinge berücksichtigt haben.«

»Jawohl, Ma’am«, stimmte er ihr zu.

»Aus Ihrem Blickwinkel«, fuhr sie fort, »ist vermutlich das Wichtigste, dass es nun noch wichtiger für das Gamma Center geworden ist, seine diversen Projekte rechtzeitig zum Abschluss zu bringen. Ja, ich weiß!« Sie wedelte abwehrend mit der Hand, als McBryde den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen. »Der Arbeit in der Forschungs-und Entwicklungsabteilung kann man einfach keinen verbindlichen Zeitplan vorsetzen. Und selbst wenn es anders wäre, fällt das auch nicht in Ihren Aufgabenbereich hier im Center. Aber Sie müssen für mich ganz besonders darauf achten, dass diese Projekte in Gang gehalten bleiben. Es versteht sich von selbst, dass wir auf höchstmögliche Sicherheitsstufe gehen sollten, aber gleichzeitig müssen wir uns stets davor hüten, uns durch unsere Sicherheitsbedenken davon abhalten zu lassen, die verschiedenen Programme voranzutreiben.«

»Ich weiß, was Sie meinen.« Er nickte verständnisvoll.

»Ich weiß, dass Sie das ohnehin schon immer versucht haben«, gab Bardasano zurück. »Ich könnte mir vorstellen, es hat überhaupt nicht geschadet, dass Sie Ihre Ideen mit Zachariah besprechen konnten, und ich autorisiere Sie hiermit ausdrücklich, in genau dieser Art und Weise weiterhin zu verfahren. Ich weiß, dass die Programme im Gamma Center nur einen Teil dessen darstellen, was alles in seinen Verantwortungsbereich fällt, und dass er in die praktische Durchführung überhaupt nicht involviert ist. Aber versuchen Sie bitte trotzdem, ihn auf dem Laufenden zu halten. Nutzen Sie ihn als Verbindungsmann zu den Leitern der Forschungsabteilungen - so haben diese eine Möglichkeit, ganz inoffiziell Ihr Problem jemandem vorzutragen, von dem Sie wissen, dass er sich für Sie einsetzen wird, wann immer er mit dem großen, bösen Oger zu tun hat, der für die ganzen sicherheitsbedingten Einschränkungen verantwortlich ist, die Ihnen das Leben schwer machen.«

»Jawohl, Ma’am.« McBryde grinste schief. »Ich bin mir sicher, Zack wird hocherfreut sein, sich noch mehr Gejammer anhören zu dürfen, aber er wird es natürlich trotzdem tun, wenn ich ihn darum bitte.«

»Schon praktisch, solche Geschwister. Manchmal wünschte ich, ich hätte auch eins oder zwei.« Vielleicht hatte Bardasano tatsächlich ein bisschen wehmütig geklungen, aber McBryde wäre nicht bereit gewesen, auf diese Möglichkeit größere Summen zu wetten.

»In der Zwischenzeit«, fuhr sie fort, und sofort klang ihre Stimme wieder deutlich ernsthafter, »haben wir ein Problem, mit dem Sie sich ein wenig näher befassen müssen.«

»Ein Problem, Ma’am?«

»Herlander Simes«, sagte sie, und er verzog das Gesicht. Sie sah sein Mienenspiel und nickte.

»Ich weiß, dass er in letzter Zeit unter immensem Druck stand, Ma’am«, setzte er an, »aber bislang hat er sein Projekt fest im Griff, und …«

»Jack, ich will doch seine bisherigen Leistungen überhaupt nicht kritisieren. Und ich übe auch keinerlei Kritik an Ihrer Art und Weise, mit ihm umzugehen. Aber er steckt tief in dem Programm, den Blitzantrieb weiterzuentwickeln, und das ist einer unserer entscheidendsten Forschungsbereiche. Dazu kommt, dass er in zumindest zwei weiteren Projekten wenigstens zeitweise involviert ist. Unter den gegebenen Umständen wäre es vermutlich angemessen, ihn etwas genauer im Auge zu behalten.«

McBryde nickte.

»Erzählen Sie mir etwas detaillierter, wie sich diese Lage Ihres Erachtens auf ihn auswirkt«, forderte sie ihren Untergebenen auf und kippte ihren Sessel ein wenig zurück. »Mir liegt bereits ein halbes Dutzend Psycho-Analysen über ihn vor, und ich habe über seine Reaktionen - und seine allgemeine Einstellung - auch schon mit Dr. Fabre gesprochen. Aber diejenigen, die diese Analysen abgefasst haben, hatten nicht die Aufgabe, seine Arbeit zu beaufsichtigen. Ich weiß, dass das auch nicht Ihre Aufgabe ist - zumindest sind Sie nicht sein unmittelbarer Vorgesetzter -, aber ich möchte Ihre ganz pragmatische Einschätzung hören.«

»Jawohl, Ma’am.«

McBryde holte tief Luft und nahm sich einige Momente Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Bardasanos Neigung, spontan entsprechende Einschätzungen zu verlangen, war allgemein bekannt. Sie war schon immer der Ansicht gewesen, mit derartigen ›Spontan-Tests‹, wie sie es nannte, könne man am besten herausfinden, wie jemand denkt, aber zugleich zog sie es vor, ihren unglücksseligen Untergebenen zumindest die Zeit zu geben, einmal kurz nachzudenken, bevor sie alles andere als ausgegorene Antworten von sich gaben.

»Zunächst einmal«, setzte er schließlich an, »muss ich zugeben, dass ich Simes - keinen der beiden, weder ihn noch sie - jemals besser kennengelernt habe, bevor diese ganze Situation sich entsponnen hat. Und um ehrlich zu sein: Gut kenne ich die beiden immer noch nicht. Aber ich habe den Eindruck, dass die Entscheidung des Ausschusses für Langfristige Planung, das Mädchen auszusondern, ihn innerlich zerreißt.«

Meine Güte, dachte er. Ist das nicht wirklich eine herzerfrischend kalte Art zu beschreiben, was der Mann gerade durchgemacht hat? Und ist es nicht typisch für diese Mistkerle drüben im ALP, dass sie keinen Moment über die ganzen unerfreulichen sozialen Konsequenzen ihrer Entscheidung nachgedacht haben?

Bardasano nickte, auch wenn man ihrem Gesicht nicht ansehen konnte, was sie gerade dachte. Natürlich war sie selbst die Vertreterin einer der In-Vitro-Linien des ALP, ging es McBryde durch den Kopf, und das war eine Linie, die schon mehr als einmal Ausschuss produziert hatte. Tatsächlich war sogar mindestens einer ihrer eigenen Klone aussortiert worden, und das erst in der späteren Adoleszenz, wenn er das richtig in Erinnerung hatte. Trotzdem: Während die aussortierte Bardasano fast schon ein genetisches Duplikat von Isabel gewesen war (nicht ganz; natürlich hatte man einige experimentelle Veränderungen darin hervorgerufen), konnte man auf das betreffende Subjekt kaum die Begriffe ›Bruder‹ oder ›Schwester‹ anwenden, zumindest nicht in dem Sinne, wie Jack McBryde sie verstand. Wie viele - sogar die Mehrheit - der In-Vitro-Kinder des ALP war sie in der Retorte gezeugt worden und in einer Kinderkrippe aufgewachsen. Man hatte sie nicht in eine gewöhnliche Familie integriert oder auch nur gefördert, sodass sie so etwas wie geschwisterliche Gefühle‹ für ihre Mit-Klone hätte entwickeln können. Niemand hatte McBryde davon offiziell wissen lassen, aber er vermutete, dass gerade das Ausbleiben eben dieser Förderung gezielt zur Vorgehensweise des Ausschusses gehörte - es war eine Möglichkeit zu verhindern, dass es gegebenenfalls zu einem Loyalitätskonflikt kommen konnte. Also lag das alles möglicherweise einfach viel zu weit außerhalb ihrer eigenen Erfahrung, und so konnte sie Herlander Simes’ Zorn lediglich auf einer rein abstrakten, intellektuellen Ebene nachvollziehen.

»Soweit ich weiß, hat er versucht, gegen diese Entscheidung vorzugehen«, sagte sie.

»Jawohl, Ma’am«, bestätigte McBryde, obwohl ›gegen die Entscheidung vorgehen‹ in geradezu erbärmlichem Maße zu schwach war, um Simes’ rasenden Widerstand zu beschreiben.

»Aber es hat nie eine sonderlich große Chance für ihn bestanden, irgendetwas zu bewirken«, fuhr er fort. »Meinen Informationen gemäß waren die Vorsitzenden des ALP überzeugt, es bestehe keinerlei Zweifel an der Richtigkeit ihrer Entscheidung. Schließlich kam zu der Frage, inwieweit besagtes Subjekt seinen Nutzen hatte, auch noch die Frage hinsichtlich der Lebensqualität des besagten Subjektes.«

Wieder nickte Bardasano. Obwohl ihr Untergebener deutlich eingeschränkt hatte, mit dem Fall vertraut zu sein, wusste McBryde doch sehr viel darüber. Zum Beispiel, dass Herlander Simes - und anscheinend auch seine Frau - ihren emotionalen Schutzwall abgebaut und sich Hoffnung gemacht hatten, nachdem Francesca mit so fliegenden Fahnen die erwartete kritische Phase durchlaufen hatte. Und das machte den Schmerz nur umso schlimmer, als dann zwei Jahre später die ersten Symptome auftraten.

Dass der ALP sich ausgerechnet an ihrem Geburtstag gemeldet hatte, musste für die beiden ein zusätzlicher Schlag gewesen sein. Und als hätte das nicht schon ausgereicht, verschlechterte sich der Zustand ›ihrer‹ Tochter mit erstaunlicher Geschwindigkeit. An ihrem Geburtstag selbst hatte es noch keinerlei äußerlich erkennbare Anzeichen gegeben; innerhalb von sechs T-Monaten war das aufgeweckte, lebhafte Kind, das McBryde aus den Simes-Dateien kannte, gänzlich verschwunden. Nach zehn T-Monaten hatte sie sich vollständig aus der sie umgebenden Welt zurückgezogen. Sie reagierte auf nichts und niemanden mehr. Sie saß nur noch dort, kaute nicht einmal mehr, wenn ihr jemand einen Löffel Essen in den Mund schob.

»Ich habe die Berichte über den Zustand des Mädchens gelesen«, sagte Bardasano völlig sachlich. »Um ehrlich zu sein, ich kann nicht behaupten, dass die Entscheidung des Ausschusses mich überrascht hat.«

»Wie ich schon sagte, ich glaube auch nicht, dass es jemals einen Punkt gegeben hat, an dem sie vielleicht noch hätte geändert werden können«, stimmte McBryde ihr zu. »Aber das wollte Simes nicht hören. Er wies immer wieder auf die Hirnaktivität hin, die in den Elektroenzephalogrammen so deutlich zu sehen war, und er war völlig davon überzeugt, diese Messungen würden beweisen, sie ›sei immer noch irgendwo da drinnen‹, wie er sich ausdrückte. Er war sicher, wenn die Ärzte es nur lange genug versuchen würden, dann würden sie doch noch irgendwie zu ihr durchdringen und den Verfall rückgängig machen können.«

»Nach all den Bemühungen, die sie sich schon gemacht hatten, das Problem bei früheren Fällen zu lösen?« Bardasano verzog das Gesicht.

»Ich habe ja nicht gesagt, er sei logisch vorgegangen«, merkte McBryde an. »Obwohl er daraufhinwies, dass dieses Kind es weiter geschafft hat als jedes andere und seine Tochter dem Ausschuss die beste Möglichkeit dafür böte, einen echten Durchbruch zu erzielen. »Denken Sie, dass er das wirklich geglaubt hat?« Oder hat er lediglich nach einem Argument gesucht, das sie nicht sofort zurückweisen würden?«

»Ich denke, ein bisschen von beidem. Er war verzweifelt genug, jedes Argument zu nennen, das ihm irgendwie einfiel. Aber ich persönlich glaube, er war vor allem so zornig, weil er wirklich geglaubt hat, der Ausschuss ließe sich hier eine einmalige Gelegenheit einfach entgehen.«

Und, setzte McBryde innerlich hinzu, weil diese Hirn-Scans immer noch auf Aktivität hinwiesen. Deswegen hat er so darauf beharrt, sie sei immer noch irgendwo ›da drinnen‹, selbst wenn nichts von dem, was in ihr vorging, es bis an die Oberfläche schaffte. Und er wusste auch, wie wenig die Ressourcen des Ausschusses durch den Versuch belastet würden, seine Tochter wieder zurückzuholen. Herlander ist davon ausgegangen, für das Alignment im Allgemeinen würde jeder Erfolg die Kosten bei weitem überkompensieren … und diese winzige Investition könne das Leben seiner Tochter retten - sie ihm vielleicht eines Tages sogar wieder zurückbringen.

»Wie dem auch sei«, sprach er dann weiter, »war der Ausschuss nicht der gleichen Ansicht. Die offizielle Entscheidung lautete, es bestehe keine angemessene Aussicht darauf, ihr Zustand werde sich zum Positiven verändern. Eine Fortführung wäre letztendlich nichts als reine Ressourcenverschwendung. Und was die scheinbaren EEG-Aktivitäten betraf, so verschlimmerten diese die Situation nur noch, wenn man die Frage nach der Lebensqualität betrachtete. Also entschieden sie, es wäre unnötig grausam, sie zu einem Leben zu verdammen, in dem sie gänzlich unfähig sein würde, mit ihrer Umwelt zu interagieren - vorausgesetzt, sie wäre sich überhaupt noch bewusst, dass es so etwas wie eine Umwelt überhaupt gab.«

Was klingt, als seien sie unglaublich mitfühlend, dachte er. Vielleicht war es sogar so, zumindest bei einigen von ihnen.

»Also haben sie ihrem Leben ein Ende gemacht«, schloss Bardasano.

»Jawohl, Ma’am.« McBrydes Nasenflügel bebten. »Und wenngleich ich verstehe, worauf ihre Entscheidung basierte, muss ich im Hinblick auf Simes’ Leistungsfähigkeit doch anmerken, dass es zumindest … unglücklich gewählt worden war, das Mädchen genau einen Tag vor ihrem Geburtstag sterben zu lassen.«

Erneut verzog Bardasano das Gesicht - dieses Mal in offenkundigem Verständnis und durchaus zustimmend.

»Der ALP müht sich stets nach Kräften, seine Entscheidungen so weit zu institutionalisieren und so unpersönlich wie möglich zu treffen, um jede Form von Günstlingswirtschaft ebenso zu verhindern wie das Einreichen irgendwelcher Gesuche, weil es sich um einen ›besonderen Fall‹ handele«, gab sie zurück. »Das bedeutet, die Entscheidungsfindung ist weitestgehend … automatisiert, insbesondere, wenn die Entscheidung eigentlich ohnehin schon feststeht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie recht haben. In einem solchen Falle wäre es vielleicht nicht unangebracht gewesen, etwas mehr Feingefühl an den Tag zu legen.«

»Angesichts der Auswirkungen, die diese Entscheidung auf Simes hatte, haben Sie völlig recht«, sagte McBryde. »Seine Frau hat es ebenfalls schwer getroffen, aber ich glaube, bei ihm war es noch schlimmer. Oder zumindest scheint mir, als habe es noch deutlich mehr negative Auswirkungen auf seine Leistungsfähigkeit.«

»Sie hat ihn verlassen?« Bardasanos Tonfall legte nahe, dass diese vermeintliche Frage tatsächlich eine Tatsachenbeschreibung war, und McBryde nickte.

»Ich denke, hier haben viele Faktoren eine Rolle gespielt«, erklärte er. »Zum Teil lag es wohl auch daran, dass sie eher geneigt war, dem Ausschuss recht zu geben, was die Frage nach der Lebensqualität betraf. Zumindest hat er das so gesehen. Also warf er ihr vor, sie hätte das Mädchen ›im Stich gelassen‹ - und in gewisser Weise auch ihn selbst, weil sie ihn nicht dabei unterstützt hat, den Ausschuss zu einem Umdenken zu bewegen. Gleichzeitig jedoch habe ich den Eindruck, sie sei nicht einmal ansatzweise so sehr mit der Entscheidung einverstanden gewesen, wie es nach außen wirkte. Ich glaube, innerlich versuchte sie auch vor sich selbst zu leugnen, wie sehr die Entscheidung des Ausschusses sie verletzte. Aber sie konnte dagegen nichts unternehmen. Wahrscheinlich hat sie sich das selbst gegenüber deutlich rascher eingestanden als er, also hat sich ihr Zorn gegen ihn gerichtet, nicht gegen den Ausschuss. In ihren Augen hat er lediglich für alle Beteiligten das Leid nur hinausgezögert - vor allem das Leiden, dass das Mädchen ertragen musste. Dabei hätte er doch genauso gut wie sie wissen müssen, dass er sich hier letztendlich nur auf einen hoffnungslosen Kreuzzug einließ.« Er schüttelte den Kopf. »In einer solchen Situation gibt es erschreckend viel Spielraum für Schmerzen, Ma’am.«

»Ich denke, das verstehe ich«, gab Bardasano zurück. »Ich weiß, dass Emotionen häufig Dinge bewirken und uns dazu bringen, etwas zu tun, obwohl unser Intellekt es schon längst besser weiß. Das war offensichtlich eine dieser Gelegenheiten.«

»Jawohl, Ma’am. Das war es.«

»Leidet die Arbeit seiner Frau ebenfalls darunter?«

»Anscheinend nicht. Laut ihrem Projektleiter widmet sie sich nur mit noch mehr Energie ihrer Arbeit. Er sagt, er halte das für eine Art Fluchtmechanismus.«

»Unglück als Motivator.« Bardasano lächelte kaum merklich. »Irgendwie habe ich das Gefühl, das ließe sich nicht unbedingt verallgemeinern.«

»Nein, Ma’am.«

»Also gut, Jack - kommen wir zum Fazit! Denken Sie, Simes’ … Grundeinstellung werde sich negativ auf seine Arbeit auswirken?«

»Ich denke, es hat sich bereits negativ ausgewirkt«, erwiderte McBryde. »Der Mann macht seinen Job immer noch gut. Trotz allem ist er immer noch besser als wahrscheinlich jeder andere, der für diese spezielle Position geeignet wäre - vor allem angesichts der Tatsache, dass jeder, durch den wir ihn ersetzen könnten, praktisch bei Null anfangen müsste. Sein Ersatz müsste also schleunigst auf den aktuellen Stand gebracht werden - und dabei gehen wir schon davon aus, dass wir irgendjemanden finden würden, der ein ähnliches Naturtalent wäre wie Simes.«

»Das ist eine kurzfristige Analyse«, bemerkte Bardasano. »Wie sehen Sie die Lage langfristig betrachtet?«

»Langfristig gesehen, Ma’am, sollten wir uns schon einmal auf die Suche nach seinem Ersatz begeben.« Es gelang McBryde nicht ganz, sich sein Bedauern nicht anmerken zu lassen. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand das ertragen könnte, was Simes gerade durchmacht - und sich dazu auch noch selbst aufbürdet -, ohne letztlich heftigst abzustürzen. Ich halte es für möglich, sogar wahrscheinlich, dass er sich irgendwann mit den Geschehnissen abfindet, aber ich zweifle sehr daran, dass das geschehen wird, bevor er bis ganz zum Grunde dieses gewaltigen Loches in seiner Seele gestürzt ist.«

»Das ist … bedauerlich«, gab Bardasano nach kurzem Schweigen zurück. McBrydes Augenbraue zuckte, und seine Vorgesetzte richtete ihren Sessel wieder aufrecht, bevor sie weitersprach. »Ihre Analyse seiner fachlichen Kompetenz deckt sich mit der, die der Direktor der Forschungsabteilung vorgelegt hat. Im Augenblick haben wir tatsächlich niemanden, der an Simes’ Stelle treten und dann auch noch die Arbeit in der Qualität erledigen könnte, wie Simes das derzeit noch zustandebringt. Also vermute ich, unsere nächste Frage muss lauten, ob Sie der Ansicht sind, seine Grundeinstellung - seine emotionale Befindlichkeit - stelle ein Sicherheitsrisiko dar.«

»Im Augenblick nicht«, erwiderte McBryde fest. Noch während er diese Worte aussprach, durchfuhr ihn ein winziger Schauer des Zweifels, doch den unterdrückte er entschlossen. Herlander Simes ging gerade durch die Hölle, und trotz all seiner eigenen Professionalität war McBryde nicht bereit, ihn einfach herauszuwerfen, solange er keine guten, handfesten Gründe hatte.

»Langfristig gesehen«, fuhr er fort, »kann man heute noch nicht abschätzen, wo er enden könnte.«

In Simes’ Fall nach dem Grundsatz ›im Zweifelsfalle für den Angeklagten‹ zu handeln, war eine Sache; bei einer Bewertung wie dieser nicht wenigstens einen Notanker auszuwerfen war etwas gänzlich anderes.

»Befindet er sich in einer Position, irgendetwas zu gefährden, das wir bereits erreicht haben?«

Bardasano beugte sich ein wenig über ihren Schreibtisch und stützte die Unterarme auf ihr Notizbuch, während sie McBryde konzentriert anblickte.

»Nein, Ma’am.« Dieses Mal sprach McBryde ohne auch nur den Hauch eines Vorbehalts. »Es gibt zu viele Backups, und die anderen Teammitglieder haben viel zu viel praktische Erfahrung. Simes könnte unmöglich irgendwelche Projekt-Notizen oder Daten löschen, selbst wenn er schon so weit wäre, das überhaupt versuchen zu wollen -, nicht dass ich der Ansicht wäre, er sei auch nur ansatzweise dazu fähig, zumindest jetzt noch nicht. Ich hoffe, dass Sie mich da nicht falsch verstehen. Wäre es anders, hätte ich ihn bereits vom Projekt abgezogen. Und was die Hardware betrifft, wird er schon längst nicht mehr auf dem Laufenden gehalten. Sein Team arbeitet vollständig an der Entwicklung einer grundlegenden Theorie des Ganzen.«

Bardasano neigte den Kopf zur Seite; offenkundig dachte sie über alles nach, was McBryde bislang zu ihr gesagt hatte. Dann nickte sie.

»Also gut, Jack. Was Sie sagen, passt genau zu meiner eigenen Einschätzung, die auf sämtlichen anderen Berichten basiert. Gleichzeitig jedoch sollten wir uns der potenziellen Nachteile bewusst sein, die sich für sämtliche Operationen des Gamma Centers ergeben könnten, nicht nur für Simes’ eigene Projekte. Ich möchte, dass Sie sich persönlich dieses Falles annehmen.«

»Ma’am …«, setzte er an, doch seine Vorgesetzte unterbrach ihn sofort.

»Ich weiß, dass Sie kein Therapeut sind, und ich bitte Sie auch nicht darum, spontan zu einem zu werden. Und ich weiß, dass es normalerweise gut ist, wenn eine gewisse Distanz zwischen dem Sicherheitschef und den Leuten gewahrt bleibt, für die er verantwortlich ist. Aber auf diesen Fall lassen sich die üblichen Regeln nicht anwenden, und ich denke, genau das müssen wir auch bei unserem Vorgehen berücksichtigen. Wenn Sie zu dem Schluss kommen, Hilfe zu benötigen oder eine zweite Meinung einholen zu wollen - beispielsweise einen Therapeuten hinzuziehen -, dann machen Sie nur. Aber wenn ich Recht dabei habe, dass Prometheus unmittelbar bevorsteht, dann müssen wir diesen Mann da behalten, wo er gerade ist, und er muss seine Arbeit machen, so lange - und so zügig - das eben möglich ist. Haben Sie mich verstanden?«

»Jawohl, Ma’am.« Es gelang McBryde nicht ganz, die Worte so auszusprechen, dass man ihm nicht anmerkte, wie wenig begeistert er war, doch er nickte. »Verstanden.«




  Kapitel 18

»Arsène, mein Freund!« Santeri Laukkonen schrie die Worte beinahe (was auch nötig war, wenn man ihn trotz des Hintergrundlärms in dieser Bar verstehen wollte), streckte den Arm aus und gab dem blonden Mann mit den grauen Augen einen Schlag auf die Schulter. »Wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen! Laufen die Geschäfte gut?«

Arsène Bottereau, der vor langer Zeit - in seinem Falle vor sehr langer Zeit - als Bürger Commander im Dienste des Amtes für Systemsicherheit in der Volksrepublik Haven gestanden hatte, bemühte sich nach Kräften, nicht gequält das Gesicht zu verziehen. Sonderlicher Erfolg war ihm dabei nicht beschieden. Zum einen, weil Laukkonen körperlich sehr kräftig war und sich bei seinem Schlag kein bisschen zurückgehalten hatte. Zum anderen, weil Bottereau sich schon seit geraumer Zeit bemühte, möglichst unauffällig zu bleiben. Und drittens, weil er Laukkonen Geld schuldete … und er war nicht hier, um diese Schulden zu begleichen. Das war einer der Gründe, weswegen er dafür gesorgt hatte, sich mit dem Hehler und Waffenhändler in einer öffentlichen Bar zu treffen, nicht in einem ruhigen, diskreten kleinen Büro irgendwo anders. Nun steuerte er den anderen Mann zu einem kleinen Separee - diese Sorte Separee, in denen man auch von den Kellnern in Ruhe gelassen wurde, weil diese genau wussten, dass in den Geschäftsbesprechungen häufig ein zusätzliches Maß an … Privatsphäre verlangt wurde.

Ebenso wie das Personal in dieser Bar waren auch Laukkonens Leibwächter es gewohnt, ihre Nasen so wenig wie möglich in die geschäftlichen Angelegenheiten ihres Arbeitgebers zu stecken, und so zogen sie sich diskret ein Stück weit zurück, sodass sie notfalls immer noch schützend eingreifen konnten, aber doch so weit, um nicht unfreiwillig irgendetwas mitanzuhören, was sie nicht im Geringsten zu interessieren hatte.

»Nicht ganz so gut, Santeri, um Ihre Frage zu beantworten.«, Bottereau warf ihm ein kleines Lächeln zu, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Jetzt, wo die Leute wieder aufeinander schießen, werden die Einkünfte allmählich dünner.«

»Das tut mir leid.« Laukkonen klang immer noch sehr herzlich, doch der Blick aus seinen braunen Augen wurde unverkennbar härter.

»Ja, also, das ist einer der Gründe, weswegen ich Sie sprechen wollte«, sagte Bottereau.

»Ja?«, forderte Laukkonen ihn so freundlich zum Weitersprechen auf, dass Bottereau ein echter Schauer über den Rücken lief.

»Ich weiß, dass ich Ihnen die letzte Lieferung noch nicht bezahlt habe.« Der Ex-Havie hatte schon beim Betreten der Bar beschlossen, Offenheit und Ehrlichkeit seien die einzige Möglichkeit, sich der Situation zu stellen. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihnen klar ist, warum ich mich nicht schon früher bei Ihnen gemeldet habe, eben deshalb, weil ich die Schulden zurzeit nicht begleichen kann.«

»Der Verdacht war mir tatsächlich schon gekommen«, räumte Laukkonen ein. Nur seine Lippen lächelten noch. »Aber ich bin mir sicher, Sie würden niemals in Erwägung ziehen, einen alten Freund zu bescheißen.«

»Selbstverständlich nicht«, gab Bottereau zurück und meinte es gänzlich ehrlich.

»Das beruhigt mich«, sagte Laukkonen unvermindert herzlich. »Andererseits muss ich mich doch fragen, warum Sie mich sehen wollten, wenn es nicht darum geht, mir mein Geld zu geben.«

»Hauptsächlich, weil ich vermeiden wollte, dass es zu … Missverständnissen kommt«, beantwortete Bottereau die Frage.

»Zu was für ›Missverständnissen‹?«

»Die Sache ist die: Im Augenblick kann ich Sie nicht bezahlen, und um ehrlich zu sein: wegen der Art und Weise, wie sowohl die Mantys als auch Theisman - und auch Erewhon, wo wir schon einmal dabei sind - ihre Geleitzüge in dieser Gegend hier absichern, wird es für die Jacinthe allmählich zu heiß. Sie ist nur ein Leichter Kreuzer, und wir erleben schon jetzt die ersten Geleitzüge, die durch Schwere Kreuzer gesichert werden - bei Theisman sogar hin und wieder sogar ein paar Schlachtkreuzer.« Bottereau schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihnen das Geld nicht beschaffen können, wenn ich mich denen geradewegs in die Arme werfe, und was hier im Moment unabhängig durch das All fährt, ist alles unterste Kategorie. Damit kann ich die Rechnungen auch nicht bezahlen.«

»Und das ist für mich weswegen interessant?« Laukkonens Gesichtsausdruck war nicht gerade ermutigend.

»Weil sich mir in einem anderen System eine … Gelegenheit bietet. Da geht es um richtig viel Geld, Santeri! Genug, dass ich mich endlich zur Ruhe setzen kann, und selbstverständlich alles bezahlen, was ich Ihnen noch schulde.«

»Aber sicher.«

Laukkonens Lächeln war sehr schmal, doch Bottereau schüttelte den Kopf.

»Ich weiß. In meinem Berufszweig hofft jeder auf das ganz große Geld.«

Nun war es an ihm zu lächeln, doch darin lag nicht die Spur von Belustigung. Als zusammen mit Oscar Saint-Just die Volksrepublik gestorben war, hatte er nicht mehr allzu viele Möglichkeiten gesehen. Aber wenn er gewusst hätte, worauf er sich da einließ …

»Ich werde Sie nicht anlügen«, fuhr er fort und blickte Laukkonen geradewegs in die Augen. »Es gibt nichts, was mir lieber wäre, als sofort aus diesem ganzen Zeug ‘rauszukommen, und das könnte meine Chance dazu sein.«

»Es sei denn, natürlich, Ihnen würde, bevor Sie das Geld für Ihren Ruhestand in den Händen halten, irgendetwas … Unerfreuliches widerfahren«, merkte Laukkonen an.

»Genau das ist einer der Gründe, warum ich jetzt mit Ihnen spreche«, sagte Bottereau. »Ich weiß, dass diese Leute das Geld wirklich haben. Ich habe schon früher mit ihnen zusammengearbeitet, auch wenn ich zugeben muss, dass wir dieses Mal von deutlich höheren Summen reden als bislang.« Er verzog das Gesicht. »Andererseits klingt das, wofür sie mich brauchen, nach einer einfachen Söldner-Operation. Es geht hier nicht um einen Raid auf irgendwelche Handelsschiffe.« Ein winziger Winkel seines Verstandes empfand es als durchaus interessant, dass er es selbst jetzt noch nicht über sich brachte, das Wort ›Piraterie‹ zu benutzen. Andererseits kam ihm nicht einmal ansatzweise der Gedanke, Laukkonen gegenüber die Exil-Volksflotte zu erwähnen. Hauptsächlich, weil er sich sicher war, anschließend wäre der Waffenhändler felsenfest davon überzeugt, dass man ihm hier eine riesige Lüge auftischen würde. »Eine einzige Operation, rein und raus, und die Summen, von denen die reden, völlig unabhängig davon, was wir sonst noch unterwegs … aufsammeln können, würden ausreichen, um sämtliche meiner Schulden bei Ihnen zu tilgen - und auch meine Schulden bei anderen -, und es würde immer noch genug übrig bleiben, dass ich tatsächlich irgendwo anders sesshaft werden und ein neues, ehrliches Leben anfangen könnte.«

»Und?«

»Und ich möchte, dass Sie eines verstehen: Um von dem Punkt, an dem ich jetzt gerade stehe, zu diesem Geld zu kommen - mit dem ich auch Sie zu bezahlen beabsichtige -, brauche ich ein bisschen Zeit.«

»Wie viel Zeit?«, fragte Laukkonen frostig nach.

»Das weiß ich noch nicht genau«, gestand Bottereau ein. »Wahrscheinlich mindestens drei oder vier Monate … vielleicht sogar noch ein bisschen länger.«

»Und was genau für Jobs werden Sie in der Zwischenzeit erledigen?« Laukkonens Skepsis war unverkennbar.

»›In der Zwischenzeit‹ werden wir überhaupt keine Jobs erledigen«, gab Bottereau zurück. »Das ist wirklich eine Riesensache, Santeri! Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß selbst noch nicht genau, wie riesig, aber auf jeden Fall riesig. Aber ich weiß auch, dass die dafür nicht bloß die Jacinthe brauchen. Aber es wird eine Weile dauern, alles vorzubereiten und zusammenzusetzen. Deswegen kann ich Ihnen auch keine genauen Zeitangaben liefern. Aber die werden sämtliche unserer regulären Wartungs-und Betriebskosten übernehmen, während wir darauf warten, dass die gesamte Streitmacht zusammengezogen ist.«

Ihm gegenüber am Tisch lehnte sich Laukkonen zurück und schaute ihn nachdenklich an. Bottereau erwiderte den Blick so ruhig und gelassen, wie es ihm eben möglich war. Ausnahmsweise war einmal alles, was er seinem Gegenüber erzählt hatte, die reine Wahrheit gewesen. Natürlich hatte er nicht alles erzählt, was mit dieser Operation sonst noch irgendwie zusammenhing, aber alles, was er gerade in Worte gefasst hatte, war die reine, absolute Wahrheit gewesen. Er hoffte, es entgehe auch Laukkonen nicht, wie ungewöhnlich ein solches Verhalten doch war.

»Sie versuchen doch nicht etwa, sich hier bloß einen Vorsprung zu verschaffen, oder, Arsène?«, fragte der Hehler und Waffenhändler schließlich nach.

»Der Gedanke war mir auch schon gekommen«, gestand Bottereau ein, »aber das war, bevor sich diese Gelegenheit hier ergeben hat. Andererseits weiß ich über Ihre Kontakte und Verbindungen bestens Bescheid. Ich könnte mir denken, die Chancen stehen bestenfalls fünfzig-fünfzig - wenn überhaupt -, Sie um Ihr Geld zu prellen und so vollständig zu verschwinden, dass niemand mich jemals wieder ausfindig macht. Um ehrlich zu sein, gefällt mir diese Aussicht ganz und gar nicht, und selbst, wenn ich das irgendwie hinbekäme, stelle ich mir vor, dass ich es nicht gerade genießen würde, mich die nächsten Jahrzehnte über ständig zu fragen, ob ich wirklich nirgends eine Spur hinterlassen hätte.« Er zuckte mit den Schultern. »Deswegen erzähle ich Ihnen gleich von vornherein, warum Sie mich eine ganze Weile nicht sehen werden. Ich möchte nicht, dass Sie Ihre Freunde benachrichtigen, die mich dann irgendwann umbringen, obwohl ich gerade auf dem Rückweg nach Ajax bin, um meine Schulden bei Ihnen zu begleichen.«

Laukkonens Blick wirkte immer noch skeptisch, doch nun verschränkte er die Arme vor der Brust und runzelte kaum merklich die Stirn, während er über das nachdachte, was Bottereau ihm gerade erzählt hatte. Dann zuckte auch er mit den Schultern.

»Also gut«, sagte er. »Also gut, Sie kriegen Ihre drei oder vier Monate - ach verdammt, ich gebe Ihnen sogar sechs! Aber die Zinsen steigen. Das ist Ihnen doch klar, oder?«

»Ja«, seufzte Bottereau. »An wie viel hatten Sie gedacht?«

»Das Doppelte«, gab Laukkonen unumwunden zurück, und Bottereau verzog das Gesicht. Trotzdem war es noch nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte, und mit dem, was Manpower ihm versprochen hatte, würde es immer noch ausreichen.

»Einverstanden«, sagte er.

»Gut.« Laukkonen erhob sich. »Und vergessen Sie nicht, Arsène - sechs Monate. Keine sieben, und ganz bestimmt keine acht. Wenn Sie länger brauchen als diese sechs Monate, dann sollten Sie mir möglichst frühzeitig eine Nachricht zukommen lassen - und eine Anzahlung. Haben wir uns verstanden?«

»Haben wir«, erwiderte Bottereau.

Mehr sagte Laukkonen nicht. Er nickte nur einmal knapp und verließ die Bar. Seine Leibwächter schlossen sich ihm unauffällig an.

»Nehmen Sie Platz, Dr. Simes«, forderte McBryde den rotblonden Mann mit den gehetzt wirkenden haselnussbraunen Augen auf, der gerade sein Büro betreten hatte.

Schweigend ließ sich Herlander Simes in den Sessel sinken, auf den sein Gastgeber gewiesen hatte. Sein Gesicht wirkte wie ein Fenster mit heruntergelassenem Rolladen. Das Einzige, was irgendetwas verriet, waren seine Augen - und darin stand Schmerz zu lesen. Seine Körpersprache war steif und wirkte übermäßig wachsam. Vielleicht nicht überraschend, sinnierte McBryde. Eine ›Einladung‹ zu einem Gespräch mit dem Mann zu erhalten, der die Verantwortung für die Sicherheitskräfte des gesamten Gamma Centers trug, war selbst unter Idealbedingungen nicht dazu angetan, die betreffende Person zu beruhigen. Und im Augenblick herrschten für Simes alles andere als Idealbedingungen.

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie nicht sonderlich erbaut waren zu erfahren, dass ich Sie sprechen wollte«, sagte er laut und fasste damit die Situation sehr treffend zusammen. Kurz schnaubte er. »Ich weiß, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, hätte es mich auch nicht glücklich gemacht.«

Immer noch schwieg Simes, und McBryde beugte sich hinter seinem Schreibtisch ein wenig vor.

»Ich weiß, dass Sie in den letzten Monaten viel durchgemacht haben.« Er achtete darauf, zugleich freundlich und ruhig zu klingen und doch die professionelle Distanziertheit nicht vermissen zu lassen. »Ich habe mir Ihre Akte angesehen, und auch die Ihrer Frau. Und mir liegen die Berichte des Ausschusses für Langfristige Planung vor.« Kaum merklich zuckte er die Achseln. »Ich selbst habe keine Kinder, also kann ich in dieser Hinsicht kaum nachvollziehen, wie entsetzlich schmerzhaft das alles für Sie gewesen sein muss. Und ich werde auch nicht so tun, als würden wir dieses Gespräch führen, ohne dass ich einen beruflichen Grund dafür hätte. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«

Einige Sekunden lang blickte Simes ihn nur schweigend an, dann nickte er einmal, beinahe krampfartig.

McBryde erwiderte das Nicken und behielt seinen professionellen Gesichtsausdruck bei, doch es fiel ihm schwer. Im Laufe der Jahrzehnte hatte er weidlich Menschen gesehen, die litten oder sich fürchteten - ja, die regelrecht verängstigt gewesen waren. Einige von ihnen hatten auch einen verdammt guten Grund gehabt, verängstigt zu sein. Ebenso wie Polizisten, wo auch immer in der Galaxis sie eingesetzt waren, neigten Sicherheitsspezialisten dazu, Menschen nicht gerade unter besten Bedingungen oder in gänzlich entspannten Situationen kennen zu lernen. Doch er konnte sich nicht erinnern, jemals einen Menschen gesehen zu haben, der so sehr von Schmerz erfüllt war wie dieser Mann hier. Es war noch schlimmer, als er gedacht hatte, als er mit Bardasano über ihn sprach.

»Darf ich Sie Herlander nennen, Dr. Simes?«, fragte er nach einer kurzen Pause, und sein Gegenüber überraschte ihn mit einem kurzen, angespannten Lächeln.

»Sie sind der Sicherheitschef des Centers«, merkte er mit einer Stimme an, die deutlich weniger gequält klang, als er erwartet hatte angesichts des Blicks in seinen Augen. »Ich denke, Sie können jeden von uns so nennen, wie es Ihnen gerade passt!«

»Das wohl.« McBryde erwiderte das Lächeln und wagte sich vorsichtig in diese winzige Öffnung seines Panzers vor. »Andererseits hat mir meine Mutter immer beigebracht, es sei ein Gebot der Höflichkeit, wenigstens zunächst nach Erlaubnis zu fragen.«

Kurz schien Schmerz in Simes’ Augen zu flackern, als McBrydes Mutter erwähnt wurde. Offensichtlich erinnerte es ihn an seine Familie, die er verloren hatte. Doch damit hatte McBryde gerechnet, und so sprach er ruhig weiter.

»Also, Herlander, der Grund, dass ich Sie sprechen wollte, ist natürlich, dass man sich im Center angesichts dessen sorgt, was Sie alles haben durchmachen müssen - was Sie immer noch durchmachen -, schließlich besteht die Gefahr, dass Ihr Gemütszustand sich in Ihrer Arbeit niederschlägt. Sie wissen ja selbst, dass die Projekte, an denen Sie beteiligt sind, von entscheidender Bedeutung sind. Tatsächlich sind sie sogar noch entscheidender geworden, als Ihnen selbst vielleicht bewusst ist, und das wird noch weiter zunehmen. Die Wahrheit ist also, dass ich wissen muss - und dass meine Vorgesetzten wissen müssen -, inwieweit Sie in der Lage sind, weiterhin Ihre Arbeit zu verrichten.«

Simes’ Gesicht spannte sich an, und McBryde hob die Hand und vollführte damit eine halb beruhigende, halb entschuldigende Geste.

»Es tut mir Leid, wenn das gefühllos klingt«, sagte er ruhig. »So ist es wirklich nicht gemeint. Andererseits möchte ich Ihnen gegenüber ganz offen und ehrlich sein.«

Simes blickte ihn an, dann zuckte er die Achseln.

»Das weiß ich wirklich zu schätzen, wissen Sie?«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich habe mir schon genug halbwegs höfliche Lügen und Verstellerei anhören müssen von den Leuten, die so begierig darauf waren, Frankie vor ihrem so schrecklich gewordenen Leben zu ›retten‹.«

Die ruhige, unaussprechliche Bitterkeit in seiner Stimme war schlimmer als jeder Schrei.

»Auch das tut mir Leid«, sagte McBryde mit ebenso ruhiger Aufrichtigkeit. »Aber nichts von dem vermag ich ungeschehen machen. Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Das Einzige, was ich tun kann, Herlander, das ist zu erkennen, wo Sie und ich - und das Gamma Center - im Augenblick stehen. Ich kann nicht dafür sorgen, dass Ihre Schmerzen verschwinden, und ich werde auch nicht so tun, als könnte ich es. Aber um schonungslos ehrlich zu sein, der Grund, weswegen ich jetzt mit Ihnen spreche, besteht darin, dass es mein Job ist, dafür zu sorgen, dass das ganze Center weiterhin seine Aufgabe erfüllt. Und das bedeutet, ich muss auch dafür sorgen, dass Sie Ihre Aufgabe erfüllen … und ich muss erkennen, falls das nicht mehr der Fall sein sollte.«

»›Falls‹?«, wiederholte Simes mit einem herzzerreißenden Lächeln, und all seinem Training und seiner Erfahrung zum Trotze verzog McBryde gequält das Gesicht.

»Ich bin nicht bereit, mich schon jetzt mit der Annahme abzufinden, eine derartige Entwicklung sei unausweichlich«, sagte er und fragte sich gleichzeitig, ob er das wirklich glaubte … und zweifelte sogar ernstlich daran. »Andererseits will ich Sie auch nicht anlügen und Ihnen beispielsweise erzählen, ich würde nicht bereits an Ausweichplänen arbeiten - für den Fall, dass es wirklich so weit kommt. Das ist mein Job.«

»Das verstehe ich.« Zum ersten Mal flackerte in Simes’ haselnussbraunen Augen etwas anderes auf als dieser Schmerz. »Es erleichtert mich sogar. Zu wissen, wie Sie die Dinge sehen, und warum dem so ist, meine ich.«

»Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein«, sagte McBryde. »Das Letzte, was ich möchte, ist, persönlich jemandem zu nahe zu kommen, der so sehr leidet, wie Sie das meines Erachtens tun. Und es ist ja nun auch nicht so, als wäre ich ein ausgebildeter Psycho-Berater oder Therapeut. Ach, natürlich gehörten zu meiner Ausbildung auf dem Gebiet der Sicherheit auch einige Einführungskurse in die verschiedenen Bereiche der Psychologie, aber ich fühle mich nicht in der Lage, als eine Art Therapeut zu versuchen, mit Ihrem Schmerz zurechtzukommen. Aber die Wahrheit ist, Herlander, wenn ich mir wirklich sicher sein soll, Sie richtig zu verstehen, und damit auch das Sicherheitsrisiko einzuschätzen, das Sie möglicherweise darstellen, dann werden Sie mit mir reden müssen. Und das bedeutet, ich werde mit Ihnen reden müssen.«

Er hielt inne, und Simes nickte.

»Ich rechne nicht damit, dass Sie bei diesen Gesprächen jemals vergessen werden, dass ich für die Sicherheit des Centers verantwortlich bin«, fuhr McBryde fort. »Und ich kann Ihnen auch nicht die Art Schweigepflicht versprechen, an die ein Therapeut gebunden ist - oder sein sollte. Aber ich möchte auch, dass Sie verstehen, dass mein letztendliches Ziel, wie auch immer wir es erreichen, darin besteht, Ihnen dabei behilflich zu sein, weiterhin Ihre Aufgaben zu erfüllen. Sie können nicht Ihre Arbeit abschließen, wenn Sie irgendwann einfach zusammenbrechen, und es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass die Arbeit abgeschlossen wird. So einfach ist das. Andererseits bedeutet das auch, dass es im ganzen Universum zumindest eine Person gibt - nämlich mich -, mit der Sie jederzeit reden können und die alles versuchen wird, Ihnen dabei zu helfen, mit dieser ganzen Scheiße fertig zu werden.«

Wieder hielt er inne und blickte Simes geradewegs in die Augen, dann räusperte er sich.

»Nachdem das nun geklärt ist, Herlander, lassen Sie uns miteinander reden.«




  Kapitel 19

Konteradmiral Rozsak blickte auf, als jemand leise gegen den Türrahmen seines Büros klopfte.

»Ich glaube, ich habe hier etwas recht Interessantes, Luiz«, sagte Jiri Watanapongse. »Haben Sie eine Minute Zeit?«

»Gerade so«, erwiderte Rozsak mit unverkennbarer Erleichterung darüber, beim Abarbeiten des Papierkrams gestört worden zu sein. Diese Schreibarbeiten schienen sich wirklich durch Zellteilung zu vermehren! Er lehnte sich in seinem motorisierten Sessel zurück und bedeutete Watanapongse mit einer Handbewegung, sein Büro zu betreten und hinter sich die Tür zu schließen.

»Und was für einen interessanten Bissen haben meine treuen Spionage-Untergebenen heute für mich ausgegraben?«, fragte er, nachdem der Commander dem wortlosen Befehl gefolgt war.

»Ich habe das bislang noch nicht überprüfen können«, setzte Watanapongse an. »Ich weiß, wie gerne Sie sich Dinge anhören, die ›bislang noch nicht überprüft‹ sind, aber ich denke, eine Bestätigung hierfür zu bekommen, könnte eine Weile dauern. Aber unter den gegebenen Umständen glaube ich, dass Sie es vielleicht doch lieber gleich hören möchten.«

»Und was sind das für ›Umstände‹?«

»Erinnern Sie sich an Laukkonen?«

»Wie sollte ich den vergessen?«, gab Rozsak die Frage mit säuerlicher Miene zurück.

Santeri Laukkonen war eine dieser eher zwielichtigen Gestalten, die nur allzu oft die eher unangenehmen Aufgaben erledigten, mit denen das Liga-Amt für Grenzsicherheit beauftragt wurde. Nicht einmal Rozsak war sich sicher, woher Laukkonen ursprünglich gekommen war, obwohl er, hätte er raten müssen, darauf gewettet hätte, es müsse ein Ort in den Untiefen des Flottenbeschaffungsamtes der Solarian League Navy sein. Für einen Waffenschmuggler aus dem Rand hatte der Mann außerordentlich gute Kontakte, was ›überschüssige‹ solarische Waffen betraf. Und bei nicht allem, womit er es zu tun hatte, handelte es sich um rechtlich zulässige ›Exportwaren‹, die für den Verkauf in Gebiete außerhalb der Liga freigegeben waren. Beileibe nicht.

In den letzten Jahren hatte er seinen Stützpunkt im Ajax-System gehabt, das dem Maya-Sektor so nahe lag, dass es für die Leute, die für die Sicherheit in besagtem System zuständig waren, von mehr als nur beiläufigem Interesse war. Im Laufe eben dieser Jahre waren Luiz Rozsak und er des Öfteren in sehr diskrete Transaktionen verwickelt gewesen - rein geschäftlich natürlich. Bei der kompliziertesten von allen war es darum gegangen, einer ›Unabhängigkeitsbewegung‹ im Okada-System Munition zu liefern. Die Anweisung für diese Operation war damals tatsächlich aus Chicago selbst gekommen, und besagte Unabhängigkeitsbewegung hatte der Grenzsicherheit einen Vorwand geliefert, auch den bemitleidenswerten Bürgern von Okada ihren wohlwollenden Schutz angedeihen zu lassen.

Und ich verstehe immer noch nicht, warum zur Hölle die das eigentlich wollten, dachte er säuerlich. Ist ja nicht so, als wäre es das erste Mal, dass Leute ums Leben gekommen sind - in relativ großer Zahl -, weil irgendeine nicht ganz ausgegorene Strategie gefördert wurde. Aber die haben anschließend das System nicht einmal behalten! Oravil hat recht - ich mag Schattenoperationen wirklich nicht besonders, aber wenn ich sie trotzdem durchführen muss, bloß weil ein paar Arschlöcher von Alterde das wollen, dann hätte ich schon gerne, dass sie hinterher wenigstens ein bisschen Sinn ergeben. Tatsächlich war er zu dem Schluss gekommen, die Grenzsicherheit selbst sei in diesem Falle hinters Licht geführt worden. Die ›Reform-Regierung‹, die das OFS eingesetzt hatte, war zufälligerweise genau darauf zugeschnitten gewesen, Admiral Tilden Santana zu gestatten, seine Admiralsuniform gegen Gewänder zu tauschen, die dem Präsidentenpalast angemessener waren, und Präsident auf Lebenszeit zu werden. Außerdem schien Santana dafür gesorgt zu haben, dass sich beachtliche Summen auf den Privatkonten zweier ranghoher Bürokraten daheim im Hauptquartier der Grenzsicherheit fanden.

»Also, was ist denn nun mit Laukkonen?«, fragte er und schüttelte kurz den Kopf, um wieder an die Oberfläche seiner Gedanken zurückzukehren.

»Na ja, er handelt ja auch mit Gefälligkeiten, und er weiß, wie gerne wir jeden im Auge behalten, dessen … operative Interessen sich auch auf den Sektor auswirken könnten. Eigentlich kann ich genauso gut gleich zugeben, dass wir ihn sogar ziemlich deutlich genau darauf aufmerksam gemacht haben.«

»Und in welcher Größenordnung liegt die Investition, mit der Sie ihn ›darauf aufmerksam gemacht haben‹?«, erkundigte sich Rozsak trocken.

»Wie das bei solchen Geschäften auf Vorschussbasis üblich ist, war es gar nicht so viel«, erwiderte Watanapongse. »Für ihn war das eigentlich nur Kleingeld - und für uns natürlich auch. Was ihn wirklich interessiert, ist, weiterhin guten Zugriff zu haben und unser Wohlwollen zu genießen. Für den Fall, dass sich wieder einmal eine Gelegenheit ergibt, sich gegenseitig die Hände zu waschen, sodass beide Seiten davon profitieren.«

»Also gut.« Rozsak nickte. »Das verstehe ich. Also, was für einen Informations-Leckerbissen hat er uns denn zukommen lassen?«

»Einer der Punkte, denen unser Interesse gilt und auf den ich Laukkonen auch aufmerksam gemacht habe, war, dass wir stets besonders gut darüber informiert sein möchten, wenn Überbleibsel der SyS in unserem Territorium aktiv sind.«

Wieder nickte Rozsak. Bislang war noch jedes abtrünnige SyS-Schiff klug genug gewesen, sich vom Maya-Sektor fernzuhalten, aber er wusste, dass zumindest einige von ihnen unmittelbar hinter der Sektorengrenze tätig waren.

»Also, ich würde sagen, es ist ziemlich offensichtlich, dass einer ihrer Lieferanten Laukkonen gewesen ist. Zumindest scheint es mir, dass er deutlich besser darüber Bescheid weiß, wo sie gewesen sind und was sie so getrieben haben, als er zuzugeben bereit ist. Aber er sagt, eine ›sehr zuverlässige Quelle‹ - und ich nehme an, damit ist einer seiner SyS-Kunden gemeint - habe ihn informiert, mehrere Ex-SyS-Schiffe, die in diesem Bereich des Randes tätig gewesen sind, seien vom aktiven Dienst abgezogen worden. Anscheinend werden sie für irgendeine Art Spezialauftrag eingesetzt - für irgendetwas, das besagte ›zuverlässige Quelle‹ eher als Söldner-Operation denn als Durchschnitts-Piraterie beschrieben hat.«

»Tatsächlich?« Rozsak kniff die Augen zusammen. »Unser lieber Freund Laukkonen war nicht zufälligerweise in der Lage, uns zu sagen, worum es genau bei diesem hypothetischen ›Spezialauftrag‹ gehen könnte, oder?«

»Nein.« Watanapongse schüttelte den Kopf. »Andererseits kam mir der Gedanke, die Indizien, Manpower habe Ex-SyS-Einheiten angeheuert, würden uns einen Hinweis liefern, wer hinter der ganzen Sache steckt. Und wenn Manpower in dieser Region hier irgendwelche Ziele verfolgt, was denken Sie denn, wo genau das der Fall sein könnte?«

»Genau das habe ich mir gedacht«, sagte Rozsak und klang dabei recht grimmig. »Hat Laukkonen einen Hinweis gegeben, wie rasch diese Operation starten soll?«

»Nichts Deutliches. Wahrscheinlich aber erst in drei oder vier Monaten; das war die beste Abschätzung, die er uns liefern konnte.«

»Wenn Manpower die aus ihren individuellen Operationsgebieten zurückruft, dann ist das als Maß dafür, wie lange es dauert, sie alle zu konzentrieren, vermutlich noch unterschätzt«, dachte Rozsak laut. »Und nachdem sie so lange einzeln operiert haben, werden selbst ehemalige SyS-ler zumindest ein gewisses Maß an Training und Drill brauchen, bevor sie sich wieder an Operationen wagen können, bei denen auf Geschwaderebene gedacht werden muss. Wenn man das im Hinterkopf behält, dann erscheinen mir fünf Monate doch wahrscheinlicher - eher sogar sechs.«

»Über den Daumen gepeilt, bin ich zum gleichen Ergebnis gekommen«, pflichtete Watanapongse ihm bei.

»Also gut«, entschied Rozsak. »Ich denke, wir müssen zumindest in Erwägung ziehen, dass Laukkonen da auf etwas wirklich Ernstzunehmendes gestoßen ist. Andererseits können wir nicht jetzt schon unsere verfügbaren Einheiten umgruppieren, bloß aufgrund einer reinen Spekulation. Schauen Sie, was Sie tun können, um das zu bestätigen. Ich rechne natürlich nicht damit, dass Sie das hieb-und stichfest beweisen können, aber horchen Sie sich um! Schauen Sie, ob wir noch irgendetwas anderes finden, was Laukkonens Informationen irgendwie bestätigt. Und tun Sie Ihr Bestes, uns eine realistische Zeitabschätzung zu verschaffen, falls es so aussehen sollte, dass an der ganzen Sache wirklich etwas dran ist.«

»Jawohl, Sir.«

Watanapongse nickte und wandte sich schon wieder der Bürotür zu, doch dann hielt er inne und blickte Rozsak mit gehobener Augenbraue an, als dieser mit dem ausgestreckten Finger auf ihn wies.

»Ich habe nachgedacht«, sagte der Admiral.

»Worüber denn?«, fragte Watanapongse, als Rozsak nicht weitersprach.

»Über Manson«, erklärte sein Vorgesetzter, und der Nachrichtenoffizier verzog das Gesicht.

Lieutenant Jerry Manson war ein recht fähiger Nachrichtenoffizier, der sich bedauerlicherweise für deutlich intelligenter hielt, als er tatsächlich war, und dabei zugleich die Loyalität eines Alterden-Piranhas besaß. Für sich alleine genommen wären beide Schwächen durchaus akzeptabel gewesen, aber in ihrer Kombination ließ sich das wahrlich nicht mehr behaupten.

Ursprünglich hatte Ingemar Cassetti ihnen Manson aufs Auge gedrückt - und zweifellos glaubte Manson, weder Rozsak noch Watanapongse wüssten davon. Sie hatten ihm seinen alten Aufgabenbereich belassen, weil es stets einfacher und sicherer war, den Spion zu manipulieren, von dessen Existenz man wusste, als die Gegner dazu zu inspirieren, neue Spione einzuschleusen, von denen man nichts wusste. Doch sie hatten sich niemals irgendwelchen Illusionen hingegeben, was Mansons Loyalität betraf - oder eben deren Fehlen. Bei einigen Gelegenheiten war er ihnen auch recht nützlich gewesen, doch diese Nützlichkeit musste man stets gegen die Notwendigkeit abwägen, ihn ganz und gar im Unklaren über die tatsächlichen Pläne im Maya-Sektor zu lassen.

Auch das war stets machbar gewesen, wenngleich es zunehmend schwieriger wurde. Doch nun, da Cassetti aus der Gleichung hatte gestrichen werden müssen, bestand keinerlei Notwendigkeit mehr, sich um seinen handverlesenen Spion zu ›kümmern‹. Und selbst, wenn es anders gewesen wäre …

»Ich darf davon ausgehen, dass Sie mein Memo gelesen haben?«, fragte Watanapongse nach, und Rozsak schnaubte kurz.

»Natürlich! Und ich stimme Ihnen voll und ganz zu. Solange er bloß ein verwaister kleiner Gauner war, ohne einen Strippenzieher, an den er sich wenden konnte, war die Lage noch handhabbar. Aber jetzt?« Der Admiral schüttelte den Kopf. »Wenn er herumschnüffelt und auf ein paar unserer verdeckten Kanäle zu Alterde stößt, dann ist der Zeitpunkt gekommen, der Sache ein Ende zu machen, bevor noch mehr Schaden angerichtet wird.«

Watanapongse nickte. Er war recht zuversichtlich, dass Manson nicht einmal ansatzweise ahnte, wie genau und lückenlos sämtliche seiner Kommunikationen überwacht worden waren, seit man ihn Rozsaks Stab zugeteilt hatte. Hätte der Lieutenant jemals die Wahrheit geahnt, wäre er niemals das Risiko eingegangen, seinen eigenen Boten zum Hauptquartier der Grenzflotte auf Alterde zu schicken. Doch es schien offenkundig, dass ihm endlich wenigstens einige rudimentäre Hinweise auf die ›Sepoy-Option‹ in die Hände gefallen waren. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, dieses Wissen für sich zu behalten, als er seine Nachricht an Commander Florence Jastrow abgefasst hatte (die zufälligerweise ebenfalls zu den abscheulichsten Leuten gehörte, denen Watanapongse jemals begegnet war, und das erklärte zweifellos, warum Manson auf sie gekommen war). Doch zugleich hatte er ihr gegenüber unmissverständlich zu verstehen gegeben, er vermute, seine Vorgesetzten im Maya-Sektor hätten irgendetwas vor, was sie eigentlich nicht tun sollten.

Bedauerlicherweise - für Lieutenant Manson - war seine Nachricht nicht nur abgefangen, sondern auch unauffällig aus der Sendeschleife entfernt worden. Andererseits würde er sich im Laufe der nächsten Wochen zweifellos fragen, ob nicht genau das geschehen sei. Im Augenblick wartete er ganz gewiss auf eine Antwort von Jastrow; wenn jedoch niemals eine einträfe …

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Watanapongse nun.

»Können wir uns sicher sein, wirklich sämtliche seiner Schnüffeltouren verhindert zu haben?«

»So sicher, wie man sich bei diesem Spiel eben sein kann. Mit anderen Worten: so gut wie sicher.«

»Dann muss das eben ausreichen.« Einen Moment dachte Rozsak schweigend nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Es muss einen Unfall geben, Jiri. irgendetwas, das mit uns oder mit seinen offiziellen Pflichten nichts zu tun hat.«

»Am Freitag will er Gravo-Ski fahren gehen«, merkte Watanapongse an.

»Tatsächlich?« Mit nachdenklicher Miene lehnte sich Rozsak in seinem Sessel zurück, dann nickte er. »Ich hoffe doch sehr, dass er vorsichtig ist«, sagte er.

Nun war es an Watanapongse, ein kurzes Schnauben auszustoßen, dann nickte er und verließ das Büro. Rozsak blickte ihm hinterher, die Lippen nachdenklich geschürzt. Einige Minuten lang saß er so dort. Dann zuckte er erneut die Achseln und wandte sich wieder dem nicht enden wollenden Papierkram zu.

»Möchtest du noch Kartoffelbrei, Jack?«

»Hä? Oh, ‘tschuldige, Mom. Was hast du gesagt?«

»Ich habe dich gefragt, ob du noch Kartoffelbrei möchtest.« Christina McBryde lächelte und schüttelte den Kopf. »Dein Vater und ich sind natürlich hocherfreut, dass du zumindest körperlich beim heutigen Abendessen anwesend sein konntest, aber es wäre wirklich nett, wenn dein Gehirn ihm das nächste Mal Gesellschaft leisten würde.«

Jack lachte kurz auf und hob in einer kapitulierenden Geste die Hände.

»Entschuldige, Mom - entschuldige!« Er streckte ihr die Arme entgegen, die Handgelenke über Kreuz. »Schuldig in allen Anklagepunkten, Officer. Und ich kann nicht einmal anführen, meine Eltern hätten mich nicht eines besseren belehren wollen, als ich noch klein war.«

»Ich habe schon gehört, dass du eine anständige Erziehung genossen hast«, entgegnete seine Mutter, und ihre Augen funkelten. »Aber ich muss zugeben, dass ich noch vor einer oder zwei Sekunden ernstliche Schwierigkeiten gehabt hätte, diesem Gerücht Glauben zu schenken.«

»Nun entspann dich mal ein bisschen, Chris«, fiel Thomas McBryde ihr ins Wort; er lachte ebenfalls in sich hinein. »Der Angeklagte hat seine Schuld eingestanden und sich ganz der Gnade des Gerichtes ergeben. Ich denke, ein gewisses Maß an Milde wäre angemessen.«

»Unfug!«, meldete sich Zachariah von der anderen Seite des Tisches aus zu Wort. »Lass ihn die ganze Macht des Gesetzes spüren, Mom! Schick ihn ohne Nachtisch ins Bett!«

»Ach, das könnte ich ihm niemals antun«, widersprach Christina. »Es gibt Möhrenkuchen mit Buttercreme.«

»Ach du meine Güte. Deinen selbstgemachten Möhrenkuchen?« Zachariah schüttelte den Kopf. »Das wäre wirklich eine unangemessen harte Strafe.«

»Ja, genau!«, pflichtete Jack seinem Bruder bei.

»Danke schön!«, sagte seine Mutter und lächelte über das ganze Gesicht, sodass sich ihre typischen Grübchen abzeichneten. Dann wurde ihre Miene einen Deut ernster. »Ganz ehrlich, Jack, du warst heute schon den ganzen Abend in Gedanken versunken. Hat das irgendetwas mit deiner Arbeit zu tun, oder kannst du darüber reden?«

Der Blick aus Jacks blauen Augen wurde deutlich wärmer, als er sie über den Tisch hinweg anschaute. Christina McBryde war Bildhauerin und Malerin, und vor allem ihre Lichtskulpturen erzielten nicht nur hier auf Mesa beachtlich hohe Preise, sondern auch auf den Kunstmärkten in der Solaren Liga. Sie hatte nie gewollt, dass ihr Sohn in den Strafverfolgungsdienst eintrat, geschweige denn in den Sicherheitsdienst des Mesanischen Alignments. Sie wusste natürlich, dass irgendjemand diese Arbeit tun musste, doch sie hatte sich ernstlich Sorgen darum gemacht, was eine Karriere beim SMA der Seele ihres ältesten Sohnes antun könnte. Sie hatte sich ihm niemals in den Weg gestellt, vor allem nicht, nachdem sämtliche Eignungsprüfungen des ALP bestätigten, wie gut er dabei sein würde, doch gefallen hatte es ihr nie.

Sein Vater hatte ihn deutlich mehr bei seiner Berufswahl unterstützt, obwohl auch er mehr als nur ein paar Vorbehalte hatte. Er selbst war Leitender Administrator im Bildungsministerium, und er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie erleichtert und froh er darüber war, dass JoAnne, das älteste Kind von Christina und ihm, sich dafür entschieden hatte, sich der Kindererziehung zu widmen. Bei ihrer zweiten Tochter Arianne - zugleich ihrem jüngsten Kind - hatte sich (kaum überraschend) herausgestellt, dass sie ebenso wie Zachariah naturwissenschaftlich interessiert war. Sie war nun als Chemikerin tätig, und trotz ihres relativ geringen Alters (sie war erst neunundvierzig T-Jahre alt) war sie vor kurzem in den Kreis der wissenschaftlichen Berater des Vorstandes der Systemregierung von Mesa aufgenommen worden. Die Familie McBryde konnte durchaus stolz darauf sein, welchen Beitrag zum Alignment und ihrer Heimwelt (was nicht immer das Gleiche war) sie geleistet hatte, und doch bestand kein Zweifel daran, dass Jacks Eltern sich zutiefst um ihn sorgten.

Und mit Recht, dachte er. Es gelang ihm, nach wie vor entspannt und ein wenig belustigt dreinzuschauen, doch es fiel ihm schwer. Ebenso, wie es ihm schwerfiel, sich damit abzufinden, dass kaum ein T-Monat vergangen war, seit er das erste Mal mit Simes gesprochen hatte. Es erschien ihm einfach unmöglich, dass er innerhalb so kurzer Zeit so deutlich die Qual dieses Mannes erkannt hatte - und davon selbst betroffen war. Und ebenso erschien es ihm unmöglich, dass er schon jetzt so genau wusste, worauf das alles hinauslaufen würde. Und doch war dem so … und deswegen verstand er auch, zum ersten Mal seit langer Zeit wieder, warum seine Mutter sich so sehr gewünscht hatte, er hätte etwas anderes mit seinem Leben angefangen.

»In mancherlei Hinsicht, Mom«, erklärte er, »wünschte ich wirklich, ich könnte mit dir darüber reden. Ich glaube, du könntest mir tatsächlich helfen. Bedauerlicherweise hat es jedoch wirklich mit der Arbeit zu tun, und deswegen kann ich einfach nicht darüber sprechen.«

»Du bist doch nicht irgendwie in … Schwierigkeiten, oder?«, erkundigte sie sich leise.

»Ich?« Sein Lachen war zumindest zu drei Vierteln aufrichtig, und er schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Mom, ich bin wirklich nicht in Schwierigkeiten. Es ist nur …«

Er schwieg einen Moment, dann zuckte er die Achseln.

»Ich kann wirklich nicht darüber reden, aber ich denke, ich kann dir erzählen, dass einer der Leute, für die ich verantwortlich bin, im Augenblick ernstzunehmende persönliche Probleme hat. Das hat überhaupt nichts mit seiner Arbeit zu tun, und auch nicht mit mir, wirklich nicht, aber er … leidet Höllenqualen. Und auch wenn der Grund für seine Qual nichts mit dem Job zu tun hat, ist mittlerweile der Punkt erreicht, an dem seine eigenen Emotionen durchaus die Qualität seiner Arbeit beeinträchtigen könnten. Und wegen des Gebietes, in das seine Arbeit fällt, und wegen meiner eigenen Aufgaben bin ich einer der wenigen, mit denen er überhaupt darüber reden kann.«

Aus dem Augenwinkel blickte er Zachariah an und erkannte am Gesichtsausdruck seines Bruders, dass Zack genau wusste, von wem er hier sprach. Zachariahs blaue Augen verdunkelten sich, und Jack wusste, dass auch sein Bruder ihr eigenes Familienleben mit dem verglich, was Herlander und Francesca Simes widerfahren war.

»Oh, es tut mir so Leid.« Christinas Mitleid war wirklich aufrichtig, und sie streckte die Hand aus, um sie ihrem Sohn auf den Unterarm zu legen. »Aber auch wenn er nur mit wenigen Leuten darüber sprechen kann, weiß ich doch, dass er bei wenigstens einer Person ein offenes Ohr findet«, fuhr sie fort.

»Ich bemühe mich, Mom. Ich bemühe mich wirklich. Aber das ist einer dieser Fälle, wo niemand viel mehr tun kann als einfach nur zuzuhören.« Er schüttelte den Kopf, und sein Blick umwölkte sich. »Ich glaube nicht, dass diese Geschichte gut ausgeht«, sagte er leise.

»Du kannst nicht mehr tun, als du eben tun kannst, mein Junge«, sagte Thomas. »Und deine Mom hat recht. Wenn er mit dir reden kann, dann weiß diese Person - wer auch immer es nun sein mag - wenigstens, dass er nicht alleine ist. Manchmal ist das wirklich das Wichtigste von allem.«

»Ich werde versuchen, das im Hinterkopf zu behalten«, versprach Jack.

Einen Moment lang lastete Schweigen an dem Esstisch, dann schüttelte Jack kurz den Kopf und lächelte seine Mutter an.

»Aber um nun auf die Frage zurückzukommen, die dieses ganze Gespräch überhaupt erst ausgelöst hat. Wenn es zum Nachtisch wirklich Möhrenkuchen gibt, dann: Nein danke, ich möchte keinen Kartoffelbrei mehr. Ich werde doch keinen Platz für Kartoffelbrei verschwenden, wenn ich eine Chance auf eine zweite oder sogar dritte Portion Möhrenkuchen habe!«




  Kapitel 20

Mehrere Stunden später betrat Jack sein eigenes Appartement. Noch einmal ging ihm durch den Kopf, was seine Eltern gesagt hatten.

So sehr sie recht haben mochten, wie wichtig es doch sei, jemanden zu haben, bei dem man ein offenes Ohr findet, so brauchte Herlander Simes doch in Wahrheit deutlich mehr als Jack McBryde - oder sonst irgendjemand -, ging es ihm durch den Kopf. Und trotz seiner eigenen Ausbildung und seiner Bemühungen, Jacks berufsmäßige Distanziertheit reichte bei weitem nicht aus, um ihn vor den negativen Auswirkungen zu beschützen, die Simes’ Verzweiflung hatte.

An seinem Com überprüfte er, ob irgendwelche persönlichen Nachrichten eingegangen waren, doch er fand nichts vor, und so durchquerte er das Wohnzimmer des Appartements und steuerte das Schlafzimmer an. Im Augenblick war es in diesem Schlafzimmer recht einsam, es gab keine weibliche Gesellschaft, und Jack vermutete, das habe durchaus mit seiner eigenen Reaktion auf Simes zu tun. Im Laufe mehrerer Monate war seine letzte Beziehung auf eine ›Trennung in gegenseitigem Einvernehmen‹ hinausgelaufen, noch bevor Bardasano ihn zu sich bestellt hatte, doch Jack zweifelte nicht daran, dass die Inanspruchnahme durch Simes es letztendlich noch vorangetrieben hatte. Und er war sich sicher, dass dieser Auftrag immens dazu beitrug, dass er nicht sonderlich viel Energie aufzubringen vermochte, nach einer neuen Partnerin Ausschau zu halten.

Was ziemlich dämlich von mir ist, wenn man es genau bedenkt, dachte er und grinste schief. Wenn ich mich jetzt in einen Mönch verwandele, hilft das Herlander auch nicht, oder?

Vielleicht nicht, erwiderte eine andere Ecke seines Gehirns. Tatsächlich ist das sogar so. Aber es ist einfach ein bisschen schwierig, fröhlich und gemütlich durchs Leben zu schlendern, wenn man miterleben muss, wie jemand anderes Schritt für Schritt auf einen völligen Zusammenbruch zusteuert.

Er zog sich aus, schlüpfte unter die Dusche und stellte das Wasser an. Jack wusste, dass Zachariah die rascheren und deutlich bequemeren Schallduschen vorzog, doch Jack hatte schon immer die sinnliche Freude genossen, die heißes Wasser spendete. Er stand unter den Strahlen, spürte, wie sie auf seine Haut prasselten, genoss ihre Berührungen, und doch konnte er sich dieses Mal nicht ganz so sehr auf diesen Genuss einlassen wie sonst. Sein Verstand war immer noch zu sehr mit Herlander Simes beschäftigt.

Es war dieser Kontrast zwischen dem Unglück, das derzeit Simes’ gesamte Existenz prägte, und dem engen Zusammenhalt seiner eigenen Familie, wie er jetzt begriff. Diese tröstliche, pflegende Fürsorge und das Gefühl, stets willkommen zu sein. Seine Eltern anzuschauen und zu spüren, dass selbst nach all den Jahren ihre Kinder immer noch Kinder waren. Erwachsen, gewiss, und so musste man sie auch behandeln, aber es waren immer noch ihre geliebten Söhne und Töchter, um die man sich sorgte, und die man hegte und hütete. An denen man sich freute und die man liebte, für alles das, was sie waren.

Und genau das hatte man Simes geraubt.

Er versuchte - vergeblich -, sich vorzustellen, wie sich das anfühlen musste. Der Schmerz angesichts dieses Verlustes …

Unter dem Wasser, das unablässig auf ihn niederprasselte, schüttelte er den Kopf, die Augen geschlossen. Alleine schon, wenn man rein selbstsüchtig betrachtete, was man Simes gestohlen hatte, musste der Zorn darüber unermesslich und unvorstellbar sein. Doch Jack hatte mittlerweile mehrmals mit Simes gesprochen. Er wusste, dass ein Teil des Zorns, der unbändigen Wut, die dieser Hyperphysiker empfand, aus dem Gefühl geboren war, selbst betrogen worden zu sein. Aus dem Gefühl, man habe ihm etwas unaussprechlich Wertvolles einfach genommen, einen Teil seiner Selbst.

Doch im Zuge genau dieser Gespräche hatte Jack auch begriffen, dass es, viel mehr als dieser Verlust für Herlander selbst, das Leben war, das man seiner Tochter geraubt hatte, das diesen Mann immer weiter in den Abgrund trieb. Er hatte in seiner Francesca ein Versprechen gesehen, das Thomas und Christina McBryde in ihrer JoAnne, ihrem Jack, ihrem Zachariah und ihrer Arianne gehalten sahen. Er hatte gewusst, was das Kind eines Tages hätte werden können, hätte all das Leben, all die Liebe und all die Erfolge gesehen, alles, was sie hätte erleben dürfen in den vier oder fünf Jahrhunderten an Lebenszeit, die ihr die Kombination aus Prolong und ihrem Genom hätten schenken sollen. Und er wusste, dass jedes bisschen dieser Liebe, jeder einzelne dieser Erfolge zu Totgeburten wurden, als der Ausschuss für Langfristige Planung seiner Tochter die todbringende Injektion verabreicht hatte.

Und genau darauf läuft es letzten Endes hinaus, nicht wahr, Jack?, gestand er sich ein, im Schutze der Dusche und der Privatsphäre unausgesprochener Gedanken. Für den ALP war Francesca Simes letztendlich bloß ein weiteres Projekt. Ein weiterer Faden in dem Masterplan, an dem sie seit Jahrhunderten webten. Und was macht ein Weber, wenn einer seiner Fäden nicht tut, was er soll? Er schneidet ihn ab, nichts anderes. Er schneidet ihn ab, er wirft ihn weg, und dann macht er mit seiner Arbeit weiter.

Aber sie war nicht bloß ein Faden! Nicht für Herlander. Das war seine Tochter! Sein kleines Mädchen! Das Kind, das an seiner Hand laufen gelernt hatte. Die Tochter, die lesen gelernt hatte, indem er ihr Gutenachtgeschichten vorlas. Die gelernt hatte zu lachen, indem sie sich seine Witze anhörte. Sie war die Person, die er mehr geliebt hatte, als er sich jemals hätte selbst lieben können. Und er konnte nicht einmal um ihr Leben kämpfen, weil der Ausschuss es ihm nicht gestattet hatte. Die Entscheidung lag nicht bei ihm - sie lag beim Ausschuss, und der Ausschuss hat die Entscheidung auch getroffen.

Zitternd atmete er tief durch und schüttelte kurz den Kopf.

Du lässt dich von deinem Mitgefühl in Richtungen treiben, in die du dich wirklich nicht wagen solltest, Jack, sagte er sich selbst. Natürlich tut er dir Leid - mein Gott, wie könnte er dir nicht Leid tun? -, aber es gibt einen Grund, warum das System so aufgebaut ist, wie es eben ist. Irgendjemand muss auch die schweren Entscheidungen treffen, und wäre es wirklich besser, sie jemandem zu überlassen, dessen Liebe es ihm noch viel mehr erschweren würde, diese Entscheidung zu fällen? Jemandem, der für den Rest seines Lebens mit den Konsequenzen seines eigenen Handelns und seiner eigenen Entscheidungen würde leben müssen, nicht mit denen von jemand anderem?

Er verzog das Gesicht, als er sich an das Memo von Martina Fabre erinnerte, das Bestandteil von Simes’ Stammdatei war. Das Memo, in dem Simes’ Vorschlag - sein Flehen - vermerkt war, persönlich die Verantwortung für Francesca übernehmen zu dürfen. Sich persönlich um die Pflege zu kümmern, die sie zum Überleben benötigte, dafür zu sorgen, dass auf rein privater Basis beauftragte Ärzte weiterhin mit ihr arbeiteten, und alles aus eigener Tasche zu bezahlen. Er war sich voll und ganz bewusst gewesen, in welcher Größenordnung diese Kosten gelegen hätten - der ALP hatte es ihm überdeutlich gesagt, als es sämtliche Ressourcen aufzählte, die in ihre Langzeitpflege und ihre Behandlung ›unprofitabel investiert‹ wären - und es war ihm egal gewesen. Und nicht nur das, er hatte, mit der gleichen Präzision, die ihm auch bei seiner wissenschaftlichen Arbeit zu eigen war, deutlich dargelegt, dass er in der Lage gewesen wäre, diese Kosten zu tragen. Es wäre ihm nicht leichtgefallen, und es hätte sein ganzes Leben bestimmt, doch er hätte es schaffen können.

Nur dass die Entscheidung eben nicht bei ihm gelegen hatte, und der Ausschuss war, wie Dr. Fabre es ausgedrückt hatte, ›nicht willens gewesen, Dr. Simes zu gestatten, sein Leben zu zerstören, bloß weil er aussichtslos nach einem Wunderheilmittel für ein Kind suchen wollte, das von Anfang an als Hoch-Risiko-Projekt eingestuft worden war. Es wäre in höchstem Maße unverantwortlich von uns gewesen, ihm zu gestatten, so viel seines eigenen Lebens in eine Tragödie zu investieren, die der Ausschuss geschaffen hatte, indem er die Simes’ gebeten hatte, ihnen bei diesem Projekt behilflich zu sein.‹

Jack schaltete die Dusche ab, trat aus der kleinen Kabine und machte sich daran, sich mit den warmen, dicken Handtüchern abzutrocknen, doch sein Gehirn ließ sich nicht so leicht abschalten wie das Wasser. Er streifte eine Schlafanzughose über - Oberteile trug er nicht mehr, seit er fünfzehn Jahre alt geworden war - und ertappte sich selbst dabei, einen Weg in seinem Apartment einzuschlagen, der zu dieser späten Stunde für ihn äußerst unüblich war.

Er öffnete die Hausbar, ließ einige Eiswürfel in ein Glas fallen, goss einen ordentlichen Schuss verschnittenen Whiskeys darüber und schwenkte das Glas einige Sekunden lang vorsichtig. Dann setzte er das Glas an die Lippen und schloss die Augen, als das schwere, aromatische Feuer sich langsam seinen Weg die Kehle hinab bahnte.

Das half nicht. Störrisch schwebten vor seinem geistigen Auge immer noch zwei Gesichter - ein Mann mit rotblondem Haar und haselnussbraunen Augen und ein sehr viel kleinerer, zweiter Mann mit braunem Haar, braunen Augen und einem breiten Lächeln.

Das ist doch albern, dachte er. Ich kann nichts von allem ändern, und Herlander auch nicht. Und nicht nur das, ich weiß auch genau, dass dieser ganze Schmerz ihn nur immer weiter zerfrisst und sich auf den ganzen Zorn auftürmt. Dieser Mann verwandelt sich in eine Art Zeitbombe, und ich kann nicht das Geringste dagegen tun. Er wird zusammenbrechen - das ist nur eine Frage der Zeit -, und als ich die Art und Weise, in der er dann reagieren wird, Bardasano gegenüber deutlich heruntergespielt habe, da habe ich mich einfach geirrt. Sein Zusammenbruch wird kommen, und wenn es so weit ist, dann wird er so verdammt wütend sein - und es wird ihm so herzlich egal sein, was dann mit ihm geschehen wird -, dass er irgendetwas richtig, richtig Dämliches anstellt. Ich weiß noch nicht was, aber ich kenne ihn mittlerweile gut genug, um so viel zu wissen. Und es ist mein Job, ihn genau davon abzuhalten.

Es war einfach bizarr. Ihm hatte man die Aufgabe übertragen, dafür zu sorgen, dass Simes nicht zusammenbrach, sondern an seinen entscheidenden Projekten weiterarbeitete - und zwar effektiv weiterarbeitete. Und dafür zu sorgen, dass, sollte der Zeitpunkt kommen, an dem Simes sich selbst zerstörte, er diese Projekte nicht beschädigte. Und doch, trotz alledem, empfand Jack nicht das drängende Bedürfnis, die entscheidenden Interessen des Alignments zu beschützen, sondern irgendwie dem Mann zu helfen, vor dem er das Alignment doch eigentlich schützen sollte. Irgendwie einen Weg zu finden, diesen Mann davon abzuhalten, sich selbst zu Grunde zu richten.

Eine Möglichkeit zu finden, wenigstens einen Teil der Schmerzen zu lindern, die man ihm zugefügt hatte.

Jack McBryde hob das Glas, um einen weiteren Schluck Whiskey zu nehmen, doch dann erstarrte er, als dieser letzte Gedanke richtig zu ihm durchdrang.

›Zugefügt‹, dachte er. Ja, ihm zugefügt. Genau das denkst du in Wahrheit, oder, Jack? Nicht, dass das eines dieser schrecklichen Dinge ist, die eben manchmal geschehen, sondern dass es nicht hätte geschehen müssen.

Etwas Eiskaltes schien ihm durch Adern und Venen zu sickern, als ihm bewusst wurde, welchen Gedanken er sich selbst gegenüber gerade eingestanden hatte. Der bestens ausgebildete Sicherheitsprofi in ihm erkannte die Gefahr, die darin lag, sich derartige Gedanken zu gestatten, doch das mitfühlende Wesen, das er eben auch war - der Teil von ihm, der Christina und Thomas McBrydes Sohn war -, konnte diesen Gedanken nicht abschütteln.

Es war nicht das erste Mal, dass seine Gedanken in diese Richtung gewandert waren. Er begriff langsam, als er sich zurückerinnerte, dass er schon früher Zweifel angesichts der Weisheit des Masterplans des Ausschusses für Langfristige Planung gehegt hatte, Zweifel an diesem Bestreben, die Verworrenheit des Ganzen zu meistern, die besten Instrumente schaffen zu wollen, um das wahre Schicksal der Menschheit zu erreichen.

Wann haben wir den Kurs gewechselt?, fragte er sich. Wann haben wir davon abgesehen, jedes einzelne Individuum in seinen Stärken zu optimieren, und stattdessen hübsche kleine Ziegelsteine für ein sorgsam geplantes Gebäude zu produzieren? Was würde Leonard Detweiler denken, wäre er jetzt hier und könnte die Entscheidungen des Ausschusses begutachten? Hätte er ein kleines Mädchen einfach fortgeworfen, das von seinem Vater so sehr geliebt wurde? Hätte er Herlanders Angebot, sämtliche finanziellen Kosten zu tragen, die damit einhergingen, für dieses Kind zu sorgen, auch abgelehnt? Und falls ja, was sagt uns das darüber, wo wir von Anfang an gestanden haben?

Erneut dachte er an Fabres Memo, über die Gedanken und die Grundeinstellung, die dahinterstanden. Er hatte niemals gezweifelt, dass Fabre das alles gänzlich aufrichtig gemeint hatte, dass sie wirklich versuchte, Simes vor den Konsequenzen seiner eigenen verrückten, weltfremden Bemühungen zu bewahren. Doch wäre das nicht eigentlich Simes’ Entscheidung gewesen? Hatte er nicht das Recht, wenigstens um das Leben seiner Tochter zu kämpfen? Durfte er sich nicht bewusst dafür entscheiden, sich zu ruinieren, wenn es darauf hinausliefe? Durfte er nicht alles tun, was er selbst für richtig hielt, um jemanden zu retten, den er so sehr liebte?

Geht es in Wirklichkeit darum? Geht es darum, dass der Ausschuss in seiner unermesslichen Weisheit für uns alle derartige Entscheidungen trifft? Was geschieht, wenn er zu dem Schluss kommt, er brauche keine weiteren zufälligen Variationen mehr? Was geschieht, wenn die einzigen Kinder, die noch zulässig sind, diejenigen sind, die ausdrücklich für ihre Star-Genome entwickelt wurden?

Jack nahm einen weiteren, größeren Schluck von seinem Whiskey, und seine Finger verkrampften sich um das Glas.

Du Heuchler, dachte er. Du bist ein beschissener Heuchler, Jack! Du weißt - du weißt schon seit vierzig Jahren! -, dass es genau das ist, was der Ausschuss für die ganzen ›Normalen‹ dort draußen im Sinn hat. Natürlich hast du noch nie in dieser Art und Weise darüber nachgedacht, oder? Nein, du hast bloß gedacht, wie viel Gutes das bewirken würde. Wie diese Kinder und deren Enkel und Urenkel euch allen dafür danken würden, ihnen zu gestatten, die Vorzüge einer systematischen Verbesserung der Spezies zu genießen. Klar, du wusstest natürlich, dass auch jede Menge Leute unzufrieden sein würden, dass sie nicht willentlich die Zukunft ihrer Kinder für jemand anderen aufgeben würden, aber das wäre doch richtig dämlich von denen, oder nicht? Das war doch bloß, weil diese Mistkerle von Beowulf sie einer Gehirnwäsche unterzogen hatten! Weil sie ganz automatisch Vorurteile gegen alles und jeden hegen würden, dem das ›Dschinn‹-Stigma anhaftet. Weil sie ignorante, nicht denkende Normale waren und nicht der Alpha-Linie angehörten wie du.

Aber jetzt - jetzt, da du siehst, wie das jemandem widerfährt, der ebenfalls zur Alpha-Linie gehört … Jetzt, wo du siehst, dass es Herlander widerfährt, und dir klar wird, dass es auch deinen Eltern hätte passieren können, oder deinem Bruder, oder deinen Schwestern … oder eines Tages sogar dir selbst. Jetzt stellst du plötzlich fest, dass du doch deine Zweifel hast.

Zitternd holte er tief Luft und fragte sich, wie die Wärme und Liebe und die Fürsorge seiner Familie diese dunkle, kahle Seelenumnachtung in ihm hatte kristallisieren lassen können.

Das ist nur die Erschöpfung - körperliche und emotionale Erschöpfung, sagte er sich, doch er glaubte es selbst nicht. Er wusste, dass es tiefer und weiter ging als nur das. Ebenso wie er wusste, dass jeder, der plötzlich die gleichen Zweifel hegte wie er selbst und der sich die gleichen Fragen stellte, die auch ihn jetzt bewegten, umgehend einen Berater oder Therapeuten aufsuchen sollte.

Und er wusste auch, dass er nichts dergleichen tun würde.




  Kapitel 21

Letztendlich erwiesen sich die Sorgen, die sich Brice Miller und seine Freunde angesichts der Vorstellung machten, dem berüchtigten Jeremy X zu begegnen, als gänzlich unberechtigt. Als sie kurz nach ihrer Ankunft auf Torch dem gefürchteten, wilden Terroristen schließlich vorgestellt wurden, stellte sich heraus, dass die Wirklichkeit keinerlei Ähnlichkeit mit den Legenden besaß.

Zunächst einmal war er nicht zweieinhalb Meter groß, und er besaß auch ansonsten keinerlei körperliche Ähnlichkeit mit einem Oger. Zu Brice’ Überraschung und Erleichterung war eigentlich eher das Gegenteil der Fall. Der ehemalige Anführer des Audubon Ballroom und derzeitige Kriegsminister von Torch war gerade einmal einhundertsechsundfünfzig Zentimeter groß, und sein Körperbau war drahtig und schlank, nicht bedrohlich-massig.

Zudem schien er ein recht fröhlicher Bursche zu sein. Man hätte seine Art als ›koboldhaft‹ bezeichnen können - zumindest, wenn man, wie Brice, erst kürzlich diesen Ausdruck kennengelernt hatte und aus welchen Gründen auch immer davon immens angetan war, sich aber zugleich zu wenig in der klassischen Literatur auskannte, um zu begreifen, dass ›koboldhaft‹ beileibe nicht das Gleiche bedeutete wie ›harmlos‹.

Jeremy X blickte sie auch nicht finster an. Nicht ein einziges Mal. Nicht einmal, nachdem Hugh Arai - deutlich unverblümter und präziser, als es nach Brice’ Ansicht nötig gewesen wäre - erklärte, wie Brice’ Clan auf Parmley Station das letzte halbe Jahrhundert hatte überleben können.

Sie standen in Queen Berrys Audienzzimmer - so wurde es zumindest genannt, auch wenn Brice fand, es sehe eher aus wie ein großes Büro ohne Schreibtisch, dafür aber mit erstaunlich wenigen Stühlen. Und auch wenn Jeremy X sie nicht finster anblickte, gab es doch in diesem Audienzzimmer jemand anderen, der genau das sogar eindeutig tat. Und der finstere Blick aus den Augen dieser Frau machte alles wett, was Jeremys freundliches Verhalten sozusagen vermissen ließ - und legte dabei noch reichlich nach.

Die Frau hieß Thandi Palane. Wie sich herausstellte, war sie die Oberkommandierende des gesamten Militärs von Torch. Es hatte Brice überrascht, das zu erfahren. Hätte jemand ihn aufgefordert zu raten, welchen Beruf diese Frau ausübte, hätte er entweder Profi-Ringer gesagt oder Schuldeneintreiber bei irgendeiner Verbrecherorganisation. Uniform hin oder her: diese Frau war Brice einfach unheimlich. Selbst ohne diesen finsteren Blick.

Dankenswerterweise schien die Königin von Torch eine etwas andere Einstellung zu haben als ihre militärische Oberbefehlshaberin. Tatsächlich schien sie Brice sogar außerordentlich freundlich zu sein. Und nach wenigen Minuten begriff Brice auch, dass Palanes finsterer, missbilligender Blick überhaupt nicht ihm galt. Sie missbilligte lediglich den Zustand des Universums im Ganzen und die dortigen moralischen Verfehlungen.

Doch zu diesem Zeitpunkt machte Brice sich schon keine Gedanken mehr darum, was Palane dachte oder eben nicht dachte. Tatsächlich hatte er ihre Anwesenheit fast vergessen - und sogar die Anwesenheit von Jeremy X. Und das lag daran, dass sich Brice, nachdem er noch nicht einmal fünf Minuten in der Gegenwart der Königin von Torch verbracht hatte, bereits in diese junge Frau verliebt hatte. Und zwar so richtig, über beide Ohren, in der heftigen Art und Weise, die jeglichen anderen Gedanken aus dem Gehirn eines Jungen im Teenager-Alter verdrängte, und das mit der gleichen Effizienz, mit der ein Hochdruck-Dampfreiniger jegliche Oberfläches sauberschrubbte.

Und zugleich war es auch eine so richtig, richtig dämliche Verliebtheit, selbst in den Begriffen eines Heranwachsenden im Alter von vierzehn T-Jahren. Es hatte Brice nicht so schwer erwischt, dass ihm das nicht bewusst gewesen wäre - zumindest irgendwo in seinem Hinterkopf. Na toll. Er lieferte sämtlichen Neurologen der Galaxis den vielleicht deutlichsten jemals entdeckten Hinweis darauf, dass die Gehirne von Heranwachsenden - und eindeutig zumindest von männlichen Heranwachsenden - noch nicht voll entwickelt waren, wenn es die Zentren betraf, die für die Risikoabschätzung verantwortlich waren.

Die Art und Weise, in der seine Cousins Ed Hartman und James Lewis geradeaus starrten - mit ausdruckslosem Gesicht und offenem Mund - verriet ihm, dass sie genau die gleiche Verliebtheit erwischt hatte. Und, oh weh, die beiden waren - im Gegensatz zu Brice, in dessen Kortex zumindest noch ein paar Neuronen anständig funktionierten - jetzt vollständig Sklaven ihres limbischen Systems. Man hätte sie genauso gut Amygdalum und Amygdalee nennen können. Brice konnte nur hoffen, dass sie nicht irgendetwas richtig Dämliches anstellten. Er hoffte nur, sie würden nicht anfangen zu sabbern.

Es war schon komisch. Brice war immerhin selbst-analytisch genug, um zu begreifen, dass die Dinge, die ihn interessierten, wenn es um Mädchen ging …

Um ehrlich zu sein, nicht gerade von sonderliche Reife zeugten. Anders ausgedrückt: Gutes Aussehen war das Allerwichtigste. Und bis zu dieser Entwicklung gerade eben, hier in diesem Audienzzimmer, hätte Brice Stein und Bein geschworen, dass das für seine Cousins Ed und James ebenfalls galt.

Doch die Wahrheit war: Richtig hübsch war Queen Berry eigentlich nicht. Gewiss war sie auch alles andere als hässlich, aber an sich war das Beste, das man über ihr schmales Gesicht sagen konnte, dass sich alles mehr oder minder am richtigen Platz befand, nichts deformiert war und ihr die eher ungesunde Blässe doch noch recht gut stand. Auf jeden Fall hatten ihre Augen eine wirklich schöne Farbe, eindeutig das Anziehendste in ihrem Gesicht: ein lebhaftes Blaugrün, das einen schönen Kontrast zu ihrem langen, glatten schwarzen Haar darstellte.

Zugegebenermaßen war ihre schlanke Figur - die in der legeren Kleidung, die sie stets zu tragen vorzog, selbst wenn sie auf dem Thron saß (der eigentlich nur ein sehr großer, äußerst bequem aussehender Sessel war) - unbestreitbar weiblich. Trotzdem. Diverse sekundäre Geschlechtsmerkmale, die normalerweise bei Brice maßgeblich zur Beantwortung der Frage waren, ob eine Frau nun attraktiv war oder nicht - beispielsweise große Brüste - glänzten hier durch Abwesenheit.

Also warum hatte es ihn so erwischt? Was hatte es mit dem offenen und freundlichen Gesicht der jungen Königin auf sich, dass sie ihm irgendwie atemberaubend erschien? Lag es an ihrer ›na,-ganz-gewiss-gesund,-aber das-ist-es-auch-schon‹-Figur, dass seine Hormone in einer Art und Weise reagierten, die alles in den Schatten stellte, was sie jemals zustande gebracht hatten, auch wenn er die üppige Figur seiner Cousine Jennifer betrachtete?

Ein Teil der Erklärung war gewiss ganz einfach: Berry Zilwicki war die erste ihm unbekannte junge Frau, der Brice Miller jemals begegnet war, wenn man von flüchtig erhaschten Blicken auf die eine oder andere Sklavin bei deren Transport absah - oder von der einen oder anderen Sklavenhändlerin, die derartige Transporte beaufsichtigte. Auch in diesem Gewerbe arbeiteten hin und wieder Frauen. So aufzuwachsen wie Brice, also als Teil einer kleinen Gruppe, eines Clans, der vom gesamten Rest der menschlichen Spezies äußerst isoliert lebte, hatte viele Nachteile. Einer bestand darin, dass alle Jungs, wenn sie erst einmal die Pubertät erreicht hatten, bereits sämtliche Mädchen in ihrer Umgebung kannten. Und für die Mädchen galt natürlich genau das Gleiche. Es gab nichts Geheimnisvolles, nichts bislang Ungekanntes. Klar, dass einige der Mädchen - für Brice war das zweifellos Jennifer Fowley - sich plötzlich in einer Art und Weise entwickelten, dass sie beim anderen Geschlecht neue und recht primitive Reaktionen hervorriefen (und manchmal auch beim gleichen Geschlecht - was diese Dinge betraf, war Gannys Clan ganz und gar nicht prüde oder engstirnig), half durchaus schon ein bisschen. Trotzdem: Während Cousine Jennifers Fähigkeit, Brice zu ungeahnten Fantasien anzuspornen, wirklich etwas Neues war, galt das eben nicht für besagte Cousine selbst. An seinem Ellenbogen hatte Brice immer noch eine Narbe, die ihn daran erinnerte, dass sie ihn mit irgendeinem Werkzeug geschlagen hatte - weil er ihr eines ihrer Spielzeuge weggenommen hatte. Und auch wegen dieses Vorfalls hegte sie Brice gegenüber immer noch einen gewissen Groll.

Damals waren sie beide sieben Jahre alt gewesen.

Die Königin von Torch hingegen war wirklich etwas Neues. Brice wusste überhaupt nichts über sie, von einigen blanken Fakten einmal abgesehen: Sie war mehrere Jahre älter als er - im Augenblick war das völlig bedeutungslos -, und sie befehligte Legionen bewaffneter, gefährlicher Soldaten. Auch das war im Augenblick völlig bedeutungslos. Doch mehr wusste Brice nicht. Alles andere war ihm fremd. Und das, zusammen mit ihrem freundlichen Verhalten, öffnete sämtliche Schleusen für die sexuellen Fantasien eines Vierzehnjährigen, und das in einer Art und Weise, die Brice nie zuvor erlebt hatte - und gegen die er sich kaum zu wehren wusste.

Doch da war noch mehr. Allmählich dämmerte Brice Miller, dass das mit dem Sex viel komplizierter war, als er vermutet hatte. Er stand sogar kurz vor der Erkenntnis der Großen Wahrheit, dass die meisten Männer selbst dann ziemlich glücklich waren, wenn ihre bessere Hälfte nicht übermäßig gut aussah. Also war Brice vielleicht doch nicht zu einem Leben in Keuschheit verdammt. Schließlich bröckelten seine bislang astronomischen Anforderungen hier von Minute zu Minute weiter zusammen.

»… denn los mit dir, Brice? Und mit euch beiden auch, Ed und James! Die Frage ist doch nun wirklich nicht so schwierig!«

Die unverkennbar echte Verärgerung in Ganny Els Tonfall durchdrang endlich den Hormonnebel.

Brice zuckte zusammen. Was für eine Frage?!

Dankenswerterweise übernahm James die Rolle des Dummen, und so blieb dies Brice erspart. »Ohm … was für eine Frage, Ganny? Ich hab sie gar nicht gehört.«

»Bist du plötzlich taub geworden?« Butry deutete auf einen der Männer, die nicht allzu weit von der Königin entfernt standen. Er war etwas kleiner als die anderen hier, und mit seinem unfassbar massigen, breiten Körperbau wirkte er beinahe ein wenig unförmig. »Mr. Zilwicki möchte wissen, ob ihr bereit wäret, ein paar Monate …«

Zilwicki räusperte sich. »Es könnte ebenso gut ein ganzes Jahr werden, Ms. Butry.«

»Wenn Sie erst in meinem Alter sind, werden Sie auch sagen, dass ›zwölf‹ in die Kategorie ›ein paar‹ fallen, junger Mann. Aber um nun auf die Frage zurückzukommen, James - und das gilt auch für euch, Ed und Brice -, Mr. Zilwicki hat einen Job für euch.« Sie blickte Zilwicki äußerst scharf an. »›Ein bisschen‹ gefährlich, sagt er. Lasst mich euch ‘was sagen, ihr jungen Hüpfer: Das ist eine dieser Situationen, in denen der Ausdruck ›ein bisschen gefährlich‹ deutlich mehr Ähnlichkeit hat mit ›ein bisschen schwanger‹, als mit … ach, sagen wir, als wenn ein gewissenhafter Spielplatzwärter ›ein bisschen gefährlich‹ sagt, bloß weil ein Kind geradewegs auf die Wippe zusteuert.«

Das vertrieb den Hormonnebel recht effektiv. Zum ersten Mal, seit er die Königin gesehen hatte, richtete Brice seinen Blick auf jemand anderen in diesem Raum.

Zilwicki. Das war der Vater der Königin, oder vielleicht ihr Stiefvater. Und mit Vornamen hieß er ›Anthony‹, oder? Brice war sich nicht ganz sicher.

Das Glück schlug erneut zu. Thandi Palane runzelte die Stirn - dieses Stirnrunzeln trug dazu bei, dass der Hormonnebel sich noch rascher lichtete - und sagte: »Sind Sie sich da sicher, Anton?«

»Die sind noch schrecklich jung«, setzte die Königin skeptisch hinzu.

Das war ein Schwall kaltes Wasser! Sie hatte ›schrecklich jung‹ gesagt, so wie ein fürsorglicher Erwachsener über Kinder sprach. Und - bedauerlicherweise - nicht, wie …

Na ja. Wie sich Brice eben so vorstellte, dass eine weltkluge ältere Frau über junge Männer sprach, zu denen sie sich auf unerklärliche Weise hingezogen fühlte. Zugegebenermaßen war sich Brice auch dabei nicht ganz sicher. Schließlich war ihm etwas Derartiges bislang noch nie widerfahren.

Einer der anderen Männer in diesem Raum ergriff das Wort. Er war deutlich weniger bemerkenswert als Zilwicki. Nur ein Mann durchschnittlicher Größe mit einem sehr kantigen Gesicht.

»Genau darum geht es ja, Euer Maj … äh, Berry. Wenn man die noch dazunimmt, so jung, wie sie sind, und wenn weder beim Schiff noch bei irgendjemandem an Bord irgendwelche Beziehungen zu Torch oder dem Ballroom bestehen - oder zu Manticore, Beowulf oder Haven -, dann werden die da so unsichtbar sein, wie das nur möglich ist.«

»Und wo genau ist das?«, wollte Ganny wissen. »Es ist mir nicht entgangen, dass Sie das bislang noch mit keinem Wort erwähnt haben.«

Der Mann mit dem kantigen Gesicht blickte kurz zu Zilwicki hinüber. »Mesa, um genau zu sein.«

»Ach, na prima. Und wenn wir schon mal dabei sind, warum machen wir uns dann nicht gleich auch noch auf, sämtliche Dämonen des gesamten Universums zu vergewaltigen?« Friede Butry warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was hätten Sie denn gerne als Zugabe von uns, Cachat? Vielleicht eine Vorhautbeschneidung beim Teufel persönlich - ohne Betäubung?«

Und wieder hatte Brice Glück. Auch den Namen dieses Mannes hatte er bislang vergessen gehabt. Mit Vornamen hieß er Victor, und er stammte aus der Republik Haven.

Ca-chat. Lautlos übte Brice mehrmals, diesen Namen richtig auszusprechen. Das musste man französiert tun, so wie die Haveniten das oft taten. KAH-SCHAH, sodass es sich auf ›Pascha‹ reimte, bloß dass die zweite Silbe betont wurde, nicht die erste.

Endlich kam Brice dazu, sich zu wundern, dass ein Havenit dem Innersten Kreis Queen Berrys angehörte. Vor allem, da Zilwicki - allmählich kehrten weitere Erinnerungen zurück, während der Hormonnebel sich weiter und weiter verzog - aus dem Sternenkönigreich von Manticore stammte. In der ein wenig ungeordneten und stets vor allem auf der praktischen Anwendung bezogenen Ausbildung der Clan-Jüngsten wurde nicht sonderlich viel Zeit auf die Feinheiten der Astropolitik eingegangen. Aber sie war auch nicht so lückenhaft, dass man den härtesten, erbittertsten und längsten Krieg in der Galaxis völlig ignoriert hätte.

Haven. Manticore. Und jetzt … Mesa.

Plötzlich war Brice richtig aufgeregt. Aufgeregt genug, dass er einen Moment lang sogar vergaß, sich in der Gegenwart der aufregendsten Frau des ganzen Universums zu befinden.

»Das machen wir!«, sagte er.

»Jou!«, und »Jou!«, kamen die Echos von James und Ed.

Gannys Schultern sackten ein wenig herab, doch der finstere Blick, mit dem sie Cachat bedachte, ließ nicht im Mindesten nach. »Sie haben geschummelt, Sie Mistkerl!«

Cachat wirkte eher neugierig als beleidigt. »Wie soll ich denn ›geschummelt‹ haben?« Dann zuckte er mit den Schultern. »Aber wenn Sie sich dann besser fühlen …«

Nun blickte er Brice und seine beiden Freunde an. »Die Mission, auf die wir gehen, wird tatsächlich sehr gefährlich. Ich glaube aber nicht, dass ihr sonderlich in Gefahr kommen werdet, zumindest nicht bis kurz vor dem Ende des Ganzen. Vielleicht werdet ihr am ›Ende‹ nicht einmal beteiligt sein, schließlich dient ihr vor allem als Nothilfe, falls irgendetwas schiefläuft. Trotzdem kann man es nicht ganz ausschließen - und die Tatsache, dass irgendetwas ganz gewaltig schiefläuft, wenn ihr tatsächlich daran beteiligt seid, bedeutet auch, dass es wahrscheinlich ziemlich gefährlich sein wird.«

»Und wenn er sagt ›ziemlich gefährlich‹«, meldete sich nun Zilwicki zu Wort, »dann meint er damit, dass ihr euch geradewegs in die Höhle der skrupellosesten und boshaftesten Leute der Welt hineingewagt und ihnen ziemlich kräftig am Bart gezogen haben werdet. Wir reden hier nicht von ›ziemlich gefährlich‹ in dem Sinne, dass ihr euch auf dem Schulhof auf einen Kampf mit ein paar Kindern eingelassen habt, die ein bisschen größer sind als ihr.«

»Also wird es euch niemand übel nehmen, wenn ihr es doch ablehnt«, schlussfolgerte Cachat.

»Wir machen es!«, wiederholte Brice.

»Jou!«, und »Jou!«, kamen die Echos von James und Ed.

»Ihr verkommenen Schummler«, zischte Ganny. Mit ausgestrecktem Zeigefinger wies sie auf die drei Jungs. »Ihr wisst doch ganz genau, dass deren Gehirne noch nicht vollständig entwickelt sind.«

»Na, sicher«, entgegnete Zilwicki. Er tippte sich mit der Fingerspitze gegen die Stirn. »Der Kortex ist noch ein wenig ungeformt, vor allem in den Bereichen, die für Risikoabschätzungen verantwortlich sind. Aber wenn Sie sich damit besser fühlen, sage ich Ihnen gerne, dass für mich vermutlich genau das Gleiche gilt, trotz meines fortgeschrittenen Alters.« Mit dem Daumen wies er auf Cachat. »Und für ihn gilt das auf jeden Fall.«

»Na, wunderbar«, sagte Ganny nur. Brice konnte sich nicht erinnern, dass seine Urgroßmutter jemals zuvor so mürrisch geklungen hatte.

Er selbst hingegen konnte sich kaum noch bremsen. Endlich hatte er begriffen, was hier ablief. Seine wildeste, unwahrscheinlichste Fantasie kam gerade zum Vorschein!

Der echte Klassiker sogar. Der jugendliche Held, der rausgeschickt wurde, um die Prinzessin zu retten. Na ja, die sehr junge Königin. Fast das Gleiche.

Die traditionelle Belohnung für derartige Tollkühnheit war allgemein bekannt. Sie war sogar praktisch unantastbar heilig.

Sein Blick zuckte nach links und nach rechts. Gewiss, in den Fantasien gab es immer nur einen jugendlichen Helden - er wurde stets alleine ausgeschickt, was angesichts der anstehenden Belohnung ja auch sinnvoll war -, doch Brice war sich sicher, seine Freunde jederzeit ausstechen zu können. Und Zilwicki und Cachat zählten nicht, weil Zilwicki der Vater der Königin und Cachat anscheinend mit Palane zusammen war. Und kein Mann, ob mit oder sogar gänzlich ohne Frontallappen, wäre dämlich genug, dieser Frau den Laufpass geben zu wollen.

Und dann ruinierte Ganny alles. »Dann komme ich auch mit, Cachat, ob Ihnen das jetzt passt oder nicht.«

Cachat nickte. »Gewiss. In gewisser Weise steht und fällt damit sogar der ganze Plan.«

»Und mein Großneffe Andrew Artlett auch.« Sie deutete auf die betreffende Person, die sich an die gegenüberliegende Wand gelehnt hatte.

Wieder nickte Cachat. »Ergibt durchaus Sinn.«

Ein weiteres Mal deutete Ganny auf eine Person, die vor besagter Wand stand. »Und Sarah kommt auch mit.«

»Das wäre perfekt«, stimmte Cachat zu. Er nickte zwei anderen zu: Oddny Ann Rødne und Michael Alsobrook. »Die beiden könnten wir auch gut gebrauchen.«

Ganny schüttelte den Kopf. »Oddny muss Parmley Station informieren und dabei mithelfen, alles zu organisieren. Und was Michael angeht …« Sie zuckte die Achseln. »Wie passt er denn in den ganzen Plan ‘rein? Naja, ich würde sagen, das ist eigentlich ziemlich offensichtlich.«

»›Ziemlich offensichtlich‹ oh ja«, bestätigte Zilwicki. »Sie sind die Matriarchin, die das Sagen hat, Andrew und Sarah sind verheiratet, und die jungen Burschen sind deren Kinder.« Kurz blickte er Brice und seine Freunde an. »Vom Alter her passen sie nicht ganz zusammen, es sei denn, sie wären Drillinge, und man sieht doch deutlich, dass dem nicht so ist. Aber wenn man sich die körperlichen Unterschiede der drei anschaut, könnten sie sowieso nicht mit den beiden verwandt sein, außer … ja, nur James könnte das leibliche Kind von Andrew und Sarah sein. Also wurden zwei von ihnen adoptiert.«

»Oh, das ist widerlich«, beklagte sich Sarah. Sie bedachte Artlett mit einem fast schon finsteren Blick. »Er ist mein Onkel!«

»Beruhig dich!«, bellte Ganny El. »Niemand hat gesagt, ihr müsstet die Ehe vollziehen, du Dumpfbacke! Du brauchst noch nicht ‘mal in einer Kabine mit ihm zu schlafen.« Butrys Augen schienen ins Leere zu starren. »Wo ich jetzt so darüber nachdenke …«

»Gute Idee«, sagte Cachat sofort. Er betrachtete Sarah und Andrew, zwar rasch, aber unverkennbar aufmerksam; immer wieder zuckte sein Blick hin und her. »Angesichts ihres Altersunterschiedes wäre es nur zu verständlich, wenn sie sich mittlerweile auseinandergelebt hätten. Wenn also irgendwelche Mesa-Zollbeamten meinen, das Ganze genauer begutachten zu müssen, dann werden sie eine sehr gutaussehende junge Frau sehen, die sich mit ihrem Ehemann ganz offensichtlich nicht mehr sonderlich gut versteht. Selbst Zollbeamten haben ihre Fantasien.«

»Oh, das ist ja noch widerlicher!«, jammerte Sarah. »Jetzt machen Sie mich auch noch zu einer Hure für irgendwelche Fremden!«

»Ich habe gesagt, du sollst dich beruhigen!« Butrys Gesichtsausdruck wurde noch strenger. »Niemand verlangt von dir, irgendetwas zu tun, was darüber hinausgeht, hin und wieder verführerisch mit den Wimpern zu klimpern! Und wenn man bedenkt, wie oft du das sonst so tust, kannst du mir nicht erzählen, du würdest dich dabei überanstrengen!«

Armstrong bedachte sie mit einem finsteren Blick, aber sie sagte nichts. Doch nun schüttelte Zilwicki den Kopf.

»Es ist wirklich traurig, so ein plumpes Wiederaufleben des Sexismus’ miterleben zu müssen.«

Cachat und Butry starrten ihn an. »Hä?«, fragte sie.

»Nicht alle Zollbeamten sind männlichen Geschlechts, wissen Sie? Und selbst wenn, müssen sie ja nicht zwangsläufig heterosexuell sein. Wenn Sie sich wirklich auf dieses kleine Ablenkungsmanöver einlassen wollen - was wirklich keine schlechte Idee ist, das gebe ich gerne zu -, dann brauchen Sie auch noch ein männliches Gegenstück zu Sarah. Und das …«, er schaute zu Andrew Artlett hinüber und vollführte mit den Händen eine beinahe entschuldigende Geste, »… ist Andrew ja wohl kaum.«

Onkel Andrew grinste. »Ich bin hässlich. Nicht, dass mir das allzu oft Schwierigkeiten bereiten würde.«

Zilwicki lächelte. »Nicht einen Moment lang würde ich anzweifeln, Sie seien ein echter Casanova. Aber wir wollen irgendwelchen Mesa-Beamten ja ohnehin nicht zu nahe kommen. Wir wollen nur dafür sorgen, dass deren Rautenhirn etwas zu tun bekommt.«

Gannys Miene wurde zunehmend unglücklich. »Das ist mir egal. Ich möchte, dass Andrew mitkommt, wenn wir das hier überhaupt durchziehen wollen. Er ist … na ja, er ist tüchtig. Selbst wenn er völlig verrückt ist.«

Eine neue Stimme mischte sich in die Diskussion ein. »Problem gelöst.«

Alle drehten sich zu der jungen Frau um, die im hinteren Teil des Raumes auf einem Stuhl hockte. Natürlich war sie Brice sofort aufgefallen, als er hereingekommen war. Zum einen, weil sie eine ihm unbekannte junge Frau war, und zum anderen war sie auch noch attraktiv. Doch seine ganze Aufmerksamkeit hatte schon bald ausschließlich der Königin gegolten, und so hatte er diese andere junge Frau beinahe vergessen.

Und das war sonderbar, denn diese junge Frau mit dem hellblonden Haar, die dorthinten saß, sah doch um einiges besser aus als die Königin. Gut, auch sie hätte man nicht gerade als ›echte Schönheit‹ bezeichnet, aber hinsichtlich sämtlicher Kriterien, die man an weibliche Schönheit anlegte, steckte sie Berry locker in die Tasche.

Wie hieß sie noch? Brice versuchte, sich daran zu erinnern, schließlich waren alle Anwesenden einander kurz vorgestellt worden. Ruth, glaubte er.

»Problem gelöst«, sagte sie und stand auf. »Ich komme auch mit - vielleicht kann ich bei der Operation ›Verwirr-dumme-Männer-oder-Lesben‹ mithelfen, auch wenn ich nicht so viel zu bieten habe wie Sarah. Aber zugleich kann ich auch noch die Rolle von Michael Alsobrooks Frau übernehmen.« Sie deutete auf Brice. »So wie er aussieht, können wir ihn problemlos als unseren Sohn ausgeben. Michael und ich könnten ja durchaus älter sein, als wir aussehen. Wozu gibt es schließlich Prolong? Damit bleibt nur noch die Frage, was für eine Rolle James übernimmt. Und das könnte sogar durchaus von Vorteil sein, selbst wenn es nötig sein sollte, irgendetwas darüber zu sagen. Aber wahrscheinlich wird es überhaupt nicht erforderlich sein, wenn man bedenkt, wie sehr das menschliche Genom mittlerweile vor rezessiven Merkmalen regelrecht überquillt. Heutzutage weiß man nie, wie das eigene Kind wohl aussehen wird. Und selbst wenn irgendjemand der Ansicht ist, es sei völlig ausgeschlossen, dass Michael der Vater ist, könnte ich immer noch seine Mutter sein. Und das bedeutet« - sie warf Alsobrook ein strahlendes Lächeln zu, das zugleich bezaubernd und belustigt war und wortlos um Entschuldigung bat - »ich habe entweder meinen Ehemann betrogen, oder ich neige ganz allgemein zu einem lockeren Lebenswandel. Und beides könnte einen allzu neugierigen Zollbeamten durchaus interessieren …«

Seit sie diese Erklärung begonnen hatte, hatte sie nicht ein einziges Mal Luft geholt. Es war ziemlich beeindruckend.

»… auch wenn wir uns natürlich mit der Tatsache befassen müssen, dass, sollte irgendjemand einen DNA-Test durchführen, diese ganze Scharade sich sofort in Luft auflöst - und DNA-Proben zu nehmen, auch unbemerkt, ist ja nun wirklich die einfachste Sache der Welt.«

»Nein, das würde nicht sofort auffallen«, widersprach Ganny, deren Laune sich deutlich zu heben schien. »Vielleicht wäre es sogar hilfreich. Tatsache ist, dass wir alle, von Ihnen abgesehen, wirklich miteinander verwandt sind - eigentlich könnte man hier von verdammter Inzucht sprechen, wenn man ehrlich sein wollte. Und wenn Ihre DNA nicht dazu passt, na und? Dafür kann man sich jede Menge Erklärungen überlegen. Aus dem Stegreif fallen mir gleich drei ein, und zwei von denen würden jeden neugierigen Zollbeamten mit aktiver Libido interessieren, wenn er sich zu Frauen hingezogen fühlte.«

Zilwicki und Cachat explodierten beinahe. »Nein!«, sagten sie, beinahe im Chor.

Ruth blickte sie finster an. »Warum nicht?«

Zilwickis Kiefermuskeln spannten sich an. »Weil ich der Königin gegenüber für Ihre Sicherheit garantiere, Prinzessin. Beiden Königinnen. Falls Ihnen irgendetwas zustoßen sollte, Sie vielleicht sogar den Tod finden, würden sich Berry und Elizabeth Winton vermutlich darum streiten, wer von ihnen mir denn nun bei lebendigem Leibe die Haut abziehen darf.«

Prinzessin, ja? Brice stellte fest, dass sein Interesse schlagartig zunahm. Der Gedanke, zur Belohnung die Prinzessin zu bekommen, war schließlich viel weniger fantastisch als die Vorstellung, tatsächlich eine junge Königin zu erringen - je länger er darüber nachdachte, um so langweiliger erschien ihm der Gedanke an eine ›Königin‹. Und diese Ruth dort war wirklich sehr attraktiv. Anscheinend auch sehr gesprächig, aber das war für Brice völlig in Ordnung. Gerade wenn man bedachte, dass er selbst wahrscheinlich die ganze Zeit über keinen einzigen Ton herausbringen würde.

Die Prinzessin blickte Zilwicki höhnisch an. »Seien Sie doch nicht albern, Anton! Wenn ich umgebracht werde - oder auch nur verletzt -, dann besteht überhaupt keine Chance, dass Sie anschließend noch am Leben sind. Nicht bei diesem Plan. Also, warum interessiert Sie, was danach passiert? Oder glauben Sie vielleicht an Gespenster - und daran, dass man an Gespenstern die Prügelstrafe vollstrecken kann?«

Zilwicki schaute sie missbilligend an. Doch er sagte … kein Wort. Brice begriff allmählich, dass Cachat und Zilwicki nicht übertrieben hatten, als sie sagten, diese Mission könne gefährlich werden.

Cachat versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Sie gefährden die Mission.« Mit Bedauern in der Stimme, aber doch entschlossen: »Es tut mir leid, Ruth. Sie sind eine brillante Auswertungsexpertin, aber es bleibt dabei: Für den Außendiensteinsatz sind Sie einfach nicht geeignet.«

»Warum nicht?«, wollte sie sofort wissen. »Bin ich zu zappelig? Rede ich zu viel? Und für was halten Sie diese drei Kinder? Geschmeidige Geheimagenten? Die es nicht schaffen, nicht zu sabbern, wann immer sie eine Frau sehen, die irgendwo zwischen ›potenziell heiratsfähig‹ und ›nicht zu matronenhaft‹ einzustufen ist?«

Sie warf Brice und seinen Freunden ein kurzes Lächeln zu. »Ist schon in Ordnung, Jungs. Mir macht’s nichts aus, und ich denke, Berry wird es genauso gehen.«

Brice schoss das Blut ins Gesicht. Und er zwang sich dazu, den Mund fest zu schließen. Er hatte gerade die zweite Große Wahrheit des Lebens kennen gelernt: Wenn eine Frau intelligent genug war, um alleine schon aus diesem Grund attraktiv zu sein - ganz egal, aus welchem Grund noch -, dann war diese Frau zugleich auch …

Intelligent. Schlau. Scharfsinnig. Schwer zu täuschen.

Tief in seinem Innersten wünschte er sich, jetzt möge ein Drache auftauchen: richtig schön erschreckend, mit Krallen und Klauen und Schuppen, nur um ganz sicherzugehen. Aber er sollte nicht übermäßig intelligent sein, und ganz gewiss nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen. Wenn Brice sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, dann hatten seine ›Gedanken‹ mit alledem hier nicht allzu viel zu tun. »Abgesehen davon«, fuhr Ruth fort, »werden Sie jemanden an Bord von Gannys Schiff brauchen, der sich richtig gut mit Computern und Kommunikationsanlagen auskennt. Anton, auch Sie können nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Wenn alles den Bach ‘runtergeht, besteht wahrscheinlich Ihre einzige Chance darin, dass irgendjemand an Bord des Fluchtschiffes fast genauso gut wie Sie selbst in der Lage ist, mit den mesanischen Sicherheitssystemen Gott-weiß-was anzustellen. Weil Sie wahrscheinlich keine Zeit dafür haben werden, wenn das Fluchtschiff aus allen Rohren feuert. Und wahrscheinlich hätten Sie kaum mehr als eine Blechdose und ein paar Drähte, mit denen Sie arbeiten könnten, selbst wenn Sie die Zeit dafür tatsächlich irgendwie fänden.«

Jetzt warf sie Onkel Andrew das gleiche Lächeln zu. »Ist nicht böse gemeint.«

»Habe ich auch nicht so aufgefasst«, sagte er und erwiderte das Lächeln. »Mit allem, was mit Mechanik oder Elektronik zu tun hat, kann ich wirklich Wunderwerke vollbringen, und ich bin auch, was Computer-Hardware betrifft, nicht ganz unbedarft. Aber das war’s auch schon.«

Wieder schaute Ruth zu Cachat und Zilwicki hinüber. Ihr Gesichtsausdruck wirkte nachgerade triumphierend. »Also bitte. Das wär’s.«

»Ich bin dafür«, sagte Ganny nachdrücklich. »Dafür könnte ich Ihnen alle möglichen Gründe nennen, aber der einzige Grund, der mir wirklich wichtig ist, ist, dass Sie es heimgezahlt bekommen, meine Jungs so hinters Licht zu führen.« Sie warf Brice und seinen Freunden einen Blick zu, der sich am besten mit ›angeekelt‹ beschreiben ließe. »Sie nutzen einfach aus, dass ihre Vorderhirne gelähmt sind! Ed, mach den Mund zu! Du auch, James!«

Zu Brice sagte sie nichts. Er kam sich sehr ›geschmeidig‹ vor, auch wenn er sicherheitshalber noch einmal in einem Wörterbuch nachschlagen wollte, um sicherzugehen, dass dieses Wort in diesem Zusammenhang auch wirklich das bedeutete, was er vermutete. Jetzt, da Prinzessin Ruth mitkommen würde, hatte er das Gefühl, er werde mit seinem üblichen Vokabular nicht ganz auskommen. Man musste besonders lange oder komplizierte Wörter benutzen. Dann konnte man ganz entspannt darauf vertrauen, dass die eigenen dämlichen Cousins nicht mitbekamen, wann man irgendetwas Falsches sagte.

Ganz egal. Das, was ihnen hier bevorstand - und was er innerlich schon jetzt ›Das große Abenteuer‹ nannte - würde wahrscheinlich noch besser laufen, wenn eine schlaue Prinzessin mitkam. Selbst wenn ein derart fantastisches Wesen in den Klassikern nie vorkam.




  Kapitel 22

»Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, hier nicht knallhart vorzugehen, Jeremy«, sagte Hugh Arai, während er sich behutsam in einen der Sessel im Büro des Kriegsministers sinken ließ.

Mit einem sardonischen Lächeln beobachtete Jeremy den Bewegungsablauf. »So vorsichtig brauchst du nun auch wieder nicht zu sein«, sagte er. »Wenn du das blöde Ding kaputtmachst, wird es mir vielleicht gelingen, den Staatsrechnungshof dazu zu bewegen, angemesseneres Mobiliar für mich zu beschaffen. Na ja, wahrscheinlich ist es nicht gerade.« Er selbst nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. »Es tut mir leid, es sagen zu müssen, aber diese anal-retentiven Spinner vom Rechnungshof sind der beste Beweis dafür, dass die Gentechnik-Pläne von Manpower tatsächlich ganz wie gewünscht aufgehen. Die meisten von denen gehören zu Linie J-11.«

Hugh, der sich immer noch nicht sicher war, dass dieser Stuhl wirklich sein Gewicht tragen werde, blickte auf und lächelte Jeremy zu. J-11 war ein Sklaven-›Modell‹, das angeblich dafür optimiert war, Aufgaben der Buchhaltung und der Archivierung von Unterlagen zu übernehmen. Wie alle solche ›Bestimmungen‹ von Manpower war es größtenteils Unsinn. Die Genetiker von Manpower bemühten sich tatsächlich, derartige Fähigkeiten und Talente zu ›züchten‹, doch Gene waren nun einmal deutlich flexibler, als sie sich einzugestehen bereit waren - ganz besonders ihren Kunden gegenüber. Es gab kein Gen für ›Buchhaltung‹, und auch keines für ›Archivierung‹.

Es stimmte zwar, dass Sklaven, die für eine bestimmte Aufgabe vorgesehen waren, diese meist auch durchaus zufriedenstellend erledigten. Aber es war viel wahrscheinlicher, dass das auf die Ausbildung der betreffenden Sklaven zurückzuführen war, und - vermutlich das Wichtigste von allem - auf die Erwartung, die ein solcher Sklave an sich selbst stellte. Mit der Gentechnik-Zauberei von Manpower hatte es vermutlich am wenigsten zu tun.

Nachdem das nun gesagt war … Hugh hatte selbst die Erfahrung gemacht, dass J-11er tatsächlich zu anal-retentivem Verhalten neigten. Das zeigte sich vor allem an ihrem geradezu reflexartigen Geiz. Man kann eher versuchen, einem nackten Mann in die Tasche zu greifen, als von einem J-11er Geld zu bekommen, war eine durchaus zutreffende Witzelei unter Gen-Sklavenhändlern und Ex-Sklaven gleichermaßen.

»Was das andere betrifft«, fuhr Jeremy fort und vollführte eine graziöse Handbewegung, »bin ich einfach von Natur aus großherzig. Aber das ist ja allgemein bekannt.«

»Das würde ich nun nicht gerade sagen.«

Jeremy zuckte mit den Schultern. »Diese Zigeuner sind nicht die Ersten, die jemals einen Vertrag mit dem Teufel unterzeichnet haben, um am Leben zu bleiben. Viele Sklaven und Ex-Sklaven haben genau das Gleiche getan. Aber es war doch eindeutig genug, dass sie nicht weiter gehen würden, als unbedingt notwendig wäre, und … dass sie so viele Sklaven adoptiert haben, spricht ganz zweifellos für sie.«

Er blickte Hugh scharf an. »Und das wusstest du natürlich ganz genau, deswegen kannst du auch einfach damit aufhören so zu tun, als würdest du nicht versuchen, mich zu manipulieren.«

»Ich denke, man könnte eher sagen, ich würde versuchen, die allgemeine Lage zu manipulieren. Ich habe einfach nur improvisiert, sozusagen. Ich war mir nicht ganz sicher, inwieweit sich Parmley Station für unsere Zwecke nutzen ließe, aber ich hatte das Gefühl, irgendetwas sei schon daran.«

Er lächelte, und es wirkte ein wenig kläglich. »Vergiss nicht, dass ich mit einer derart enthusiastischen Reaktion nicht gerechnet habe, als wir wieder hier eintrafen. Cachat und Zilwicki haben sich verhalten wie zwei Baumkatzen, die einen ganzen Eimer voller Sellerie entdeckt haben, ganz für sich allein.«

Auch in Jeremys Lächeln lag eindeutig ein wenig Wehmut. »Ich habe schon manches Mal bedauert, dass wir diese verdammten Spione so einfach bei uns herumspazieren lassen. Ich weiß wirklich nicht, wer von den beiden schlimmer ist. Manchmal denke ich, es sei Cachat, dann wieder Zilwicki - und in meinen finstersten Momenten will es mir scheinen, als würden mir beide etwas vormachen, damit ich bloß nicht merke, dass es in Wirklichkeit Prinzessin Ruth ist, die hier Amok läuft.«

»Ich bin ein wenig erstaunt darüber, dass die Wintons sich einverstanden erklärt haben, sie hier bleiben zu lassen.«

»So sonderbar ist das gar nicht, wenn man den Begriff ›Dienst an der Öffentlichkeit ein wenig weitläufiger auszulegen bereit ist. Bei der manticoranischen Dynastie gab es schon immer diese Tradition, auch ihre Jüngsten nicht einfach nur faul herumliegen zu lassen.«

Hugh schüttelte den Kopf. »Es liegt ja wohl in der Natur der Dinge, dass ›Spionage‹ wohl kaum als ›Dienst an der Öffentlichkeit anzusehen ist. Und wenn man es zynisch betrachtet, hat es doch vor allem den Zweck, dass junge Angehörige des Königshauses ihren Patriotismus unter Beweis stellen, oder?«

Einen Moment lang dachte Jeremy über diese Frage ernstlich nach. »Eigentlich nicht, nein. Zumindest nicht bei dieser Dynastie. Gewiss, bei den meisten könnte es durchaus genau so sein. Aber ich denke, die Hauptsorge der Wintons ist es, ihrem eigenen … ach, nennen wir es in Ermangelung eines besseren Begriffes einfach: ›Charakter‹ treu zu bleiben. Das ganz große Problem, junge Angehörige des Königshauses einfach ohne Beschäftigung zu lassen, besteht ja nun darin, dass sie eines Tages nicht nur die Angehörigen des Königshauses sein werden, sondern das Königshaus selbst, und dann dauert es nicht mehr lange, bis die gesamte Dynastie sich nur noch im Nichtstun ergeht.«

Wieder blickte er Arai scharf an. »Ich kann dir sagen, dass unsere eigene Dynastiegründerin schon mehrmals deutlich ausgedrückt hat, keines ihrer Kinder werde jemals ein Müßiggänger werden.«

»Na, gut«, sagte Hugh sofort. »Aber dafür muss sie besagte Kinder erst einmal haben.«

Er bemerkte erst zu spät, wie aufmerksam der Blick seines Gegenübers tatsächlich war. Jeremy wäre niemals als einer der gefährlichsten Schützen in der gesamten Galaxis in die Geschichte eingegangen, wenn er nicht genau wüsste, wie man sein Ziel im Auge behält.

»Ganz genau. Und dafür brauchen wir, wenn wir uns nicht für künstliche Befruchtung entscheiden - und du willst wirklich nicht mitanhören müssen, wie die Königin darüber denkt, glaub’s mir! -, einen Gemahl.«

»Keine Chance, Jeremy«, gab Hugh zurück und lachte in sich hinein. »Abgesehen davon, dass ich das Mädchen kaum kenne, schließlich bin ich ihr gerade zum ersten Mal begegnet, habe ich meine eigenen Pläne, was meine Karriere betrifft.«

Wenn Jeremy X höhnisch grinste, war das immens beeindruckend. »Ach ja, richtig, das hatte ich ganz vergessen. Hugh Arai hat die Absicht, sein Leben der Aufgabe zu widmen, Manpower-Schurken im Dutzend billiger abzuschlachten. Habe ich ›abschlachten‹ gesagt? Vielleicht wäre ›zurückschneiden‹ der bessere Begriff, wie bei Pflanzen. Sehr vorsichtiges Zurückschneiden, immer schön eine Sklavenhändler-Knospe nach der anderen. Er darf sich doch keinesfalls die großartige Gelegenheit dazu entgehen lassen, bloß um einer ganzen Nation von Ex-Sklaven zu helfen, die tatsächlich anständiges und effektives ›Abschlachten‹ übernehmen könnten.«

»Wir beide haben uns doch schon vor Jahren darauf geeinigt, welche Karriere ich anstreben sollte«, gab Hugh milde zurück. »Mein lieber Patenonkel.«

Jeremy blickte ihn zornig an. »Ich bin nicht dein ›Patenonkel‹, verdammt noch mal! Ich bin dein Ratgeber - und der Rat, den ich dir gebe, hat sich eben geändert. Und das, weil sich die Situation geändert hat.«

»Ich spiele trotzdem nicht den Junggesellen der Woche‹, Jeremy! Um Gottes willen, ich habe diese Frau doch gerade eben erst kennen gelernt! Ich habe insgesamt vielleicht zwei Stunden in ihrer Gegenwart verbracht, und nicht eine einzige Minute haben wir darauf verwendet, irgendwie persönlich miteinander zu reden. Nicht einmal so etwas Banales wie die Frage nach der Uhrzeit ist aufgekommen, geschweige denn irgendetwas Persönlicheres.«

Jeremy grinste schalkhaft. »Na und? Dafür sind doch Rendezvous da, oder wusstest du das noch nicht? Sag mir bloß Bescheid, dann organisiere ich eines.«

Hugh schüttelte den Kopf. »Ich sehe schon, deine Hartnäckigkeit hat sich immer noch nicht gegeben. Aus reiner Neugier: Wohin geht man denn so mit einer regierenden Königin für ein Rendezvous?«

Jeremys Grinsen verwandelte sich augenblicklich in ein Schmollen. »Mit dieser Königin? Praktisch überallhin! Das Mädchen ist schlichtweg verrückt! Sie hat überhaupt kein Gespür für Sicherheitsmaßnahmen, Hugh. Ich meine, wirklich überhaupt keines.«

Arai neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Und das aus Ihrem Munde, Mister ›Ich-gehe-jedes-Risiko-ein-und-mache-auch-noch-unflätige-Gesten-in-Richtung-Sicherheitskräfte,-wenn-ich-erst-einmal-losgelegt-habe‹?«

»Das ist überhaupt nicht komisch, Hugh. Auf sie könnte jederzeit ein Attentat verübt werden - und du weißt, ich weiß und der gesamte Rest der gesamten Galaxis weiß, dass Manpower hellauf begeistert wäre, sie aus dem Weg zu räumen -, und sie weigert sich schlichtweg, irgendwelche ernstzunehmenden Vorkehrungen zu treffen.«

Hugh rieb sich das Kinn. »Gar keine?«

»Eigentlich nicht. Diese Schar Ex-Schwätzer, mit denen sie sich seit dieser Unruhe im Wages of Sin umgibt, gibt sich redlich Mühe, sie im Auge zu behalten. Aber du bist ein Sicherheitsexperte - oder warst es zumindest, bevor du mit diesem Kommandotrupp-Unfug angefangen hast -, und du weißt ganz genau, dass derartig zusammengestümperte Sicherheitsvorkehrungen wirklich nicht viel wert sind. Das kriegen diese Amazonen nur hin, indem sie so tun, sie würden Berry einfach nur begleiten, wann immer Berry an die Öffentlichkeit tritt, und zwar aus dem Grund, weil sie ihr so treu ergeben sind. Und das stimmt ja auch, sodass Berry bereit ist, es einfach geschehen zu lassen - auch wenn sie hin und wieder darüber ein wenig verstimmt ist.«

Das schalkhafte Grinsen war wieder da. »Weil sie sagt, diese ganzen Gewichtheberinnen in ihrer Nähe würden ihr jeden potenziellen Freund vom Leib halten - wobei die meisten Kandidaten ohnehin zurückschrecken, sobald sie an Berrys ganzen albernen Titel denken. So hat sie das ausgedrückt, nicht ich! ›Alberne Titel‹! Aber mir ist der Gedanke gekommen, dass du dich kaum durch ein Rudel von Manpower genmodifizierten Supersoldatinnen abschrecken lassen würdest, schließlich hat man dich darauf gedrillt, beim Gewichtheben keine Hanteln zu benutzen, sondern gleich Elefanten.«

»Sehr witzig. Wobei ich zugeben muss, die Vorstellung, es mit einem Rudel Ex-Schwätzern zu tun zu bekommen, erfüllt mich nicht gerade mit Grausen. Aber ich mache es trotzdem nicht, Jeremy.« Hastig: »Und selbst wenn ich wollte, ist dafür einfach keine Zeit. Wenn dieser Plan, den Cachat und Zilwicki sich zurechtgelegt haben, überhaupt funktionieren soll, dann muss ich zurück nach Parmley Station.«

»Warum das denn?«, wollte Jeremy wissen. »Dein Trupp kann doch auch ganz alleine dafür sorgen, dass die Station auf Vordermann gebracht wird. Du wirst da doch überhaupt nicht gebraucht.«

»Das kann ja sein - aber die kommen nicht an den Frachter, den sie benötigen. Dafür braucht man ernstzunehmende finanzielle Unterstützung, und das bedeutet, ich muss mich wieder auf Beowulf melden.«

»Ach, das ist doch Unfug! Wir reden hier doch nicht von einem Kriegsschiff, Hugh - verdammt, wir reden noch nicht ‘mal von einem sonderlich großen Frachter. Gesamtgewicht vielleicht eine Million Tonnen. Und wenn das Schiff so heruntergekommen ist, wie wir das gerne hätten, sollten wir es wirklich billig bekommen können. Das Geld können Cachat und Zilwicki sogar alleine aufbringen. Wahrscheinlich könnte Zilwicki das sogar ganz alleine übernehmen, sodass es nicht einmal erforderlich wäre, auf havenitische Gelder zurückzugreifen. Seine Freundin ist eine der wohlhabendsten Frauen im ganzen Sternenkönigreich.«

Hugh hatte die kleine Rede seines Gegenübers mit wachsender Ungeduld über sich ergehen lassen. »Jetzt komm schon, Jeremy! Spiel hier doch nicht den Unschuldsengel. Du weißt genau, dass es hier gar nicht so sehr ums Geld geht - es geht darum, das Geld so zu waschen, dass kein Manpower-Agent auch nur die geringste Spur davon zu uns zurückverfolgen kann. Und das kann niemand so gut organisieren wie der Geheimdienst von Beowulf.«

Jeremy lehnte sich in seinem Sessel zurück und bedachte Arai mit einem kühlen Lächeln. »Nein, eigentlich sind die überhaupt nicht die Besten. Ich gebe gerne zu, dass Beowulf darin wirklich gut ist - aber du hast vergessen, dass wir weniger als eine Woche Fahrtzeit vom unangefochtenen Galaxis-Champion der Geldwäsche entfernt sind. Und die stehen zufälligerweise mit Torch auf sehr gutem Fuß.«

Hugh öffnete den Mund und … schloss ihn wieder. Dann öffnete er ihn erneut und … schloss ihn noch einmal.

»Ha!«, höhnte Jeremy. »Du hast die Erewhoner vergessen, was? Bei denen ist es noch gar nicht allzu viele Generationen her, dass sie allesamt Gangster waren, Hugh. Und das Einzige, was wirklich passiert ist, nachdem sie ›ehrbar‹ wurden, das ist, dass sie noch besser geworden sind, was die Geldwäsche anbetrifft. Ging natürlich auch gar nicht anders.«

Er blickte aus dem Fenster und betrachtete die üppige Landschaft, die drei Stockwerke unter ihnen lag. »Wir müssen denen nur das Problem schildern - Walter Imbesi, um genau zu sein, wenn wir nicht mit dem offiziellen Triumvirat reden wollen. Dann bekommst du deinen Tramp-Frachter innerhalb von weniger als zwei Monaten geliefert, zusammen mit einwandfreien Papieren - und kein einziges Bauteil davon lässt sich irgendwie nach Torch, Manticore, Haven oder Beowulf zurückverfolgen. Oder eben Erewhon. Und eine Mannschaft, die sich nicht zurückverfolgen lässt, hast du ja schon.«

Langsam erhob sich Hugh und trat an das Fenster heran; währenddessen dachte er angestrengt nach. Es stimmte schon, Jeremys Plan war besser als alles, was selbst die Geheimdienste von Beowulf ersinnen könnten. Angenommen, Cachat und Zilwicki wollten sich tatsächlich auf diese äußerst gefährliche Mission begeben - das war bislang noch nicht endgültig entschieden -, dann hätten sie die beste Notfall-Fluchtroute, die man sich nur denken konnte.

Im Mesa-System befanden sich die Hauptquartiere einer gewaltigen Anzahl interstellar tätiger Konzerne, daher gingen dort auch in gewaltigen Mengen Frachtschiffe ein und aus. Nicht ganz so viele wie im Manticore-System oder bei Sol oder einigen anderen der etablierten alten Sternsysteme im Kern der Liga, aber doch schon beinahe so viele.

Gewiss, der Sicherheitsdienst von Mesa war ziemlich ungebärdig, aber auch er war gezwungen, innerhalb gewisser rechtlicher Grenzen zu handeln. Ungefähr dreißig Prozent der Bevölkerung von Mesa waren frei geborene Bürger, und diesen stand ein breites Spektrum an Rechten und Freiheiten zu, durch das Gesetz geschützt und sogar respektiert - meistens zumindest. Die Regierung von Mesa war keine echte Diktatur, die ohne jegliche Hemmungen und Hindernisse hätte handeln können. Wie viele starre Kastensysteme in der Geschichte, in denen es eine relativ große Oberschicht privilegierter, freier Bürger gab - das Apartheids-System aus Südafrika war ein allgemein bekanntes Beispiel dafür - basierte die Regierung von Mesa auf einer Mischung aus demokratischen und autokratischen Strukturen und Handlungsweisen.

Die gleichen demokratischen Freiheiten standen aber natürlich nicht auch den verbleibenden siebzig Prozent der Bevölkerung zu. Sechzig Prozent der Gesamtbevölkerung von Mesa waren Sklaven, die restlichen zehn Prozent Nachfahren von Sklaven, die zu einem früheren Zeitpunkt in der mesanischen Geschichte auf die eine oder andere Weise die Freiheit erlangt hatten.

Anfänglich hatte Manpower stets behauptet, Gensklaven seien in Wirklichkeit ›vertragsgebundene Kontraktarbeiter‹. Diese Fiktion hatte man schon vor Jahrhunderten fallen lassen - als in die mesanische Verfassung ein Zusatz aufgenommen wurde, der das Freilassen von Gensklaven rechtswidrig machte. Doch damit blieb immer noch eine beachtliche Anzahl von Bürgern, die befreite Ex-Sklaven waren - und sie waren rechtlich gesehen echte Bürger zweiter Klasse (im Alltag wurden sie auch völlig selbstverständlich als ›Zweier‹ bezeichnet) -, die in sämtlichen Städten und Kleinstädten von Mesa lebten, manche sogar in den eher ländlichen Regionen.

Hin und wieder wurde gefordert, diese Zweier aus dem System zu vertreiben. Doch mittlerweile waren die Zweier ein fester Bestandteil der sozialen und wirtschaftlichen Strukturen und erfüllten eine ganze Reihe nützlicher Aufgaben für die freigeborenen Bürger des Planeten. Wie es schon immer in der Geschichte der Menschheit gewesen war, erwies es sich als schwierig, eine große Anzahl von Ex-Sklaven auch wieder loszuwerden, und das aus den gleichen Gründen, wie bei illegalen Einwanderern. Menschen waren nun einmal kein Vieh, und erst recht keine trägen Felsbrocken. Sie waren intelligent, selbstmotiviert und oft äußerst einfallsreich. So ziemlich die einzige effektive Möglichkeit, eine derartige große Menge von Leuten loszuwerden, bestand darin, sich einer politischen und rechtlichen Struktur zu bedienen, die gelegentlich als ›totalitär‹ bezeichnet wurde.

Aus einer Vielzahl von Gründen war Mesa nicht bereit, diesen Weg zu beschreiten. Daher behielten die Sicherheitskräfte die Zweier einfach besonders gut im Auge - soweit sie das eben konnten. Das war nicht ganz so einfach, wie es klang, denn die Zweier-Gesellschaft war sozial betrachtet sehr komplex und oft nicht leicht zu durchschauen, und zudem war sie mit der Gesellschaft der freigeborenen Bürger von Mesa eng verflochten. Eheschließungen zwischen den beiden Schichten waren gesetzlich untersagt. Aber so sehr Manpower auch vorspiegeln mochte, ihr Ziel sei es, neue Arten von Menschen zu schaffen, die Natur des Menschen ließ sich doch nur sehr schwer verändern. Es gab alle möglichen Formen persönlicher Beziehungen zwischen Zweiern und Freigeborenen, ganz egal, was das Gesetz dazu sagte oder was die offiziellen Gepflogenheiten verboten oder missbilligten.

Eine größere Vielzahl an Beziehungen war geschäftlicher, nicht persönlicher Natur. Die riesige Sklavenbevölkerung auf Mesa musste versorgt werden, und es erwies sich - wieder ganz im Widerspruch zu allen offiziellen Verlautbarungen von Manpower - oft als am praktikabelsten, diese Bedürfnisse durch Sklaven-Marketender bereitzustellen. Es gab sogar das eine oder andere Luxusgut. ›Luxus‹ zumindest in den Begriffen der Sklaven. Vielen der Sklaven war es gestattet, nebenbei auch für ihren eigenen bescheidenen Wohlstand zu arbeiten, und jegliches auf diese Weise erwirtschaftete Einkommen ganz für die eigenen Zwecke zu verwenden. Das war eine zwar etwas undurchsichtige, aber sehr hilfreiche Methode, dafür zu sorgen, dass etwaige soziale Unterschiede oder gar Feindseligkeiten nicht allzu explosiv wurden.

Die Zweier waren ziemlich genau das, was ihr Name auch andeutete - Menschen zweiter (oder noch niedrigerer) Klasse, die von sämtlichen ›respektablen‹ Berufsständen und Anstellungsverhältnissen gründlich ausgeschlossen blieben. Die Mehrheit von ihnen schlug sich mit Tagelöhner-Jobs durch, und für den weitaus größten Teil von Mesa waren sie im Prinzip nichts anderes als Unpersonen. Einige von ihnen jedoch hatten durch ihre Tätigkeit als Sklaven-Marketender ein beachtliches persönliches Vermögen erwirtschaftet - sie waren häufig zugleich auch als Kredithaie tätig, als Drogenhändler und dergleichen, und hatten damit die gesamte ›graue Wirtschaft der Sklavengemeinschaft gestellt. Einige dieser Zweier-Marketender, vor allem die reicheren unter ihnen, hatten sogar stille Partner in den Reihen der Freigeborenen.

Natürlich waren einige der Zweier auch in den Sicherheits-Apparat von Mesa hineingerutscht. Im Allgemeinen ignorierten die Behörden die Aktivitäten der Marketender (die entsprechend auch nicht besteuert wurden), und im Umkehrzug wurde von den Marketendern erwartet, notfalls Spannungen in der Sklavengemeinschaft nach Kräften abzubauen - und die Behörden zu informieren, wenn ihnen irgendetwas auffiel, was danach aussah, als könne es außer Kontrolle geraten. Um ihnen gegenüber gerecht zu sein, soll nicht unerwähnt bleiben, dass einer der Gründe, dass die Zweier so oft die Rolle des Informanten übernahmen, nicht die Belohnung war, sondern die Angst, ein organisierter Sklavenaufstand auf Mesa würde letztendlich nur zu einer enormen Anzahl toter Sklaven führen. So bestechlich und anderweitig korrupt sie auch sein mochten, sie identifizierten sich doch noch mehr mit ihren immer noch versklavten Brüdern als mit dem Rest von Mesa.

Es war diese große Klasse der Zweier und ihr von Natur aus komplexes und desorganisiertes Leben, das für Cachat und Zilwicki den Ausschlag geben würde, auf diese Mission nach Mesa zu gehen. Hugh kannte keinerlei Details, und er wollte sie auch nicht wissen, doch er war sich sicher, dass der Ballroom zu zahlreichen Zweiern auf Mesa Kontakt hatte. Angesichts des Schiffsverkehrs im Mesa-System dürfte es für Cachat und Zilwicki nicht allzu schwierig sein, ganz offiziell von Bord zu gehen - als Teil einer Frachterbesatzung, vielleicht -, und dann laut-und spurlos in der Zweier-Gesellschaft zu verschwinden. So lange sie aufpassten - und darin waren die beiden zweifellos Meister - bestand keine allzu große Gefahr, dass die Sicherheitsagenturen von Mesa auf sie aufmerksam würden.

Solange sie sich ruhig verhielten, hieß das. Doch sobald die ersten Alarmglocken schrillten, würden die skrupellosen, brutalen Sicherheitskräfte von Mesa jegliche Samthandschuhe ablegen, sich auf die Zweier-Gettos stürzen und unbarmherzig wie ein Vorschlaghammer zuschlagen. Die wirkliche Schwierigkeit würde also darin bestehen, den Planeten wieder zu verlassen und anschließend aus dem System zu fliehen.

Deswegen der Tramp-Frachter und die Mannschaft aus Mitgliedern des Butry-Clans. Sie standen in keinerlei Verbindung zu Cachat oder Zilwicki, soweit irgendjemand auf Mesa das beurteilen konnte. Selbst wenn die Sicherheitskräfte so weit gingen, die Mannschaftsmitglieder DNA-Analysen zu unterziehen - was tatsächlich durchaus möglich war -, würden sie nicht das Geringste finden, was ihre Aufmerksamkeit wecken dürfte.

Wieder rieb sich Hugh das Kinn.

Diese Geste kannte Jeremy natürlich. Er kannte Hugh seit der Zeit, als dieser ein verängstigter, verwirrter Fünfjähriger gewesen war, der gerade seine gesamte Familie verloren hatte. Er war frisch von einem beowulfianischen Kriegsschiff gekommen und wurde von einem Kontingent des Ballrooms begrüßt, der ihn und die wenigen anderen Überlebenden dann unter ihre Fittiche genommen hatte.

»Ich wusste, dass auch du eines Tages das Licht sehen würdest«, sagte er fröhlich.

Hugh lächelte. »Ich stehe immer noch nicht als Gemahl zur Verfügung.«

»Ach, komm schon. Nur ein einziges Rendezvous. Gewiss wird doch ein furchtloser Soldat - auch noch ein Angehöriger einer Kommandotruppe! - nicht vor etwas derart Banalem zurückschrecken! Das Mädchen ist kaum zwanzig Jahre alt, Hugh! Wo soll es denn da irgendeine Gefahr geben?«

Hugh erinnerte sich an die Königin, die er erst so wenige Male überhaupt gesehen hatte. Eigentlich ein recht unscheinbares Mädchen. Doch von Äußerlichkeiten hatte sich Hugh noch nie blenden lassen. Was ihn wirklich ganz für Queen Berry eingenommen hatte, das waren ihre Augen gewesen.

»Stell dich doch nicht dumm, Jeremy. Die Antwort auf deine Frage weißt du doch selbst ganz genau - sonst hättest du sie doch niemals zu deiner Königin gemacht.«




  Kapitel 23

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Harper S. Ferry, als Judson Van Hale sein Büro betrat. Der ehemalige Ranger vom Sphinx-Forstdienst hatte die Stirn in Falten gelegt, und die Baumkatze, die auf seiner Schulter kauerte, wirkte ebenfalls ungewöhnlich düster gestimmt. »Du siehst heute ziemlich verstimmt aus.«

Van Hale warf ihm ein kurzes Lächeln zu, doch Belustigung war nicht darin zu erkennen. »Was ist mit den Erkundigungen, die du über den Hintergrund von diesem Ronald Allen einholen wolltest?«

»Ronald Wer?«

»Einer der Ex-Sklaven-Immigranten, die vor ungefähr zwei Monaten hier eingetroffen sind. Dschingis war der Ansicht, sein geistiger - ›Geschmack‹, wie er das nennt - sei ein wenig ungewöhnlich. Ich hatte dich darauf aufmerksam gemacht, und du wolltest den Mann etwas genauer überprüfen.«

»Jou, jetzt erinnere ich mich wieder. Hmm. Eigentlich eine gute Frage! Ich habe das ganz vergessen. Schauen wir doch mal, was das Archiv dazu zu sagen hat.« Harper gab einige Dinge in seinen Computer ein. »Buchstabierst du mir den Namen noch einmal? Den Nachnamen, meine ich.«

»Allen. A-L-L-E-N, nicht A-L-L-A-N.« Judson zog ein Memopad aus der Tasche und rief den Eintrag auf, den er sich schon markiert hatte. »Hier. So sieht er aus.«

Harper warf einen Blick auf den Bildschirm in Van Hales Hand und sah einen hochgewachsenen Mann in einem braunen Overall. Seinem Aussehen nach gehörte er wahrscheinlich einer der Linien an, die Manpower ›zur allgemeinen Verwendung‹ vorsah, gekennzeichnet mit entweder D oder E. Das war Manpowers elegante Ausdrucksweise, um zu erklären, dass sie sich bei dieser Linie nicht sonderlich um gentechnische Modifikationen bemüht hatten.

Auf Harpers Computerbildschirm öffnete sich ein Fenster. Nachdem er es einige Sekunden lang betrachtet hatte, sog er zischend die Luft ein.

Judson spürte, wie sich Dschingis auf seiner Schulter anspannte. Die Baumkatze empfing die emotionale Aura, die Harper verströmte, nachdem er die Daten auf dem Bildschirm gelesen hatte. »Was ist denn?«, fragte er.

»Verdammt sollen diese ganzen Business-as-usual-Buchhalter sein«, entgegnete Harper. »Das hätte man markieren und mir sofort vorlegen müssen!«

Er schwenkte den Bildschirm herum, sodass auch Judson ihn betrachten konnte. Darauf stand:
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MANPOWER-SKLAVEN-IDENTITÄTS-KENNUNG
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NUMMER BEREITS REGISTRIERT
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REGISTRIERUNGS-IDENTITÄT: ZEIGER, TIMOTHY

ERNEUT ZUM SCAN EINBESTELLEN

»Oh, verdammt!«, sagte Judson. »Wo ist dieser Zeiger? Und was ist mit Allen passiert?«

Harper S. Ferry machte sich schon wieder an der Tastatur zu schaffen. Kurz darauf sagte er: »Zeiger sollte sich dankenswerterweise leicht aufspüren lassen. Er wohnt in Beacon« - Beacon, ›Leuchtfeuer‹, war der Name, den die Ex-Sklaven schon kurz nach ihrem Aufstand der Hauptstadt von Torch gegeben hatten - »und es kommt noch besser: Er arbeitet für den Pharma-Kontrollausschuss. Dazu kommt, dass er ebenfalls im Büro arbeitet, nicht im Außendienst, also sollte er ganz in der Nähe sein.« Er deutete auf eines der Fenster. »Naja, ein paar Straßen weiter eben. In fünf Minuten können wir da sein.«

»Und Allen?«

Erneut gab Harper ein paar Wörter ein. »Na wunderbar! Der ist ebenfalls für die Pharmaindustrie tätig, aber als Hilfsarbeiter. Der kann überall sein, auf dem ganzen Planeten.«

»Für welche Firma arbeitet er denn?«

»Havlicek Pharmaceutics. Eine der erewhonischen Firmen.«

»Na, das ist doch schon ‘mal was. Die führen ihre Personalakten sehr sauber, ganz anders als die meisten hier neu entstandenen Firmen - und dass ich gerade eben derart abfällig über unsere beherzten einheimischen Unternehmer gesprochen habe, das hast du nicht gehört.«

Harper lachte in sich hinein und zog sein Com. »Ich schaue mal, ob ich Allens derzeitigen Aufenthaltsort herausfinden kann, während ich gleichzeitig die Scan-Aufzeichnungen abrufe. In der Zwischenzeit gehst du ‘rüber zum PKA und schaust, was mit diesem Zeiger ist.«

Judson steuerte auf die Tür zu.

Nach einer halben Stunde kehrte er wieder zurück, begleitet von einem untersetzten Mann mittleren Alters, dem allmählich die Haare ausgingen. »Das ist Timothy Zeiger. Tim, darf ich Ihnen Harper S. Ferry vorstellen? Harper, seine Nummer stimmt.«

Ohne dazu eigens aufgefordert worden zu sein, streckte Zeiger die Zunge heraus. Ferry erhob sich und beugte sich über seinen Schreibtisch. Da auf der Zungenspitze stand es, deutlich zu lesen: D-l7d-2547-2/ 5.

Harper warf einen Blick auf den Baumkater. »Was sagt Dschingis denn?«

»Er ist der Ansicht, Tim sei sauber. Natürlich ist er ein wenig besorgt, aber das war ja zu erwarten. Vor allem ist er einfach neugierig.«

»Und ob ich das bin«, ergriff Zeiger das Wort. »Was soll das alles hier?«

Harper antwortete ihm nicht sofort. Er nahm wieder Platz und betrachtete konzentriert seinen Bildschirm. »Sie haben sich hier gut eingelebt, nicht wahr? Vor achtzehn Monaten haben Sie geheiratet - noch nicht einmal ein halbes Jahr nach Ihrer Ankunft hier, ich gratuliere! -, ein Kind …«

»Und ein zweites ist auf dem Weg«, fiel ihm Zeiger ins Wort.

Harper sprach weiter. »Sie gehören zur Religionsgemeinschaft Ben Bezazel, sind Mitglied im Hipparchus Club, spielen im Torqueball-Team des Clubs als Center, und zusammen mit Ihrer Frau sind Sie auch noch in einer Laienspielgruppe.«

»Jou. Na und? Ich frage Sie noch einmal - was soll das alles hier?«

Harper lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte zu Van Hale auf. »Was denkst du, Judson?«

»Das Gleiche wie du.« Mit dem Daumen wies er auf Zeiger. »Alles sieht gut aus. Was ist mit Ronald Allen?«

Ferry verzog das Gesicht. »Je genauer ich mir den ansehe, desto sonderbarer kommt er mir vor. Seit er hier angekommen ist, hat er zu nichts und niemandem irgendwelche engeren Verbindungen aufgenommen. Und er hat keine feste Adresse.«

»Um fair zu bleiben, sollte man schon anmerken, dass das bei fast jedem Hilfsarbeiter so ist.«

»Stimmt schon. Trotzdem …«

Zeiger stand offensichtlich kurz davor, zu explodieren. Abwehrend hob Harper die Hand und sagte: »Worum es hier geht, Tim, das ist, dass noch jemand anderes mit ihrem Genmarker registriert wurde. Und das ist, soweit bekannt, noch nie passiert. Zumindest habe ich noch nie gehört, dass Manpower jemals eine Kennung doppelt vergeben hätte.«

»Hätte sowieso nicht viel Sinn«, merkte Judson an und schüttelte den Kopf. »Nehmen wir doch einmal für einen Moment an, es gehe hier um eine verdeckte Operation. Das Risiko, bei einer Kennungsverdoppelung entdeckt zu werden, erschiene mir viel zu groß. Zumindest hier auf Torch. Wir haben nie damit hinter dem Berg gehalten, dass sich bei uns jeder Ex-Sklave registrieren muss, sobald er hier eintrifft.«

Zeigers Gesichtsausdruck war sonderbar. Was auch immer ihm für Emotionen durch den Kopf gingen, sie reichten aus, um Dschingis’ Interesse zu wecken. Der Baumkater blickte ihn aufmerksam an.

»Öhm … vielleicht doch nicht«, sagte Timothy.

»Was meinen Sie damit?«

»So unvorstellbar ist das vielleicht doch nicht. Ich bin durch einen echten Glückstreffer freigekommen. Ein havenitisches Kriegsschiff hat einen Sklavenhändler-Konvoi abgefangen - das war vor ungefähr fünfunddreißig Jahren …«

»Ein Konvoi?« Judson war ein wenig erstaunt.

Ferry nickte. »So beispiellos ist das nicht. Normalerweise operieren Sklavenhändler-Schiffe zwar einzeln, aber es gibt durchaus Ausnahmen. Also, was ist passiert, Tim?«

»Na ja, die Haveniten haben ihre Falle ein bisschen zu früh zuschnappen lassen. Ein Großteil des Konvois konnte noch in den Hyperraum transistieren, bevor man sie aufbringen konnte. Das Schiff, auf dem ich mich befand, war das letzte des Konvois, und die Haveniten haben es zerstört, nur wenige Minuten, bevor das vorausfahrende Sklavenhändler-Schiff transistieren konnte.«

Harper schürzte die Lippen. »Also … die haben gesehen, dass Ihr Schiff explodiert ist, meinen Sie das?«

»Jou. Und laut den Haveniten, die mich gerettet haben, muss das ein ziemlich spektakulärer Anblick gewesen sein. Die waren erstaunt, überhaupt noch irgendwelche Überlebenden vorzufinden. Außer mir gab es da nur noch ein Mädchen und zwei Besatzungsmitglieder des Sklavenhändler-Schiffes, die sie gerade gepackt und in ein Rettungsboot gezerrt hatten. Ich konnte gerade noch hineinkriechen, bevor die Luke zuging. Die waren so wütend darüber, dass sie mich ein bisschen verprügelt haben - aber nicht zu sehr, schließlich wollten die vor allem entkommen. Ich denke, wir sind gerade noch rechtzeitig fortgekommen.«

Einen winzigen Moment zuckte unbändige Wut über das fleischige Gesicht des Mannes. »Kaum eine Stunde, nachdem die Haveniten uns an Bord ihres Schiffes geholt hatten, haben sie die beiden Sklavenhändler ins All geworfen. Ohne Raumanzug. Also waren das Mädchen und ich die einzigen Überlebenden des ganzen Schiffes.«

Seine Miene entspannte sich wieder. »Sie hieß Barbara Patten. Also, den Namen hat sie angenommen, nachdem wir dann endgültig befreit wurden. Patten war der Name eines der havenitischen Besatzungsmitglieder. Sie hat ihn wohl ein Jahr später auch geheiratet. Aber ich habe jetzt schon lange nichts mehr von ihr gehört. War ein nettes Mädchen.«

Harper und Judson blickten einander an. »Heiliger Bimbam!«, murmelte Ferry. »Die Sklavenhändler hatten natürlich Aufzeichnungen über ihre Fracht, also mussten sie davon ausgehen, dass unser Tim hier wirklich verschwunden war. Das ist natürlich die ideale Methode, um eine Identität zu verschleiern, ohne das Risiko eingehen zu müssen, eine gänzlich neue Nummer zu fälschen.«

Nun legte Zeiger die Stirn in Falten. »Ich kapier’s nicht. Wenn dieser andere Bursche da die gleiche Nummer auf der Zunge hat … So wie ihre Jungs diese Nummern überprüfen, kommt da doch niemand mit irgendwelchen Schminktricks durch! Die müssen doch richtig gewachsen sein!«

»Damit haben Sie absolut Recht«, gab Harper grimmig zurück und erhob sich erneut aus seinem Sessel. »Tim, Sie verlassen bitte nicht die Stadt, bevor wir uns nicht noch einmal bei Ihnen gemeldet haben. Judson, ich habe den derzeitigen Aufenthaltsort von diesem Allen gefunden. Er befindet sich in einem Lager, das keine drei Flugstunden von hier entfernt ist. Was hältst du davon, wenn wir ganz offiziell einen Flugwagen nehmen und mal mit dem Kerl reden?«

»Nachdem wir der Waffenkammer einen Besuch abgestattet haben«, ergänzte Van Hale. Dschingis, der immer noch auf seiner Schulter hockte, stieß ein zustimmendes Grollen aus.

Dieser verdammte Jeremy. Hugh Arai war zugleich verärgert und amüsiert. Schon seit Beginn dieser zweiten Audienz bei Queen Berry konnte er nicht mehr damit aufhören, in ihr vor allem eine Frau zu sehen, keine Monarchin. Und das war natürlich genau das, was Jeremy beabsichtigt hatte. Der berüchtigte Terrorist war zugleich ein äußerst gerissener Psychologe.

Und der Effekt war ziemlich drastisch. Hugh stellte fest, je mehr Zeit er in Berrys Nähe verbrachte, desto attraktiver wurde sie für ihn. Bei der vorangegangenen Audienz bei dieser Königin war es ihm schwergefallen, nicht lauthals zu lachen, als er sah, wie offensichtlich die drei Butry-Jungs von der jungen Monarchin angetan waren. Vor allem, nachdem Ruth es auch noch offen ausgesprochen hatte. Jetzt machte er sich allmählich Sorgen, er selbst könne schon bald anfangen zu sabbern.

Natürlich nur im übertragenen Sinne. Ganz so schlimm hatte es ihn dann doch noch nicht erwischt.

Trotzdem war die Wirkung frappierend. Es war wirklich lange her, dass sich Hugh so sehr zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte.

Und er wusste, dass das Berrys Persönlichkeit zuzuschreiben war.

Eines der Dinge, die bei Gensklaven als vermarktbares Gut angesehen wurde, war ihre Fähigkeit, sich automatisch, man könnte fast sogar sagen: ›schmerzlich‹ bewusst zu sein, welcher Unterschied zwischen ›Verpackung‹ und ›Inhalt‹ bestand. Lustsklaven beispielsweise waren gentechnisch so modifiziert, dass sie körperlich äußerst attraktiv waren, einfach weil körperliche Schönheit ihren Marktwert steigerte. Schwerstarbeiter-Modelle hingegen, so wie Hugh selbst, wirkten körperlich häufig regelrecht grotesk, zumindest nach den Begriffen der meisten, einfach weil es wirklich jedem herzlich egal war, wie sie aussahen. Denn schließlich waren sie ja in Wirklichkeit nur Maschinen, die man beizeiten wegwerfen konnte, und diese Maschinen sahen eben nur rein zufällig beinahe menschlich aus, oder nicht?

Das hinterließ Narben, ob die betreffenden Sklaven sich das nun eingestehen wollten oder nicht. Natürlich war es für manche schlimmer als für andere, und die Ärzteschaft auf Beowulf hatte im Laufe der Jahrhunderte schon mit genügend Sklaven zu tun gehabt, um sich darüber sehr genau bewusst zu sein. Auch Hugh hatte die üblichen psychologischen Einstufungstest durchlaufen und die entsprechende Therapie hinter sich gebracht, obwohl er eigentlich sagen konnte, noch ziemlich gut davongekommen zu sein, wenn er sein Schicksal mit dem von nur allzu vielen befreiten Sklaven verglich. Trotzdem hatte das letztendlich die Konsequenz, dass Gensklaven mehr noch wie jeder andere Mensch in der Lage waren, Äußerlichkeiten zu ignorieren und sich auf den Charakter und die Persönlichkeit der Personen zu konzentrieren, denen sie begegneten.

Der erste Eindruck, den die meisten haben mussten, die Berry Zilwicki begegneten, war eindeutig, dass sie ein recht unscheinbares Mädchen war. Im Ganzen nicht unattraktiv, aber doch nur in dem Sinne, dass jede Frau und jeder Mann in diesem jugendlichen Alter in gewissem Maße attraktiv ist - vorausgesetzt natürlich, die entsprechende Person ist körperlich gesund und nicht in irgendeiner Weise missgestaltet.

Doch ihr Äußeres hatte Hugh kaum wahrgenommen. Stattdessen hatte er sich von Anfang an ganz auf ihre Persönlichkeit konzentriert. Auch das war natürlich immer noch etwas oberflächlich, schließlich hatten ›Persönlichkeit‹ und ›Charakter‹ zwar ihre Überschneidungen, waren aber doch zwei verschiedene Dinge. Doch …

Würde die Menschheit Persönlichkeitswettbewerbe in der gleichen Art und Weise durchführen, wie sie Schönheitswettbewerbe ausrichtete, käme Berry Zilwicki zweifellos zumindest ins Finale. Wahrscheinlich würde sie letztendlich nicht gewinnen, weil sie dafür einfach nicht auffallend genug war. Aber die Finalrunde würde sie auf jeden Fall erreichen - und da Hugh sich von ›Auffälligkeiten‹ noch nie sonderlich angezogen gefühlt hatte, war das für ihn wirklich herzlich egal.

Dieser verdammte Jeremy.

Ohne sich dessen bewusst zu sein, musste er diese Worte gemurmelt haben. Berry wandte sich ihm zu und schenkte ihm dieses freundliche Lächeln, das für sie so typisch war. »Was war das, Hugh? Ich habe das nicht ganz verstanden.«

Hugh war sprachlos. Und das war eigentümlich, schließlich war er sonst, wenn es erforderlich war, ein äußerst gewandter Lügner. Irgendetwas an diesen hellen, klaren, blaugrünen Augen machte es ihm verflixt schwer, irgendetwas vor Berry zu verbergen oder sie gar zu belügen. Das käme Hugh vor, als würde man in einen klaren, sauberen Gebirgsbach spucken.

»Er hat mich verflucht«, sagte Jeremy, der in der Nähe der Königin saß - und beachtlich weit von Hugh entfernt. Doch Jeremy hatte nicht nur phänomenal gute Augen, sondern auch ein ebensolches Gehör. Der Kriegsminister bemühte sich redlich, nicht höhnisch zu grinsen - und scheiterte.

Berry warf ihm einen Blick zu. »Ach du meine Güte. Mit so etwas sollten Sie wirklich aufhören, Jeremy. Vom kaltblütigsten Killer in der Galaxis einen Rippenstoß zu bekommen, ist wirklich nicht die beste Methode, einen Mann dazu zu bewegen, endlich seine Bedenken beiseitezuschieben und eine Königin um ein Rendezvous zu bitten.«

Sie wandte sich wieder Hugh zu, und ihr Lächeln wurde noch breiter und noch herzlicher. »Oder, Hugh?«

Hugh räusperte sich lautstark. »Eigentlich, Berry … kann man das in meinem speziellen Fall vielleicht nicht gerade behaupten. Aber prinzipiell gebe ich Ihnen Recht.«

»Na prima!« Ihr Strahlen war jetzt schon fast blendend hell. »Und wohin wollen Sie mich ausführen? Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, es gibt da eine sehr nette Eisdiele, keine zehn Minuten entfernt von diesem Bürogebäude, das immer noch so tut, als wäre es ein Palast. Im hinteren Teil gibt es ein paar separate Tische, in denen wir sogar eine Chance haben, ein ungestörtes Privatgespräch zu führen.«

Sie blickte zu den beiden äußerst robust wirkenden Frauen hinüber, die nicht allzu weit von ihr entfernt standen. Ihre Miene wurde merklich kühler. »Vorausgesetzt natürlich, wir schaffen es, Lara und Yana davon abzuhalten, sich uns auf den Schoß zu setzen.«

Die Frau zur Linken - Hugh glaubte, es sei Lara, aber sicher war er sich nicht - grinste über das ganze Gesicht. »Auf deinen Schoß setze ich mich vielleicht tatsächlich. Aber diesem Höhlenmenschen da nähere ich mich auf keinen Fall bis auf Armeslänge!«

»Aber eigentlich ist er doch ganz süß, Lara«, sagte die andere Frau. »Sogar glatt rasiert! Er muss eine richtig schön scharfe Steinaxt haben.«

Hugh holte tief Luft. Das war wirklich keine gute Idee.

»Klar«, brummte er.

Das Lager von Havlicek Pharmaceutics war größer als bei den meisten derartigen Erkundungsoperationen. Wahrscheinlich bedeutete das, dass sie dort genügend Potenzial vorgefunden hatten, um ernstlich in Erwägung zu ziehen, dort Produktionsanlagen zu errichten. Dass sie für das Hauptquartier ein robustes Gebäude aufgestellt hatten, nicht nur eines der ansonsten üblichen Zelte, stützte diese Theorie noch.

In einem Büro im ersten Stock lernten Harper und Judson den Lagerdirektor kennen. Sein Name war Earl Manning - zumindest stand das auf dem Schild neben der Tür.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, kaum dass sie eingetreten waren. Er blickte nicht von den Unterlagen auf seinem Schreibtisch auf. Die Frage hatte er äußerst brüsk gestellt. Nicht unhöflich, aber doch in der Art und Weise, in der ein sehr beschäftigter Mann eben auf Störungen reagiert.

»Wir suchen Ronald Allen«, gab Harper zurück.

Das brachte Manning doch dazu, den Kopf zu heben. »Und wer genau ist ›wir‹?«

»Einwanderungsdienst.« Harper zog seine ID hervor und legte sie dem Direktor auf den Schreibtisch.

Manning nahm sich tatsächlich die Zeit, die ID genau zu betrachten. Und das auch noch äußerst gründlich, deutlich länger, als man das erwartet hätte, wenn man bedachte, wie selten es auf Torch zu Fällen von Identitätsdiebstahl kam. Judson hatte den Eindruck, der Direktor gehöre zu dieser Sorte Mensch, deren instinktive Reaktion auf jegliche Behörden darin bestand, sich automatisch auf die Hinterbeine zu stellen.

»Okay«, sagte er nach ungefähr zehn Sekunden säuerlich. Er gab Harper die ID zurück. »Worum geht es denn hier?«

Mannings Verhalten rief bei Ferry sofort die entsprechende Gegenreaktion hervor. »Das geht Sie eigentlich überhaupt nichts an, Mr. Manning. Wo ist Allen?«

Manning wollte offensichtlich schon auffahren. Doch dann verzog er nur das Gesicht und deutete mit dem Daumen ruckartig auf eines der Fenster hinter sich. »Sie finden ihn dorthinten. Er bedient einen der Extraktoren. Am Südende des Lagers. Falls Sie nicht wissen sollten, wie er aussieht …«

»Wir wissen Bescheid«, fiel ihm Harper ins Wort. Er wandte sich um und verließ das Büro. Judson schloss sich ihm an.

Kaum dass sie wieder auf dem Gang standen, und noch bevor sie die Tür erreichten, durch die sie wieder ins Freie kämen, murmelte Harper: »Was für ein Arschloch.«

Judson lächelte nur. Er war sich recht sicher, dass Manning, kaum dass Harper das Büro wieder verlassen hatte, genau die gleichen Worte ausgesprochen hatte - oder sie zumindest gedacht hatte.

Dschingis bliekte belustigt und bestätigte Judsons Vermutung.

Nachdem sie erst einmal im Freien standen, warfen sie einen Blick auf eine Lagerkarte, die an der Gebäudewand aufgehängt war. Sie war von Hand gezeichnet - soweit man so etwas angesichts der modernen Zeichengeräte überhaupt noch sagen konnte.

»Das kriegen wir auch zu Fuß hin«, erklärte Harper. Er drehte sich nach Süden, zupfte vorsichtig am Griff seines Pulsers, um sicherzustellen, dass er ihn notfalls rasch aus dem Holster ziehen ließe. Judson folgte seinem Beispiel. Zum ersten Mal wurde ihm ernstlich bewusst, dass es hier jeden Moment zu einem gewalttätigen Zwischenfall kommen könnte. Trotz seines ausgiebigen Trainings und seiner Erfahrung im Umgang mit Waffen hatten doch zu seiner Tätigkeit als Ranger daheim auf Sphinx eher die Aufgaben eines Fremdenführers und gelegentlich eines Rettungssanitäters gehört. Natürlich erfüllte der SFD auch die Aufgabe der Polizei, und so nahmen sie alle auch diesen Teil ihrer Ausbildung völlig ernst, doch Judson hatte selbst nie die Rolle eines Polizisten übernehmen müssen.

Bislang zumindest nicht.

Auch Harper S. Ferry hatte natürlich nicht die Laufbahn eines Polizisten hinter sich. Seine bisherige Karriere war ungleich gewalttätiger gewesen. Judson konnte nur hoffen, dass Harper in den anderthalb Jahren, seit er seinen alten Beruf aufgegeben hatte, wenigstens ein gewisses Maß an Zurückhaltung entwickelt hatte.

Irgendwie musste man ihm die Anspannung angesehen haben, denn Harper warf ihm einen Blick zu und lächelte. »Entspann dich. Ich habe nicht die Absicht, den Kerl einfach über den Haufen zu schießen. Ich will nur herausfinden, warum der eine Kennung hat, die ihm überhaupt nicht zusteht.«

Sie brauchten kaum mehr als zehn Minuten, um den Südrand des Lagers zu erreichen und Allen zu finden. Er bediente tatsächlich einen der Extraktoren. Die Maschine war nicht sonderlich groß, aber unglaublich laut.

Laut genug, dass Allen sie überhaupt nicht kommen hörte. Er bemerkte ihre Anwesenheit erst, als Harper ihm gegen die Schulter tippte.

Der Mann drehte einen Regler, stellte die Maschine auf Leerlauf und reduzierte so drastisch den Lärm. Dann wandte er den Kopf zur Seite und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«

Er wirkte recht entspannt. Dann zuckte sein Blick an Harper vorbei und fiel auf Judson, der Dschingis wieder auf der Schulter trug.

Plötzlich legte der Baumkater die Ohren an, und Judson spürte, wie sich Krallen in seine Schulter bohrten. Für genau solche Zwecke gab es die Schutzpolster. Judson wusste, dass Dschingis kurz davor stand anzugreifen.

»Vorsicht …«, rief er Harper zu. Doch Harper musste selbst irgendetwas an Allens Haltung bemerkt haben, oder an seinem Blick, denn seine Hand zuckte schon zu dem Pulser an seiner Hüfte.

Allen schrie etwas Unverständliches und schlug mit der Faust nach Harper. Die Bewegung verriet ihnen, dass der Immigrant im waffenlosen Kampf nicht gänzlich unbewandert war, doch er war zweifelsfrei kein Experte darin. Harper folgte der Bewegung des Schlages, und so traf er ihn am Arm, nicht wie beabsichtigt zwischen die Rippen.

Trotzdem schleuderte die Wucht des Aufpralls ihn zu Boden. Allen war groß und sehr kräftig.

Auf jeden Fall sehr viel kräftiger als Van Hale. Doch angesichts seines eigenen Pulsers und Dschingis’ beachtlicher Kampfkraft machte sich Judson nicht allzu große Sorgen.

Anscheinend war Allen zum gleichen Schluss gekommen. Er wirbelte herum und eilte an dem Extraktor vorbei, geradewegs auf den nahegelegenen Wald zu. Der Mann war ebenso schnell wie kräftig. Judson hätte ihn vermutlich nicht einholen können, und er scheute sich, Allen einfach niederzuschießen, schließlich hatten sie noch nichts in Erfahrung bringen können.

Doch dieses Problem löste Dschingis. Der Kater sprang von Judsons Schulter, landete auf dem Boden und hatte nach nicht einmal zwei Sekunden die Verfolgung aufgenommen.

Ein fairer Wettstreit war das nicht. Dschingis hatte Allen eingeholt, bevor der Mann auch nur die Hälfte der Strecke zu den ersten Bäumen zurückgelegt hatte. Sofort stürzte sich der Baumkater auf die Beine des Mannes und brachte ihn mit zwei kurzen Schlägen zu Fall.

Allen kreischte auf und schlug hart auf den Boden. Er versuchte Dschingis von sich zu stoßen, doch die rasiermesserscharfen Klauen der Katz waren um einiges wirksamer als die Fäuste des Mannes. Ein Mensch, der in wirklich guter Verfassung war und sich bestens im waffenlosen Kampf auskannte, hatte zumindest eine faire Chance im Kampf gegen eine Baumkatze, einfach wegen des Größenunterschiedes. Doch leicht wäre es nicht, und der Mensch würde auf jeden Fall ernstlich verwundet aus diesem Kampf hervorgehen.

Allen versuchte es nicht einmal. Er drehte sich auf den Bauch. Dann starrte er sonderbarerweise einige Sekunden lang nur den nächstgelegenen Baum an.

Dann hatte auch Judson ihn erreicht. »Halten Sie still, Allen!«, befahl er. »Dschingis wird Sie nicht weiter verletzen, solange Sie nicht …«

Er sah, wie sich Allens Kiefermuskeln anspannten. Dann verdrehte der Mann die Augen, inhalierte einmal, keuchte, keuchte noch einmal … und dann war er bewusstlos. Nein, er lag im Sterben. Judson zweifelte keinen Moment daran. Der kleine Schrei, den Dschingis ausstieß, verriet ihm, dass die ‘Katz es ebenso sah.

»Was um alles in der …« Er schüttelte den Kopf und wusste nicht recht, was er tun sollte. Normalerweise hätte er jetzt mit einer Herz-Lungen-Massage angefangen, auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass man Allens Leben ohnehin nicht mehr retten könnte. Doch nun sickerte eklig-grüner Schleim über Allens Lippen, und Judson war sich sicher, dass das die Überreste oder Nebenwirkung - oder beides - eines sehr wirksamen Giftes war. Um was auch immer es sich handelte, Van Hale war nicht bereit, sich ihm auch nur zu nähern.

Harper kam zu ihnen und hielt sich den verletzten Arm. »Was ist passiert?«

»Er hat Selbstmord begangen.« Judson war wie betäubt. Alles war so schnell gegangen. Von dem Moment an, an dem Harper Allen gegen die Schulter getippt hatte, bis zum Suizid dieses Mannes konnten nicht mehr als dreißig Sekunden vergangen sein. Wahrscheinlich weniger. Vielleicht sogar viel weniger.

Harper kniete sich neben Allens Leichnam und rollte ihn auf den Rücken. Der ehemalige Ballroom-Killer achtete sorgsam darauf, keinesfalls mit den Händen in die Nähe von Allens Mund zu kommen.

»Ein schnell wirksames Gift in einem hohlen Zahn. Warum im Namen der Schöpfung hat ein Ex-Sklave so etwas bei sich?« Er blickt sich um, entdeckte in seiner Reichweite einen hinreichend robust wirkenden Ast und griff danach. Dann hebelte er damit Allens Zähne auseinander, um sich die Zunge des Mannes anschauen zu können.

»Und … das ist eine Manpower-Markierung, daran besteht überhaupt kein Zweifel. Die ist unmöglich nur aufgeschminkt.«

Er richtete sich neben der Leiche ein wenig auf und wippte auf den Fersen auf und ab; jetzt hockte er mehr dort, als dass er kniete. »Was zur Hölle geht hier vor, Judson?«




  Kapitel 24

Es war wirklich eine gute Eisdiele. Aber nicht ganz so gut wie Muckerjee’s Treats in Grendel, der größten Stadt auf Beowulf.

Die Hauptstadt des Planeten - und des ganzen Systems - war natürlich Columbia, aber Columbia war eben doch nur die zweitgrößte Stadt auf Beowulf. Tatsächlich war es mittlerweile schon seit mehr als fünfhundert T-Jahren die zweitgrößte Stadt des Planeten. Es hatte Zeiten gegeben, in denen die Stadt einen beachtlichen Bevölkerungszuwachs erlebt hatte, sodass es hin und wieder so aussah, als werde sie Grendel einholen, aber geschehen war das nie. Wann immer Columbia kurz davor zu stehen schien, ihren ewigen Rivalen doch noch zu übertreffen, war irgendetwas geschehen, das plötzlich Grendel ein mindestens ebensolches Bevölkerungswachstum bescherte. Diejenigen unter den Columbianern, die Verschwörungstheorien gegenüber aufgeschlossener waren als die Mehrheit, flüsterten sich schon seit Generationen zu, es gebe irgendeine heimliche Verschwörung, den Status quo beizubehalten. Natürlich gab es dafür niemals irgendwelche Belege, doch mittlerweile war in die beowulfianischen Legenden eingegangen, Grendel werde immer größer sein, kommerzieller … einfach im Ganzen prächtiger. Und auch wenn Hugh niemals übermäßig leichtgläubig sein wollte, was derart paranoide Voraussagen betraf, war er früher einmal doch neugierig genug gewesen, um selbst ein wenig zu recherchieren … und dabei hatte er herausgefunden, dass die Bebauungspläne und Stadtgrenzen von Grendel tatsächlich geändert worden waren, um beschleunigtes Wachstum zu fördern, und das gleich mehrmals. Immer zu … demographisch signifikanten Gelegenheiten. Und immer sehr kurzfristig - ohne allzu große öffentliche Debatten.

Einige (auch wenn Hugh nicht glaubte, selbst zu diesen Leuten zu gehören) gingen sogar noch einen Schritt weiter und behaupteten, eben jene schändlichen Bevölkerungs-Ränkeschmiede hätten gezielt die ursprüngliche Besitzerin von Muckerjee’s Treats dazu verlockt, ihr Geschäft in Grendel anzusiedeln. Die Eisdiele wurde auf jeden Fall als eines der Wahrzeichen der Stadt angesehen, und ebenso als eine beinahe legendäre Attraktion, und es hielten sich Gerüchte, die Stadt habe den derzeitigen Eignern mehrere sehr interessante Steuervergünstigungen zugebilligt, um sie auch weiterhin vor Ort zu halten. Und dafür gab es auch allen Grund. Kein Eis in der ganzen bewohnten Galaxis konnte es mit dem aufnehmen, das man bei Muckerjee’s Treats bekam. Davon war zumindest Hugh Arai überzeugt - und ebenso jedes einzelne Mitglied des Biological Survey Corps von Beowulf, natürlich mit Ausnahme von W. G. Zefat, der dafür berüchtigt war, immer die Gegenmeinung zu vertreten. Und es war vielleicht kein Zufall, dass Captain Zefat einen neuen Auftrag erhalten hatte. Man rechnete damit, es werde die längste Vermessungsmission in der Geschichte des Corps’ werden.

Tatsächlich war das Eis in der Eisdiele, die die Königin von Torch bevorzugte - sie hieß ›J. Quesenberry’s Ice Cream and Pastries‹ - nicht einmal so gut wie das mancher Läden auf Manticore, und es konnte es mit keinem der Läden auf den bewohnten Planeten des Sol-Systems aufnehmen. Trotzdem war das Eis hier immer noch wirklich sehr gut, und die Eisdiele hatte allen anderen Eisdielen in der Galaxis gegenüber einen gewaltigen Vorteil: Nur in dieser hier hielt sich derzeit Berry Zilwicki auf.

Nachdem sie sich schon ungefähr eine Stunde lang nett unterhalten hatten, rief eine beiläufige Bemerkung Berrys Hugh eine Erinnerung ins Gedächtnis zurück: Als er sie das erste Mal gesehen hatte, war ihm ihr Äußeres nicht besonders erschienen. Sie sieht gesund aus, aber ansonsten nicht sonderlich reizvoll, war eine durchaus treffende Beschreibung gewesen.

Mittlerweile erschien ihm dieser Gedanke wie eine Erinnerung aus seiner frühesten Kindheit. Halb verloren, vage - und vor allem geradezu belustigend kindisch. Wie es hin und wieder geschehen kann, hatte die Faszination, die für Hugh von dieser jungen Frau ausging, ihr Äußeres gänzlich verwandelt. Oder zumindest seinen Blick darauf, und was sonst daran war für ihn von Bedeutung?

Aber es ist immer noch keine gute Idee! Dieses Mantra wiederholte er jetzt bestimmt schon zum zwanzigsten Mal. Und es hatte genauso viel - oder so wenig - Effekt wie bei den vorangegangenen neunzehn Malen.

»Also hat Jeremy Sie dann mehr oder weniger aufgezogen, ja?«

Hugh schüttelte den Kopf. »So viel Glück hatte ich dann doch nicht. Und wenn man sich überlegt, welchen Lebenswandel er damals hatte - er wurde ja schließlich von praktisch jeder Polizei in der ganzen Galaxis gesucht -, hätte er mich selbst dann nicht aufziehen können, wenn er es gewollt hätte. Nein, die ersten paar Jahre nach meiner Rettung habe ich in einem Auffanglager auf Berstuk verbracht, dem zweiten Planeten von Aldib.«

»Von Berstuk habe ich noch nie gehört. Von Aldib allerdings auch nicht.«

»Aldib ist ein G9-Stern. Offiziell heißt er Delta Draconis. Obwohl er zur gleichen Konstellation gehört wie der Stern von Beowulf, liegt er tatsächlich gar nicht so nah. Von Sol ist er ungefähr fünfundsiebzig Lichtjahre entfernt. Was Berstuk angeht …«

Hughs Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Benannt ist der Planet nach dem Waldgott aus der wendischen Mythologie. Das war wohl ein ziemlich böser Kerl. Und das kann ich mir wirklich gut vorstellen.«

Berry neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »War der Name wegen des Waldes passend oder weil der Gott böse war?«

»Beides. Die Schwerkraft des Planeten ist etwas höher als der Alterden-Standard. Es gibt nicht allzu viele Ozeane dort, und die sind sehr klein, deswegen ist das Klima auch deutlich unschöner. Das nennt man wohl ›Kontinental-Klima‹. Nicht so schlimm, dass man dort überhaupt nicht leben könnte, aber die Sommer sind übel, und die Winter sind schlimm.«

»Ich dachte, Sie wären von einem beowulfianischen Kriegsschiff gerettet worden.«

»Das war auch so. Aber …« Hugh zuckte mit den Schultern. »Alles zusammengenommen mag ich meine Adoptiv-Heimatwelt wirklich gerne, und Beowulf ist wahrscheinlich - nein, vergessen Sie das - ist eindeutig die wildeste Sternnation in der Galaxis, wenn es darum geht, die Cherwell-Konvention durchzusetzen. Trotzdem hat auch Beowulf seine Fehler. Einer davon ist meines Erachtens, dass das System so tut, als wäre die Solare Liga immer noch eine wirklich funktionierende Nation, nicht bloß ein Haufen selbstzufriedener, übermäßig wohlhabender, vor allem egozentrischer Interessensgruppen, die lediglich der Bequemlichkeit wegen einen Verbund bilden.«

Berry hob die Augenbrauen, und Hugh lachte leise. Sonderlich fröhlich klang es nicht.

»Es tut mir leid. Die Sache ist die: Das Schiff, das den Sklaventransporter erledigt hat, auf dem ich mich damals befand, war zufälligerweise im Territorium eines anderen Sonnensystems der Liga aktiv. Natürlich hat niemand jemals beweisen können, irgendjemand in diesem System habe etwas mit den widerlichen Sklavenhändlern zu tun. Aber die lokale Regierung hat darauf bestanden, dass die armen, befreiten Sklaven umgehend ausgeliefert wurden, damit man sich persönlich ihrer Bedürfnisse annehmen könne. Der Skipper des Kreuzers - Captain Jeremiah - war ein anständiger Kerl, aber er hatte keine andere Wahl, als den Forderungen der einheimischen, rechtmäßig ernannten Behörden nachzukommen. Also wurden wir ausgeliefert.«

»Und?«, forderte Berry ihn zum Weitersprechen auf, als Hugh schwieg.

»Und es war wirklich gut, dass Captain Jeremiah ein anständiger Kerl war, denn er hat den örtlichen Handelsvertreter von Beowulf angerufen. In der Liga übernehmen die ›Handelsvertreter‹ ziemlich genau die gleichen Dinge, die ›Handelsattachés‹ für die Beziehungen zwischen unabhängigen Sternnationen unternehmen, also haben sie deutlich mehr Einfluss, als der Titel vielleicht vermuten lässt. Und der Vertreter von Beowulf hat darauf Wert gelegt, die örtliche Regierung darüber zu informieren, Beowulf fühle sich für die Sklaven, die es befreit hat, verantwortlich und erwarte regelmäßige Berichte über deren Wohlergehen. Und das ist wahrscheinlich das Einzige, was verhindert hat, dass wir alle einfach ›verschwunden‹ sind. Bedauerlicherweise hat es die ach-so-besorgten lokalen Behörden nicht davon abgehalten, uns beim Liga-Amt für Grenzsicherheit abzuladen, als sie begriffen, dass sie uns nicht einfach … puff!, verschwinden lassen konnten.« Er verzog das Gesicht. »Also sind wir alle auf Berstuk gelandet. Selbst Beowulf hat recht lange gebraucht, uns da wieder herauszuholen. Aber nachdem das endlich geschehen war, hat man uns sehr rasch die Staatsbürgerschaft verschafft.« Dieses Mal lächelte Hugh. »Tatsächlich ist es gar nicht so einfach, die Staatsbürgerschaft von Beowulf zu erhalten. Die Interessensverbände haben auf Beowulf sehr viel Einfluss - zu viel, meiner Meinung nach -, und es kann richtig lange dauern, endlich die Staatsbürgerschaft zu erlangen, es sei denn, man wäre beruflich in genau der Art und Weise ausgebildet, wie es gerade benötigt wird, oder man hat Geld oder irgendetwas anderes, was diese Interessensverbände für wünschenswert halten. Natürlich bekommt man es irgendwie hin, aber man muss doch durch eine ganze Menge Reifen springen, und es dauert seine Zeit. Außer für befreite Sklaven. Wie auch immer ich sonst über Beowulf denken mag, Manpower kann man dort wirklich auf den Tod nicht ausstehen. Und das ist einer der Hauptgründe, dass befreite Sklaven sich praktisch immer an der ganzen Warteschlange vorbeidrängeln dürfen, wenn es darum geht, die Staatsbürgerschaft zu erhalten.«

»Einiges davon wusste ich schon dank Cathy und Danny, noch bevor Web und Jeremy mich in ihre Finger bekommen haben«, sagte Berry. »Also haben Sie die Staatsbürgerschaft erhalten?«

»Jou. Andererseits ist auch das OFS nicht allzu gut auf Beowulf zu sprechen. Die reißen sich da nicht gerade ein Bein aus, wenn es um Ausbürgerungsanträge geht. Obwohl die Anti-Sklaverei-Liga sich für uns eingesetzt hat, ließ sich die Grenzsicherheit nach Kräften Zeit. Auch wenn Jeremy das niemals zugegeben hat, habe ich doch immer vermutet, das geheimnisvolle Ableben zumindest eines Sektoren-Kommissars habe etwas damit zu tun, dass irgendwann endlich der Knoten doch noch geplatzt ist.« Er schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall hat es sechs T-Jahre gedauert, bis es endlich erledigt war, und da war ich schon elf Standardjahre alt, bevor Beowulf es endlich gelungen ist, uns aus den Klauen der Grenzsicherheit zu befreien.«

»Oh. Wie kommt es eigentlich, dass, wann immer Sie ›Grenzsicherheit‹ aussprechen, es sich fast auf ›Jauchegrube sämtlicher Dämonen im Universum‹ reimt?«

Hugh lächelte. »Vielleicht sollten wir das Thema ›meine Meinung zur Grenzsicherheit‹ lieber nicht anschneiden. Sonst schmilzt nachher noch sämtliches Eis hier. Sagen wir einfach nur, in einem Auffanglager des OFS aufzuwachsen - so heißt das offiziell, aber ›Internierungslager‹ trifft es deutlich besser - ist nicht gerade ein Idealzustand. Für kein Kind, meine ich. Wäre Jeremy - Verzeihung, ich meine damit natürlich, wer auch immer mein anonymer Schutzengel nun gewesen sein mag - nicht in der Lage gewesen, die Sache letztendlich ein wenig zu … beschleunigen … Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was dann vielleicht aus mir geworden wäre.«

Er lächelte zwar immer noch, doch viel Belustigung war in seiner Miene nicht mehr verblieben. »Als ich elf Jahre alt war, war ich schon ein richtiger Rowdy. Ich habe die Welt zwar immer noch mit den Augen eines Elfjährigen gesehen, aber mein Körper war schon so kräftig wie bei einem Erwachsenen. Und ich bin deutlich stärker, als ich aussehe.«

»Noch stärker?« Berry kicherte und legte rasch eine Hand vor den Mund. »Ohm … Hugh. Ich bedauere sehr, dass ausgerechnet ich Ihnen das erzähle, aber es ist wohl kein Zufall, dass meine Amazonen« - sie nickte in Richtung des Nachbartisches, an dem zwei ihrer Ex-Schwätzerinnen saßen - »Sie entweder ›den Gorilla‹ oder ›den Höhlenmenschen‹ nennen.«

»Ach, jou. So ist das eigentlich schon mein ganzes Leben. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt. Aber um wieder zum eigentlichen Thema zurückzukommen, als dann schließlich Jeremy - persönlich - aufgetaucht ist, um mir zu sagen, Beowulf könne uns jetzt endlich dort ‘rausholen, stand ich vor einer glänzenden Karriere eines echten Kriminellen. Ich war eigentlich gar nicht so glücklich, dort wegzukommen, um ehrlich zu sein.«

»Dann darf ich wohl davon ausgehen, dass Sie es sich letztendlich anders überlegt haben?«

Hugh musste lachen. »Hat ungefähr drei Monate gedauert. Das können Sie mir wirklich glauben, Berry. Die sicherste und schnellste Methode, um irgendjemandem jegliche Gangster-Attitüden auszutreiben, und zwar so richtig gründlich, ist, Jeremy X als Patenonkel zu haben. Dieser Mann lässt wirklich jeden Gangsterboss und jedes Verbrechergenie wie ein sentimentales Weichei aussehen, sobald er sich irgendein Projekt in den Kopf gesetzt hat. Und in meinem Falle könnte man sein Projekt wohl ›die Umformung und Umerziehung von Hugh Arai‹ nennen.«

Auch Berry lachte jetzt. »Das kann ich mir vorstellen!« Über den Tisch hinweg griff sie nach Hughs Hand und drückte sie kurz. »Ich bin auf jeden Fall froh darüber, dass er das getan hat.«

Bei diesem letzten Satz klang ihre Stimme ein wenig belegt. Und als sie seine Hand berührte - es war das erste Mal, dass sie einander so nahe kamen - lief Hugh ein beachtliches Kribbeln über den Rücken.

Das ist UBERHAUPT keine gute Idee. Doch er schob diese schrille innere Stimme, die ihn zur Vorsicht mahnte, einfach beiseite, so wie ein Elch einen dünnen Ast zur Seite schieben mochte während der Brunftzeit. Hugh vermutete, dass er dabei wahrscheinlich auch noch debil grinste.

Vom Eingang drang Lärm zu ihnen an den Tisch. Als Hugh den Kopf zur Seite wandte, sah er, dass einer der militanten Ballroom-Mitglieder - offiziell natürlich ›Ex-Ballroom‹, auch wenn Hugh immer noch daran zweifelte - versuchte, sich seinen Weg in die Eisdiele zu bahnen. Leicht fiel es ihm nicht, aber das lag nicht daran, dass sich ihm Berrys Amazonen in den Weg stellten.

Ganz im Gegenteil. Lara stand auf und spreizte die Arme. »Saburo, Schätzchen! Ich hatte gedacht, ich sehe dich frühestens nächste Woche wieder!«

Nein, das eigentliche Problem bestand darin, dass es im vorderen, öffentlicheren Teil der Eisdiele einfach zu voll war. Jeder Sitzplatz an jedem einzelnen Tisch war besetzt, und auf jedem freien Quadratzentimeter dazwischen drängten sich weitere Kunden.

Das hatte sich innerhalb der ersten fünf Minuten nach ihrer Ankunft hier so ergeben. Hugh hatte sich daraufhin eine Bemerkung nicht verkneifen können: »Als Sie gesagt haben, der Laden hier sei sehr beliebt, haben Sie wirklich nicht übertrieben, was?«

Berry schien die Sache ein wenig unangenehm. Yana, die am Nachbartisch saß, hatte laut gelacht und gesagt: »Klar, beliebt ist der Laden hier schon. Aber so beliebt ist er nur, wenn sie ‘reinkommt.«

Als ehemaliger Sicherheitsexperte war Hugh zugleich erfreut und entsetzt gewesen. Einerseits - man könnte sagen: auf der strategischen Seite - bot die unverkennbare öffentliche Zustimmung, die die junge Königin von Torch genoss, den bestmöglichen Schutz für sie. Auf der taktischen Seite hingegen war diese Art und Weise der Bevölkerung, ihrer Zustimmung Ausdruck zu verleihen, ein einziger Albtraum. Hugh ertappte sich selbst dabei, sofort in seine alten Verhaltensmuster zu fallen: Unablässig suchte er mit seinen Blicken die hier versammelten Personen nach Waffen ab und achtete auf bedrohliche Bewegungen.

»Hugh!«, hatte Berry nach kurzer Zeit ein wenig verärgert ausgerufen. »Ist das bei Ihnen eigentlich eine Angewohnheit, nie die Person anzublicken, mit der sie gerade sprechen?«

Schuldbewusst erinnerte er sich, dass er offiziell gerade ein Rendezvous mit der Königin hatte und nicht als ihr Leibwächter hier war. Danach war es ihm tatsächlich gelungen, seine Aufmerksamkeit weitestgehend Berry zu widmen - und das fiel ihm zunehmend leichter, je weiter der Abend fortschritt. Trotzdem blieb ein Teil von ihm die ganze Zeit über wachsam, und hin und wieder schrillten in seinem Hinterkopf Alarmglocken.

Saburo gab schließlich den Versuch auf, sich durch die Menschenmassen zu drängen. »Vergiss es!«, sagte er aufgebracht. »Lara, sag Ihrer Viel Zu Beliebten Majestät, dass sich irgendetwas Wichtiges ergeben hat. Sie wird im Palast gebraucht. Umgehend. Das bedeutet ›so schnell wie möglich‹, nicht ›sobald Ihre Wenig Gesundheitsbewusste Majestät endlich ihren …‹ was ist das überhaupt für ein Zeug da? Ein Bananensplit auf Steroiden?«

Die ganze Eisdiele brach in schallendes Gelächter aus. So dicht gepackt, wie die anderen Gäste standen, war der Lärm fast ohrenbetäubend. Berry zog eine Grimasse und blickte auf ihren Eisbecher. Was sie dort vor sich hatte, sah tatsächlich ein wenig aus wie ein Bananensplit auf Steroiden, auch wenn die Frucht darin - was immer es nun sein mochte - ganz gewiss keine Banane war. Hugh wusste das genau, schließlich hatte er einmal, als er den Planeten besucht hatte, eine echte Erden-Banane gegessen. Sonderlich geschmeckt hatte sie ihm ehrlich gesagt nicht. Zu matschig. Wie fast jeder, der auf Berstuk aufgewachsen war, war er an Früchte gewöhnt, die fest und nicht zu süß waren - die Erdenbewohner hätten diese Früchte wohl eher als ›Nüsse‹ bezeichnet denn als ›Früchte‹.

»Wir sollten wohl lieber aufbrechen«, sagte Berry zögerlich.

Erneut betrachtete Hugh ihren Eisbecher. Er war noch mehr als halbvoll. Seine eigene Eisportion war innerhalb von drei Minuten verschwunden gewesen. Die Gentechniker von Manpower hatten seinen somatischen Typus so entwickelt, dass er selbst für seine beachtliche Körpergröße noch ungewöhnlich kräftig war. Wenngleich nicht ganz mit der gleichen Ausprägung wie bei Thandi Palane hatte sein Metabolismus doch eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Hochofen.

»Wir könnten den Rest ja mitnehmen«, sagte er, doch selbst ihm erschien es, als klängen seine Worte etwas unschlüssig.

»Bei dieser Hitze?«, gab Berry zurück und lächelte skeptisch. »Nicht ohne tragbare Kühlelemente. Und die haben wir nicht dabei, selbst wenn es irgendwo auf diesem Planeten welche geben sollte.«

Yana war an ihren Tisch herangetreten. »Klar, davon gibt es reichlich. Aber die sind alle bei den Pharma-Standorten. Warum sollte man so etwas hier haben wollen? Ein kleiner Spaziergang durch die Tropen ist gut für dich.« Sie betrachtete den Eisbecher. »Und warum bestellst du diese Riesenportion überhaupt jedes Mal? Du schaffst die doch nie!«

»Weil die mir keine halbe Portion geben wollen, auch wenn ich schon wer weiß wie oft darum gebeten habe. Die behaupten, wenn sie mir keine ›Queen-Size-Portion‹ servieren, dann hinterlässt das einen schlechten Eindruck.«

Sie warf Hugh einen kläglichen Blick zu. »Kommt Ihnen das auch so albern vor wie mir? Andererseits ist ja sowieso ein Großteil von diesem ganzen ›Königlich-Kram‹ einfach albern, finde ich.«

Wie sollte er darauf antworten? Hugh war lieber vorsichtig, auch wenn auf Torch ›Majestätsbeleidigung‹ schlimmstenfalls als minderes Delikt angesehen wurde.

»Naja …«

»Natürlich ist das nicht albern«, widersprach Yana. »Die verkaufen hier doch bestimmt noch einmal fast genauso viel zusätzlich, als sie sonst loswürden. Das wirklich Alberne ist, dass sich die Kunden so verschaukeln lassen.«

»Du bestellst dir doch selbst Queen-Size-Portionen«, merkte Berry an.

»Klar. Aber ich esse die auch auf. Kommen Sie, Eure Mausigkeit! Selbst wenn Lara und ich und Mister Menschlicher-Eisberg hier vorangehen, wird es knifflig genug werden, Sie hier herauszuschaffen.«

Tatsächlich erwies es sich sogar als recht einfach, den hinteren Raum der Eisdiele ›J. Quesenberry’s Ice Cream and Pastries‹ zu verlassen. Auf irgendeine geheimnisvolle Weise, von der sich Hugh sicher war, sie verletze zumindest einige Gesetze der Thermodynamik, gelang es den anderen Kunden im Raum, sich so weit zusammenzudrängen, dass Berry und ihre Begleiter zwischen ihnen hindurchpassten.

Das war ein weiterer Beweis dafür, wie hoch angesehen die Königin bei ihren Untertanen war - als ob ein weiterer Beweis nötig gewesen wäre. Doch dieses Gefühl, sich zwischen den Menschenmassen hindurchdrängeln zu müssen, hätte Hugh beinahe dazu gebracht, vor Frustration laut aufzuschreien. Eines der grundlegendsten Prinzipien jeglichen Personenschutzes war, um die betreffende Person öffentlichen Interesses stets eine hinreichend große freie Zone zu schaffen. Damit hätten die Sicherheitskräfte zumindest eine Chance - wenn sie anständig ausgebildete Profis waren -, eine etwaige Bedrohung als solche auch zu erkennen, um noch rechtzeitig zu reagieren.

Von dieser Warte aus betrachtet hätte ›J. Quesenberry’s Ice Cream and Pastries‹ genauso gut ›die Todesfalle‹ heißen können. In diesem Gewühl hätten im wahrsten Sinne des Wortes ein ganzes Dutzend Attentäter Berry mühelos ermorden können, und es wäre dafür nichts erforderlich gewesen, was komplizierter oder technisch ausgefeilter wäre als eine vergiftete Nadel, die nicht aus Metall bestünde. Und Hugh oder Lara oder Yana - oder jeder andere Leibwächter, so er nicht gerade ein echter, himmlischer Schutzengel wäre - könnten nichts dagegen tun. Sie würden ein solches Attentat nicht einmal bemerken, bis Berry irgendwann einfach zusammenbräche.

Und wenige Sekunden später wäre sie dann einfach tot. Hugh fielen auf Anhieb drei Gifte ein, die eine Person durchschnittlichen Körpergewichts und durchschnittlicher Größe innerhalb von fünf bis zehn Sekunden umbrächten. Natürlich wären sie in Wahrheit nicht ganz so rasch wirklich tot. Entgegen der landläufigen Meinung, die eher ins Reich der Legenden gehörte und die zweifellos auf entschieden zu viele schlecht recherchierte Vid-Dramen zurückzuführen war, konnte nicht einmal das tödlichste Gift sich schneller im Körper ausbreiten als Sauerstoff und Körperflüssigkeiten. Aber eigentlich war das egal. Bei einem der besagten drei Gifte wäre der Tod des Opfers unvermeidbar, es sei denn, das Gegengift würde praktisch zeitgleich mit dem Gift verabreicht. Bei einem davon, einem auf Onamuji entwickelten komplizierten Curare-Derivat, war ein Gegengift noch nicht einmal bekannt. Glücklicherweise war es außerhalb eines sehr engen Temperaturbereiches instabil und daher als echte Mordwaffe nicht sonderlich praktisch.

Als sie endlich auf der Straße standen, seufzte Hugh erleichtert auf - laut genug, dass Berry es hörte.

»Ziemlich übel, was?«

Lara grinste sie beinahe höhnisch an. »Hast du geglaubt, diese Winzlinge da drinnen hätten dem die Luft aus der Lunge pressen können? Keine Chance, Mädchen. Ich war hinter ihm - sehr zu meiner Freude -, und das war, als würde man einem Walross folgen, das sich durch eine Pinguinkolonie wälzt. Nein, er gehört ganz offensichtlich zum Sicherheitsdienst - das sehe ich doch auf eine Meile Entfernung -, und jetzt seufzt er vor Erleichterung, weil die Einstufung der Gefährdung Ihrer Durchschnittlichen Hoheit gerade von ›schreiend Scharlachrot‹ auf ›Feuerwagenrot‹ gesunken ist.«

Berry warf Hugh einen tadelnden Blick zu. »Ist das wahr? Eigentlich waren Sie natürlich derjenige, der mich um ein Rendezvous gebeten hat, auch wenn, wie üblich, das Mädchen fast die ganze Arbeit machen musste. Aber haben Sie mich bloß eingeladen, weil Sie um meine Sicherheit besorgt waren?« Ihre Stimme klang ein wenig schriller. »Hat Jeremy Sie dazu aufgefordert?«

Hugh war schon immer von der alten Weisheit überzeugt gewesen, Ehrlichkeit sei stets die beste Politik. In der Regel, zumindest. Und er hatte bereits herausgefunden, dass bei Berry Zilwicki Ehrlichkeit immer die beste Politik war.

»Die Antwort lautet ›ja‹, ›nein‹, und ›er hat es versucht, aber ich habe abgelehnt.«

Berry verdrehte die Augen, als sie diese Antwort zu verdauen versuchte. »Okay. Glaube ich.« Sie griff nach seinem Ellenbogen und führte ihn langsam zum Palast zurück. Irgendwie gelang es ihr, das Ganze so wirken zu lassen, als habe er ihr ritterlich den Arm angeboten.

Was er in Wahrheit nicht getan hatte. Eigentlich war sein Bestreben, immer beide Hände frei und einsatzbereit zu haben, nur für den Fall, dass irgendwoher eine Bedrohung …

»Gah!«, sagte er.

»Und was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass Jeremy ganz recht hatte. Sie sind wirklich der Albtraum eines jeden Sicherheitsexperten.«

»Sagen Sie es ihr, Hugh!«, stimmte Yana ihm von hinten zu.

»Genau!«, schlug Lara in die gleiche Kerbe. »Sie sind das Walross!«




  Kapitel 25

Als sie den Palast erreichten, stellten sie fest, dass eine ganze kleine Delegation sie bereits erwartete. Jeremy X war dort, zusammen mit Thandi Palane, Prinzessin Ruth und zwei Männern, die Hugh nicht kannte. Bei einem von ihnen saß eine Baumkatze auf der Schulter.

»Sollten wir uns im Audienzzimmer versammeln?«, schlug Berry vor.

Jeremy schüttelte den Kopf. »Die Sicherheitsvorkehrungen dort entsprechen nicht dem erforderlichen Standard - wie ich Ihnen schon zigmal gesagt habe.« Streng: »Und dieses Mal, verdammt noch eins, werden Sie auf mich hören! Wir treffen uns in der Operationszentrale. Das ist der einzige Raum im ganzen Palast, der wirklich sicher ist.«

Berry widersprach ihrem Kriegsminister nicht. Tatsächlich wirkte sie beinahe - wirklich nur beinahe - eingeschüchtert.

Die beiden Amazonen und Saburo zogen sich höflich zurück. Den Rest der Gruppe führte Jeremy zu einem Fahrstuhl, der gerade groß genug war, um ihnen allen Platz zu bieten. Der Fahrstuhl fuhr in die Tiefe …

Lange, lange Zeit. Wohin auch immer er absank, Hugh wurde bewusst, dass es sich um einen Ort handeln musste, der eigens für einen speziellen Zweck konstruiert worden war - und das höchstwahrscheinlich von Manpower. Sie fuhren tiefer, als sich durch jegliche gewöhnliche Architektur erklären ließe, und seit der Begründung der Sternnation Torch war einfach nicht genug Zeit gewesen - nicht angesichts all der anderen Dinge, die es zu erledigen galt -, ein derartiges Bauprojekt abzuschließen.

Hughs Stimmung hob sich. Jetzt meldete sich sein altes Training wieder zu Wort. Der einfachste und immer noch sicherste Weg, einen Raum gänzlich abhörsicher zu gestalten, bestand darin, ihn tief unter der Oberfläche des Planeten einzurichten. Angesichts der Fahrzeit dieses Aufzugs und der Fahrtgeschwindigkeit, die Hugh natürlich nur grob abzuschätzen vermochte, vermutete er, der Raum liege mindestens eintausend Meter unter dem eigentlichen Palast. Die einzigen Partikel, die in eine derartige Tiefe vorzudringen vermochten - zumindest so, dass sie zuverlässig Daten übertragen könnten -, waren Neutrinos. Soweit Hugh wusste, war es noch nicht einmal Manticore gelungen, Spionagegerätschaften zu entwickeln, die auf Neutrinobasis arbeiteten.

Schall war natürlich viel leichter aufzufangen, da in dieser Hinsicht größere Tiefe sogar gewisse Vorzüge mit sich brachte. Doch Schall ließ sich auch deutlich leichter blockieren.

Jeremy musste Hughs Neugier gespürt haben. »Manpower hat diesen verborgenen Raum gebaut, um ihre wichtigsten Computer und die entsprechenden Daten zu sichern - richtig düstere, finstere, geheime, ›am besten schon vor dem Lesen verbrennen‹-Aufzeichnungen. Und das bedeutet natürlich, dass sich dort nicht nur die wichtigsten Aufzeichnungen befanden, sondern auch das Material, das Manpower am meisten belastet. Und dann hat dieser inkompetente Clown, dessen Aufgabe es gewesen wäre, jegliches Beweismaterial zu zerstören, während des Aufstands einfach vergessen, die entsprechenden Befehlssequenzen einzugeben. Wahrscheinlich, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, sich in die Hose zu machen. Also hat er die Computer dort unten einfach nur gesperrt, statt dass die Molycircs zerschmolzen wurden, sodass jegliche Daten unwiederbringlich verloren wären. Und dann konnte er diese Sperre nicht mehr lösen und sich wieder einloggen, weil er - anscheinend - entweder für dieses kleine Problem sowieso nie den richtigen Zugangscode gehabt hat, oder aber (was meines Erachtens wahrscheinlicher ist) er hat ihn einfach vergessen. Vermutlich wieder, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, sich in die Hose zu machen. Also ist er einfach bloß weggelaufen - vergleiche vorangegangene Erklärung - und ist dann vermutlich bei dem allgemeinen Gemetzel ums Leben gekommen. Sicher sind wir uns natürlich nicht, weil wir … nein, wir wollen ehrlich sein: weil Prinzessin Ruth zwei Tage gebraucht hat, um die Verriegelung des Raumes selbst zu knacken. Bis dahin war von kaum noch einer der Leichen auf dem ganzen Hauptquartier-Gelände genug übrig, um sie zu identifizieren. Und die DNA-Aufzeichnungen waren weitgehend zerstört, weil die Sklaven, die das Archiv gestürmt haben, die Schaltkreise sämtlicher Datenbanken in winzig kleine Stückchen verwandelt haben. Und auf denen haben sie dann noch ein wenig herumgetrampelt und sie sicherheitshalber gleich noch in Brand gesteckt. Zusammen mit den Technikern und Buchhaltern, die sich um diese Archive gekümmert haben.«

Berry verzog das Gesicht.

Doch Jeremy lächelte nur. Dünn, aber eindeutig ein Lächeln. Was auch immer ansonsten auf seinem Gewissen lasten mochte, das Blutbad, das während des Aufstandes unter so vielen Managern und Angestellten von Manpower angerichtet worden war, gehörte anscheinend nicht dazu.

Hugh konnte es ihm nicht verübeln. Einige der Vid-Aufzeichnungen, die seinerzeit angefertigt worden waren, hatte er mit eigenen Augen gesehen, und er hatte sie einfach nur mit einem Achselzucken abtun können. Sicher, einiges von dem, was dort geschehen war, ließ sich nur mit dem Wort ›entsetzlich‹ beschreiben - aber es gab einen guten Grund, warum die Manpower-Sklaven die meisten Angestellten dieser Corporation nur als ›die Skorpione‹ bezeichneten.

Hughs Eltern und sämtliche seiner Geschwister hatten sie ungeschützt ins All hinausgestoßen, sodass sie einen schrecklichen Tod gefunden hatten, bloß damit die Mannschaft behaupten konnte, sie würden keine Sklaven befördern. Hugh würde das Abschlachten eines jeden Mitarbeiters, der irgendetwas mit Manpower zu tun hatte, ebensowenig schlaflose Nächte bereiten, wie es ihn in seinem Schlaf stören würde, wenn irgendjemand gefährliche Bakterienstämme ausrotten würde. Was ihn betraf, hatte jeder, der sich freiwillig Manpower anschloss, das Recht verwirkt, weiterhin als Mensch betrachtet zu werden.

Das bedeutete natürlich nicht, dass er die Taktiken des Ballroom gutgeheißen hätte. Einige sagten ihm durchaus zu, die meisten hingegen nicht. An sich war Hugh stets geneigt gewesen, die Dinge ähnlich zu sehen wie Web Du Havel. Doch ebenso wie Du Havel beschäftigte auch ihn einzig die Frage nach der taktischen Effizienz. Nach jeglichen Moralbegriffen hatte ein jeder, der sich mit Manpower einließ, das Schicksal verdient, das ihm widerfuhr. Dieser Ansicht war zumindest Hugh Arai - und diese Ansicht hatte er unbeirrbar beibehalten, seit er fünf Jahre alt geworden war.

Der Fahrstuhl hielt an.

»Wie tief …«

»Eintausendachthundertundzweiundvierzig Meter«, antwortete Berry. »Beim ersten Mal habe ich genau die gleiche Frage gestellt. Und dieser Ort ist mir immer noch unheimlich.«

Vom Aufzug aus galt es nur noch einen breiten Korridor hinabzugehen - es gab hier überreichlich Platz für weitere Computersysteme, sollten sie benötigt werden; derzeit stand alles leer -, und dann betraten sie einen runden, sehr geräumigen Saal. Als Hugh sich umblickte und die Gerätschaften betrachtete, die einen Großteil sämtlicher Wände bedeckte, erkannte er, dass sie alle der Sicherheit dienten.

Und sie waren auf dem neuesten Stand der Technik. Hugh war sich sicher, dass ein beachtlicher Teil davon auf Manticore gefertigt worden war.

Genau in der Mitte des Saales stand ein großer, runder Tisch. Naja, eher ›ringförmig‹. Einen derart riesigen Tisch mit durchgehender Tischplatte zu benutzen wäre völlig sinnlos und hin und wieder gewiss sogar unpraktisch. Daher stand in der Mitte dieses Kreises mit beachtlichem Durchmesser ein Roboter; derzeit war er nicht aktiv, aber es war deutlich zu erkennen, dass seine Funktion darin bestand, Unterlagen umherzureichen. Hugh sah, dass sich ein Teil des Tisches zur Seite schieben ließ, damit auch ein Mensch in die Mitte dieses Ringes treten konnte.

Kurz gesagt, es war ein Konferenztisch auf dem neuesten Stand der Technik, vermutlich irgendwo in der Republik Haven gefertigt. Der Tisch selbst bestand aus Holz - oder wahrscheinlich eher Furnierholz -, und Hugh glaubte zu erkennen, dass es sich um eine der äußerst kostspieligen Hartholzarten handelte, die auf Tahlmann produziert wurden.

Jeremy war vorangegangen, doch nachdem sie den Saal erst einmal erreicht hatte, übernahm Berry die Führung. So jung sie auch sein mochte, und so sehr sie auch ihren königlichen Rang in den Schatten stellte, für Hugh war es bereits jetzt unverkennbar, dass die jugendliche Königin, wenn sie es darauf anlegte, voll und ganz in der Lage war, das Ruder selbst zu übernehmen.

»Bitte, meine Herrschaften, nehmen Sie Platz. Judson und Harper, ich vermute, Ihre Anwesenheit bedeutet, dass Sie uns einen Bericht vorzulegen haben, daher schlage ich vor, dass Sie diese beiden Sitze dort drüben einnehmen.« Sie deutete auf zwei Sessel, die zu beiden Seiten eines unauffällig angebrachten Gerätes standen. Hugh erkannte, dass es sich um die Steuerungseinheit eines sehr fortschrittlichen Displays handelte.

Dieses Gerät, so schien es ihm anhand dessen, was er sehen konnte, stammte von Erewhon. Wenn man das mit der Herkunft der anderen Geräte hier zusammennahm - sämtliche Leuchtkörper beispielsweise stammten aus dem Gebiet der solaren Liga, wahrscheinlich aus dem Maya-Sektor -, legte dieser Saal hier von sich aus beredtes Zeugnis dafür ab, woher die Sternnation Torch von ihren zahlreichen, mächtigen Sponsoren mit Material beliefert wurde.

Nachdem sich alle gesetzt hatten, deutete Berry auf die beiden Männer, die Hugh bislang noch nicht kannte. »Hugh, da Sie den beiden noch nicht begegnet sind: Darf ich Ihnen Harper S. Ferry und Judson Van Hale vorstellen? Beide sind für den Einwanderungsdienst tätig. Harper ist ein ehemaliges Mitglied des Audubon Ballroom; Judsons Eltern waren beide Gensklaven, auch wenn er selbst frei auf Sphinx geboren wurde und als Ranger im Forstdienst gearbeitet hat, bevor er zu uns gekommen ist.«

Das erklärte die Anwesenheit der Baumkatze. Hugh nickte den beiden Männern zu, und diese erwiderten die höfliche Geste.

»Was nun Hugh betrifft, er gehört zum Biological Survey Corps von Beowulf …«

Diese Information stieß recht offensichtlich bei Ferry auf Interesse. Wie viele Mitglieder des Audubon Ballroom wusste auch er, dass das BSC mitnichten so harmlos war, wie der Name vermuten ließ. Ebenso offensichtlich war allerdings auch, dass Van Hale diese Bezeichnung überhaupt nichts sagte.

»… und ist aus Gründen hierher gekommen, die ich Ihnen beiden vermutlich nicht erläutern darf.« Sie lächelte die Männer an. »Es sei denn, Ihr Bericht würde die Lage deutlich ändern.«

»Und das wird zweifellos so sein«, ergriff Jeremy das Wort. »Aber zumindest im Augenblick brauchen Harper und Judson noch nicht jede Kleinigkeit zu wissen. Ich möchte nur kurz hinzufügen, dass ich Hugh kenne, seit er fünf Jahre alt war. Er sieht in mir eine Art Patenonkel - eine Vorstellung, die natürlich oberflächlich betrachtet schlichtweg ungeheuerlich ist. Trotzdem bürge ich für ihn.«

Er wandte sich Berry zu. »Darf ich?«

»Bitte.«

Der Kriegsminister beugte sich vor und stützte sich auf der Tischplatte ab. »Heute Morgen haben diese beiden Agenten angesichts einiger Absonderlichkeiten eine Untersuchung eingeleitet. Alles entwickelte sich sehr rasch, und schon am frühen Nachmittag gab es auf einem unserer Pharma-Lager einen Toten. Und unsere funkelnagelneue Sternnation steht - das ist zumindest meine Meinung - einer neuen, ernstzunehmenden Bedrohung gegenüber. Genauer gesagt wurde eine ernstzunehmende Bedrohung entdeckt. Ich bezweifle allerdings sehr, dass sie wirklich neu ist. Das gehört zu den Dingen, die wir erst noch herausfinden müssen.«

Mittlerweile hatte Jeremy X die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Anwesenden geweckt. Er wandte sich Van Hale und Ferry zu. »Wenn Sie dann bitte übernehmen würden?«

Harper S. Ferry räusperte sich. »Wir haben leider keine Videoaufzeichnungen, die über den Standard hinausgehen, deswegen wird sehr vieles hier verbal ablaufen müssen. Vor etwas mehr als zwei Monaten, am 9. Februar, hat Dschingis hier« - er nickte der Baumkatze auf Van Hales Schulter zu - »eine ungewöhnliche emotionale Aura bei einem der neu eingetroffenen Immigranten bemerkt. Einem Mann namens Ronald Allen.«

»Das war an sich nicht sonderlich ungewöhnlich«, fiel ihm Judson ins Wort. »Allen fühlte sich zweifellos unwohl, vor allem, nachdem er Dschingis gesehen hatte. Aber viele der Immigranten sind nervös, wenn sie neu eingetroffen sind, und Baumkatzen verursachen häufig ein ungutes Gefühl bei Leuten, die sie nicht gut kennen. Es war vor allem Dschingis’ Gefühl, das ›Geistesleuchten‹ dieses Mannes würde ein wenig … sonderbar schmecken.«

Alle am Tisch Versammelten blickten den Baumkater an; dieser erwiderte ihre neugierigen Blicke mit offenkundig zur Schau gestelltem Gleichmut. Vielleicht wäre ›beiläufige Sorglosigkeit der bessere Begriff.

Und wahrscheinlich war dem auch wirklich so. Alle hier Anwesenden waren mit Baumkatzen und deren besonderen Fähigkeiten bestens vertraut.

Van Hale fuhr fort. »Das reichte mir aus, um Harper darauf aufmerksam zu machen, und er hat eine Untersuchung eingeleitet.«

»Nichts Besonderes«, wiegelte Harper ab. »Nur die routinemäßige Nachprüfung, die immer dann üblich ist, wenn irgendetwas möglicherweise nicht ganz stimmt. Trotzdem muss ich eingestehen, dass ich das Ganze einfach vergessen und mich nicht weiter darum gekümmert habe. Und bedauerlicherweise hat mich die Sachbearbeiterin, die für diese Untersuchung zuständig war, auch nicht umgehend informiert, als sich eine Anomalie abzeichnete. Stattdessen hat sie selbst eine routinemäßige Nachprüfung eingeleitet.«

»Ziehen Sie ihr das Fell über die Ohren, sobald Sie dazu kommen«, grollte Jeremy.

»Glauben Sie bloß nicht, der Gedanke wäre mir nicht auch schon gekommen. Aber ich werde es nicht tun - abgesehen davon, natürlich, dass ich dafür sorgen werde, dass sie begreift, welchen Fehler sie gemacht hat -, weil die Verantwortung letztendlich bei mir lag.« Harper zog eine Grimasse. »Als Judson mich dann schließlich erneut auf diese Angelegenheit ansprach - und das war erst heute Morgen -, waren schon mehrere Wochen verstrichen. Allen hatte einen Job als Gelegenheitsarbeiter bei einer der Pharma-Firmen gefunden - die stellen fast immer Leute ein, bei dem Boom, den wir im Augenblick erleben - und wohnte daher nicht mehr in der Hauptstadt.«

»Was war das für eine Anomalie?«, erkundigte sich die Königin.

»Ich vermute, Sie wissen bereits, Eure Majestät …«

»Wir sind hier unter uns«, gab sie ein wenig scharf zurück. »Bitte nennen Sie mich Berry.«

»Äh … Berry. Ich vermute, Sie wissen, dass wir die Zungenkennung jedes einzelnen Ex-Sklaven-Immigranten scannen, sobald sie hier eintreffen. Zum Teil dient das natürlich der Sicherheit, aber vor allem geht es uns um gesundheitliche Aspekte. Viele der Gen-Linien von Manpower haben gesundheitliche Probleme, einige davon wirklich ernsthaft. Zahlreiche dieser Probleme lassen sich durch präventive oder meliorative Behandlungen zumindest eindämmen. Aber häufig weiß die betreffende Person nicht einmal von ihrem medizinischen Problem. Durch diese automatisierten Scans unterstützen wir unseren medizinischen Dienst.«

Berry nickte. »Ja, das wusste ich. Aber was war das denn nun für eine Anomalie?«

»Die Nummer auf der Zunge von Ronald Allen war bereits vergeben. Ein weiterer Immigrant, ein Mann namens Tim Zeiger, der vor einem Jahr hier eingetroffen ist, hatte exakt die gleiche Kennung.«

Berry blickte verwirrt drein. »Aber … wie ist ein solcher Fehler möglich?«

»Gar nicht«, beantwortete Jeremy die Frage geradeheraus. »Diese Strichcodes sind schon bei der Befruchtung der Zellen genetisch einem jeden Sklaven einprogrammiert, Berry, und das Verfahren, mit dem sie vergeben werden, ist ungefähr so narrensicher, wie irgendetwas von Menschen Ersonnenes nur sein kann. In einem solchen Fall gibt es keine ›Fehler‹.«

»Aber wie …« Das Gesicht der jungen Königin, die ohnehin schon eine blasse Haut hatte, wurde noch bleicher. »Ach … du … großer … Gott. Das bedeutet, Manpower muss ganz bewusst ihre eigenen Verfahrensweisen unterlaufen haben. Und der einzige Grund, so etwas zu tun, kann sein, dass sie …«

Sie blickte Jeremy an, und in diesem Moment wirkte sie noch jünger als sonst. »Die haben den Ballroom unterwandert, Jeremy.«

»Nur zu wahr. Und jetzt auch Torch. Dieser Ronald Allen hat niemals behauptet, ein Mitglied des Ballroom gewesen zu sein, und wir haben auch keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass er sich uns jemals angeschlossen hätte.«

Einen kurzen Moment hellte sich Jeremys Miene auf. »Vergessen Sie nicht, es ist immer noch möglich, dass er das trotzdem getan hat. Aus Gründen, die meines Erachtens offensichtlich sind, hat sich der Ballroom niemals angewöhnt, präzise, allgemein zugängliche Aufzeichnungen über seine Mitglieder anzulegen.«

Diese Bemerkung führte zu nervösem Lachen fast aller Anwesenden. Doch es legte sich rasch wieder.

»Konter-Agenten auszuschicken, um revolutionäre Regimes zu durchdringen, ist eine Taktik, die mindestens so alt ist, wie die zaristische Ochrana«, fuhr Jeremy kurz darauf fort, »und das, weil es, wenn man dabei anständig vorgeht, höllisch effektiv ist. Aber es gibt natürlich immer noch andere kleine Probleme, nicht wahr? So wie das hier.«

Er nickte Harper zu, der sich kurz an der Displaysteuerung zu schaffen machte, dann flammte im Zentrum des Tisches ein Hologramm auf. Es war nur sehr undeutlich, und darin waren immer wieder sonderbare Lücken und Sprünge zu bemerken. Hugh erkannte sofort, was er dort vor sich sah. Ebenso wie jeder, der irgendwo im modernen Universum offiziell im Polizeidienst tätig war - oder auch nur teilweise die Erfüllung polizeilicher Aufgaben versah -, waren Harper S. Ferry und Judson Van Hale rechtlich verpflichtet, stets Vid-Aufzeichnungsgeräte mit sich zu führen und sie zu aktivieren, sobald sie offiziell tätig wurden. Das diente zum Teil dazu, Verdächtige vor möglichem Fehlverhalten der Polizei zu schützen, vor allem aber waren derartige Aufzeichnungen immer und immer wieder für die Polizei bei Nachforschungen jeglicher Art äußerst hilfreich gewesen.

Dass die vorliegende Aufzeichnung so grob und teilweise unvollständig war, lag einfach daran, dass es sich um computergenerierte Kompositbilder handelte, die von nur zwei Vid-Aufzeichnern stammten. Beide hatten sich anscheinend auf der Schulter der Officers befunden - zumindest sah es vom vermeintlichen Blickwinkel danach aus. Und beide Männer hatten sich während der entscheidenden letzten Phase sehr hastig bewegt.

Trotzdem war die Aufzeichnung noch deutlich genug. Welches Motiv oder welcher Anreiz auch immer diesen Mann namens Ronald Allen getrieben haben mochte, es war stark genug gewesen, ihn dazu zu bringen, sich selbst zu töten, ohne dass er lange darüber nachgedacht hätte. Auch wenn Hugh die Geschehnisse auf diese Weise nur indirekt ›miterlebt‹ hatte, wusste er ganz genau, dass er niemals den Anblick dieses Mannes vergessen würde, wie er zwei oder drei Sekunden lang einfach nur einen Baum anstarrte, bevor er dann auf den Giftzahn biss. Es zeigte den Gesichtsausdruck eines Mannes, der einen letzten Blick auf die Welt warf, bevor er aus freien Stücken und ganz bewusst seinem Leben ein Ende setzte. Es hätte Hugh nicht im Mindesten überrascht, wenn Harper oder Judson - oder vielleicht sogar beide - schon bald psychologische Betreuung benötigen würden. Ein derart heftiger Anblick konnte einem wirklich den Magen herumdrehen. Und es tat überhaupt nichts zur Sache, dass Harper ein hartgesottener Ballroom-Killer gewesen war und der betreffende Mann hier für Manpower gearbeitet hatte. So etwas konnte eine posttraumatische Belastungsstörung auslösen.

Das letzte Bild zeigte den Mund eines Toten, aufgehebelt mit einem Stock, damit auch die Kamera den Strichcode auf der Zungenspitze erkennen konnte. Dieser Anblick hatte etwas ganz besonders Entsetzliches, Widerliches, und die Gesichter aller hier Versammelten wirkten deutlich angespannter als zuvor, nachdem das Holo schließlich verlosch. Berrys Gesichtsfarbe war mittlerweile fast reinstes Weiß, als Jeremy mit rauer Stimme erneut das Wort ergriff.

»Es ist bislang keine Möglichkeit bekannt, wie man ein genetisch aufgeprägtes Sklavenzeichen kosmetisch fälschen könnte«, sagte er mit tonloser, harter Stimme. »Zumindest nicht so, dass es bei unserer Art Scan nicht auffiele. So eine Kennung zu entfernen ist zugleich sehr schwierig und verdammt teuer - dafür haben die Dreckskerle von Manpower gesorgt. Das Ding wächst sogar wieder nach, wenn man einfach die ganze Zunge amputiert und sie dann vollständig regenerieren lässt! Glauben Sie mir, wir haben bereits nachgewiesen, dass in diesem Fall beide Kennungen so echt sind, wie das nur geht. Duplikate? Ja. Fälschungen? Nein.«

»Aber warum?«, fragte Berry im Tonfall von jemandem, der einfach nur glücklich wäre, sich durch irgendetwas von der Erinnerungen an die giftschaumverschmierte Zunge eines Toten ablenken zu lassen. »Warum sollte man sich die Mühe machen, ein Kennungsduplikat zu verwenden? Warum hat man nicht einfach eine eigene Nummer dafür genommen, die man eigens zu diesem Zweck neu angelegt hat?«

Jeremy schüttelte den Kopf. »Das Verfahren, diese Nummern zuzuordnen und aufzuprägen, ist gar nicht so kompliziert, Berry - nicht für jemanden, der ansonsten vollständige menschliche Genotypen entwickelt! Wir wissen, wie das funktioniert - und das von allzu vielen unabhängigen Quellen -, um daran zu zweifeln, dass Manpower es hinbekommt, sich verdammt sicher zu sein, keinesfalls aus Versehen irgendwelche Nummern doppelt zu vergeben. Die haben eine ganze Reihe Gründe dafür, das unbedingt vermeiden zu wollen, einschließlich ihrer eigenen Sicherheitsbedenken und der Notwendigkeit, den Sklavenzuchtsatz jedes einzelnen Individuums eindeutig identifizieren zu können - nur für den Fall, dass sich irgendwo eine genetische Anomalie ereignet. Die müssen in der Lage sein nachzuvollziehen, wer sonst noch davon betroffen sein könnte. Dafür zu sorgen, dass die Nummern immer eindeutig sind - sowohl bevor ein Sklave fertiggestellt ist, als auch danach -, ist keine unbedeutende Aufgabe, vor allem, wenn man bedenkt, dass Manpower die Sklaven in so vielen verschiedenen Zuchtstationen produziert. Und die haben sich bei ihren Entwicklungsverfahren reichlich Mühe gegeben, da für absolute Eindeutigkeit zu sorgen.

Wenn Manpower sich an diesen Verfahren zu schaffen machen würde, dann könnte das irgendwo ein Loch erzeugen, das die Corporation ganz und gar nicht gebrauchen könnte. Klar, sie könnten natürlich hin und wieder eine Zuchtsatznummer freihalten. Tatsächlich gehe ich sogar davon aus, dass sie genau das tun, wenn sie mehrere ›freistehende‹ Individuen bräuchten. Aber da sie dabei angesichts ihrer Vorgehensweise jedes Mal wirklich den gesamten Zuchtsatz freihalten müssten, bezweifle ich, dass sie das allzu oft tun werden. Wenn die so vorgingen, dann würden sich die Strichcodes dieser ›freistehenden‹ Individuen ja häufen, und es besteht schließlich immer die Chance - und die wäre wahrscheinlich gar nicht ‘mal so schlecht -, dass irgendjemand einen Zusammenhang zwischen Kennungen und Individuen herstellt, die irgendetwas Verdächtiges tun. Im Falle eines einzelnen Agenten wäre das wohl nicht allzu wahrscheinlich, aber die Statistik ist nun einmal unparteiisch. Früher oder später würde irgendjemandem auffallen, dass sich die Codes häufen - oder dass die Individuen dieses Zuchtsatzes sich in ihrem Alter unterscheiden oder eine Genvariation zeigen oder er würde irgendwelche anderen Unterschiede bemerken, die bei den Individuen aus dem gleichen Zuchtsatz einfach nicht vorkommen sollten. Und wenn das passiert, dann wären diese Agenten leichte Beute. Dann hätte Manpower ihnen auch gleich ›Erschieß mich!‹ auf die Zunge schreiben können.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Und das weiß Manpower genau, machen Sie nicht den Fehler, etwas anderes anzunehmen! Nein, es gibt einen guten Grund, Kennungen zu duplizieren, vor allem, wenn sie aus unterschiedlichen Zuchtsätzen stammen - wann immer sie sich sicher sein konnten, die betreffenden Kennungen seien wieder frei geworden. Unter anderem hätten sie damit die Möglichkeit, das Alter ihrer Agenten mehr oder minder frei zu wählen, ganz zu schweigen davon, dass sie die Zuchtsatznummer nach dem Zufallsprinzip auswählen könnten, damit niemand irgendeinen Zusammenhang bemerkt. Und was könnte sicherer sein, als eine bereits vergebene Nummer neu zu verwenden, wenn man genau weiß, dass der ursprüngliche ›Empfänger‹ dieser Kennung schon längst tot ist? Und genau das war dieses Mal der Fall. Das dachten sie zumindest. Schließlich befand sich bereits erwähnter ursprünglicher ›Träger‹ an Bord eines Schiffes, von dem sie alle glaubten, es sei explodiert, bevor irgendjemand entkommen konnte. Es ist wirklich ein reiner Glückstreffer, dass wir das herausgefunden haben.«

Hugh war zu genau der gleichen Schlussfolgerung gekommen, doch ihm ging jetzt eine deutlich drängendere Frage durch den Kopf.

»Wie?«, fragte er nur. In schweigendem Verständnis blickten Jeremy und er einander an; ihre Mienen waren sehr grimmig, und Berry schaute zu ihnen hinüber und legte die Stirn in Falten.

»›Wie‹ was?«, fragte sie nach kurzem Schweigen.

»Wie kann man eine Person, die als Gensklave gezüchtet wurde - und bei der es völlig unmöglich wäre, das zu verbergen - als Konter-Agenten nutzen?«, formulierte Jeremy die Frage aus. »Wie kann man das tun, ohne unablässig das immense Risiko einzugehen, dass er oder sie sich gegen einen wendet - und wenn ein Agent sich von einem abwendet, dann ist das viel schlimmer, als überhaupt keinen Agenten zu haben. Das weiß jeder, der mit den Grundlagen der Spionage und Gegenspionage auch nur ein bisschen vertraut ist.«

»Gegenspionage steht zu Spionage so wie die Erkenntnislehre zur Philosophie, Berry«, warf Ruth ein. »Die absolute Grundlage. Woher weiß man, was man weiß? Wenn man diese Frage nicht beantworten kann, dann kann man überhaupt keine Frage beantworten.« Mit einem nervösen Lächeln blickte sie sich um. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich sehr pedantisch klinge. Aber es ist nun einmal die Wahrheit.«

Hugh hatte nur eine sehr grobe Vorstellung davon, was man unter dem Begriff ›Erkenntnislehre‹ zu verstehen hatte, aber er verstand sehr wohl, worauf die Prinzessin hinauswollte - und er gab ihr recht. Manpower konnte einen solchen Konter-Agenten offensichtlich züchten. Das wäre, rein biologisch betrachtet, auch nicht schwieriger, als irgendeine andere Art Sklave zu züchten. Und auch wenn es gewiss lästig wäre - aber eben auch nicht mehr als das -, konnte sie auch mühelos eine Kennung duplizieren.

Doch es lief auf das hinaus, was Jeremy gerade eben angesprochen hatte: Wie konnten sie sich sicher sein, dass ihr Agent ihnen auch die Treue hielt, wenn sie ihn erst einmal in die Welt hinausgeschickt hätten?

Natürlich fielen Hugh zahlreiche Möglichkeiten ein, wie Manpower versuchen könnte, sich der Treue besagter Agenten zu versichern. Geiseln zu bedrohen wäre wahrscheinlich die Methode mit der größten Erfolgsaussicht; hin und wieder funktionierten die grobschlächtigsten Vorgehensweisen tatsächlich immer noch am besten. Doch Personen zu bedrohen, die dem Agenten besonders nahe standen, würden in einer solchen Situation vermutlich nicht so gut gelingen wie in manch anderer Lage. Es lag in der Natur und der Erziehung der Manpower-Sklaven, dass sie praktisch niemanden hatten, der ihnen nahe stand. Abgesehen von Adoptiv-Familien, wie Hugh selbst sie gehabt hatte, natürlich. Gerade er würde wohl kaum unterschätzen, wie wichtig derartige ›Beziehungen‹ werden konnten … und doch wusste jeder Sklave tief in seinem Innersten, dass diese Verbindungen sehr zerbrechlich waren. Es gab sie nur, weil sie von anderen geduldet wurden, und es bestand immer die Gefahr, dass sie von eben jenen anderen einfach zerrissen wurden … so lange die Institution des Sklavenhandels selbst noch bestünde. Wenn ein Agent sich in der seelenzerfetzenden Situation wiederfände, die Kameraden verraten zu müssen, die es darauf anlegten, genau dieses unmenschliche Übel zu beseitigen, dann flog ›Zuverlässigkeit‹ ganz rasch aus der Luftschleuse.

Tatsächlich galt das für praktisch jede Methode, die Hugh in einem solchen Falle einfallen wollte, und im Zentrum des Ganzen stand das, was Ruth gerade gesagt hatte: Ein Agent, der sich von seiner Aufgabe abgewandt hatte, war das schlimmstmögliche Desaster. Es war genau das, was zu vermeiden jeder Geheimdienst alles nur Erdenkliche unternahm. Solange die Leute, die bei Manpower für die Gegenspionage verantwortlich waren, sich nicht ausschließlich mit dem Wort ›Vollidioten‹ beschreiben ließen - und es gab keinerlei Grund, das anzunehmen, dafür aber zahlreiche Dinge, die dagegen sprachen -, bestand keine Chance, dass sie ein solches Risiko eingehen würden.

Und wären sie tatsächlich geneigt, es doch zu tun, dann hätte ihnen das schon vor langer, langer Zeit in den Hintern gebissen, dachte Hugh grimmig.

Lange Zeit herrschte völlige Stille in dem Saal, während diese Frage hässlich und nackt unbeantwortet im Raum stand. Dann atmete Ruth hörbar tief durch.

»Manpower ist nicht das, wonach es aussieht«, sagte sie. »Es kann nicht anders sein. Vermutet haben wir das schon länger, und das ist ein weiterer Hinweis darauf - und ein ziemlich deutlicher Hinweis noch dazu. Es ist völlig unmöglich, dass eine einfache Corporation, so boshaft, gerissen, einflussreich und mächtig sie auch sein mag, einen solchen Mann hat erschaffen können, wie wir ihn gerade haben sterben sehen. Nicht angesichts der Art und Weise, in der er gestorben ist. Na ja, einen oder zwei vielleicht doch. Mit der richtige Psycho-Programmierung, den richtigen Drohungen und den richtigen Bestechungen. Vielleicht. Aber es ist unmöglich - absolut unmöglich -, dass sie genug von solchen Leuten erzeugen konnten, um ihn nach Torch zu schicken, bloß um etwas vorzunehmen, was nichts anderes als eine Routine-Infiltration wäre. Wir haben das Leben dieses Mannes hier auf dem Planeten unter das Elektronenmikroskop genommen, und er hat nichts - wirklich überhaupt nichts - getan, was nicht auch eine einfache, völlig simple Informationssonde hätte bewerkstelligen können. Keine Corporation, nicht einmal der größte transstellare Konzern, kann genug von solchen Leuten haben, um einen für einen derartigen Routineeinsatz zu verschwenden. Das ist einfach unmöglich. Da geht noch irgendetwas anderes vor.«

»Aber … was?«, fragte Berry.

»Genau das müssen wir herausfinden«, sagte Jeremy. »Und jetzt werden wir endlich die erforderlichen Ressourcen in diese Aufgabe stecken.«

Ruth wirkte regelrecht fröhlich. »Mich, zum Beispiel. Jeremy hat mich gebeten, das Ganze … na ja, zumindest zu koordinieren. Aber leiten werde ich das nicht. Hach, Gott, ist das ein Spaß!«

Berry starrte sie an. »Das nennst du Spaß? Ich finde das eigentlich ziemlich entsetzlich.«

»Ich auch«, bestätigte Palane mit Nachdruck.

»Na, sicher. Einer von euch ist in den Ganggewirren von Chicago aufgewachsen, einer völlig heruntergekommenen Gegend, in der die Ärmsten der Armen leben. Und der andere ist auf dem Leibeigenen-Drecksloch Ndebele geboren und aufgewachsen - vielleicht kann man hier nicht von den ›Ärmsten der Armen‹ sprechen, aber trotzdem waren alle, die dort gelebt haben, nur arme Schweine. Diese Welt ist doch wirklich so furchtbar, sie lässt sich nur noch übertreffen von … von …«

»Dantes drittem Kreis der Hölle«, schlug Hugh vor.

»Wer ist denn ›Dante‹?«, fragte Berry.

»Er muss Khalid Dante meinen, den Leiter der OSF-Sicherheitsabteilung im Carina-Sektor«, sagte Ruth. »Muss ziemlich übel da zugehen, wie man so hört. Aber worauf ich hinauswollte, ist etwas anderes: Ich bin im Luxus und der Sicherheit des Königshauses Winton geboren und aufgewachsen, deswegen kenne ich die Wahrheit: Das absolut Schlimmste ist die Langeweile.«

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und wirkte sehr zufrieden mit sich selbst.

Berry blickte Palane an. »Jetzt ist sie völlig verrückt geworden.«

Palane lächelte. »Ach ja? Sie war doch schon immer völlig verrückt, und das weißt du nicht erst seit gestern. Damit ist sie doch nur umso besser für das Ganze hier geeignet. Wen sollte man denn sonst auf Manpower loslassen?«




  Kapitel 26

»Ich denke, damit hätten wir es so ungefähr, Jordin«, stellte Richard Wix fest. Er versuchte ganz offensichtlich, dabei möglichst professionell-ungerührt zu klingen - oder zumindest professionell-distanziert -, doch es gelang ihm nicht sonderlich überzeugend, und Jordin Kare lachte leise in sich hinein.

»Ach ja, wirklich?«, fragte er nach.

»Wir haben den Zentralfokus festgenagelt, wir haben die Gezeitenkräfte gemessen und wir haben den Eintrittsvektor«, erwiderte Wix.

»Und das ist auch alles gut und schön, Doctor«, warf Captain Zachary ein, »aber da ist immer noch dieses andere kleine Problem.«

»Wir sind das immer und immer wieder durchgegangen«, gab Wix zurück, so geduldig er konnte (was, um ehrlich zu sein, nicht sonderlich geduldig war). »Ich wüsste wirklich nicht, wie ein derart schwacher Gravitationsimpuls sich ernstlich auf Transitionen auswirken soll. Derartige Impulse kompensieren wir doch Tag für Tag, Captain.«

»Nein, TJ, eigentlich nicht«, widersprach Kare. Wix bedachte ihn mit einem finsteren Blick, doch Kare zuckte nur mit den Schultern. »Ich gebe gerne zu, dass wir routinemäßig Gravitationsimpulse dieser Größenordnung kompensieren. Tatsächlich haben wir es beim Transit von Manticore nach Basilisk mit einem Impuls zu tun, der um ein Mehrfaches stärker ist, und es hat noch nie ein Problem dargestellt. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir so etwas wie das hier noch nie gesehen haben - einen Impuls, dessen Stärke ebenso wie die Wiederholrate derart heftig und unvorhersagbar variieren.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mir erläutern können, was das hervorruft - wenn Sie mir ein Modell zeigen können, das mir das erklärt, und mit dem sie vorhersagen können, was das hier in … ach, sagen wir, den nächsten vierundzwanzig Stunden tun wird -, dann stimme ich Ihnen gerne zu, es sei nur eine Frage der Routine-Kompensation. Aber das klappt nicht, oder?«

»Nein«, gab Wix nach kurzem Schweigen zu. »Aber ich glaube nicht, dass das hier kräftig genug werden kann, selbst nicht mit den größten Ausschlägen, die wir bislang aufgezeichnet haben, um ernstlich ein Schiff zu bedrohen, das durch den Terminus transistiert.«

»Da gebe ich Ihnen Recht.« Kare nickte. »Aber das habe ich gar nicht gemeint. Ich meine, dass wir es hier mit etwas zu tun haben, was wir noch nie zuvor gesehen haben: einen Impuls - und wir sollten nicht vergessen, TJ, dass man das, was wir einen ›Impuls‹ nennen, genauso gut auch als ›Leistungsspitze‹ bezeichnen könnte -, der in keiner Weise mit dem üblichen Verzerrungsmuster vor Ort korreliert ist.«

»Und wie wichtig ist das?«, erkundigte sich Zachary. Kare blickte sie mit gehobener Augenbraue an, und sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mit der Theorie natürlich nicht einmal ansatzweise so bewandert wie Sie beide, aber für mich sieht es ganz danach aus, als hätte Dr. Wix wirklich nicht Unrecht, was die relative Stärke dieses Impulses betrifft - oder dieser ›Leistungsspitze‹, oder wie immer Sie das auch nennen wollen. Es ist doch völlig unmöglich, dass etwas derart Schwaches eine Bedrohung für den Hypergenerator oder die Alpha-Emitter der Harvest Joy darstellt, also kann ich mir nicht vorstellen, wie sich das auf unseren Transit auswirken soll. Aber ganz offensichtlich ist an dieser Sache irgendetwas dran, was Sie beide deutlich mehr beschäftigt.«

»Was mich hier plagt ist, dass nirgendwo in der Literatur ein Gravitationsimpuls wie dieser beschrieben ist, also ein Impuls, der in keiner Weise mit den beobachtbaren Mustern des geometrischen Ortes korreliert wäre, in dem er auftritt«, erklärte Kare mit nachdenklicher Miene. »Die meisten stellen sich einen Wurmloch-Terminus wie große, fixe Tore im Weltraum vor, und wenn man es ganz grob betrachtet, dann ist diese Vorstellung eigentlich auch ziemlich akzeptabel. Aber in Wirklichkeit sind sie fixe Punkte im All, an denen immense Gravwellen aufeinandertreffen. Gravitatorisch betrachtet sind das Bereiche, in denen immense Verzerrungen auftreten. Dabei sind diese Verzerrungen sehr fokussiert: Die enormen Kräfte, von denen wir hier reden, sind konzentriert und gleichen sich wechselseitig aus, und das derart perfekt, dass sie makroskopisch betrachtet stabil zu sein scheinen. Aber diese Stabilität ist lediglich das Resultat davon, dass enorme Mengen Instabilität eben einander perfekt ausgleichen.

Das war natürlich schon immer das wirklich Schwierige daran, Wurmlöcher zu vermessen und zu kartografieren. Niemand wäre in der Lage, ein Schiff zu konstruieren, das robust genug wäre, um auch nur einen winzigen Moment lang durchzuhalten, würde man versuchen, sich mit roher Gewalt einen Weg durch diese Grenzfläche sich wechselseitig ausgleichender Instabilitäten zu bahnen. Stattdessen müssen wir sie kartografieren, wahrscheinlich ganz in der Art, wie Ozeanographen Strömungen und Winde kartografieren, um die genauen Vektoren zu ermitteln, entlang denen Schiffe … ja, man könnte wohl sagen ›über die Stromschnellen hinwegschießen‹, wie es ein Freund von mir gerne ausdrückt.«

Kare schwieg, bis Zachary genickt hatte, und er rechnete es dem Captain hoch an, dass in ihrem Nicken keine Spur von Ungeduld zu erkennen war. Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu.

»Ich weiß, dass das alles für Sie nichts Neues ist, Captain«, fuhr er dann fort. »Aber wenn ich es noch einmal so zusammenfasse, könnte Ihnen das erleichtern, meine derzeitige Besorgnis im richtigen Kontext zu sehen. Wissen Sie, jeder andere ›Impuls‹, oder jede ›Leistungsspitze‹, die wir bisher beobachtet haben, hing unmittelbar mit einer Kraft oder einem Strudel in diesen Mustern fokussierter Instabilität zusammen. Tatsächlich führt uns häufig ein solcher Impuls, wenn wir ihn erst einmal gefunden haben, zu einem Verzerrungsmuster, das wir ansonsten vielleicht nicht entdeckt hätten. Aber in diesem Falle scheinen diese Impulse gänzlich unabhängig von jeglichen Verzerrungsmustern in diesem Terminus zu sein. Die kommen und gehen mit eigener Periodizität und mit eigenen Frequenzverschiebungen und scheinen nicht das Geringste mit all dem zu tun haben, was wir am geometrischen Ort dieses Terminus’ beobachten oder messen konnten. Ich will damit nicht sagen, dass es keine regelmäßige Periodizität gibt; ich sage nur, dass wir sie noch nicht haben entdecken können. Und wir haben keinen Aspekt des Terminus’ gefunden, der damit in irgendeiner Weise zusammenhinge. Es ist fast … fast, als hätte das, was wir hier beobachten, überhaupt nichts mit dem Terminus zu tun.«

Wix stieß ein Schnauben aus. Kare blickte ihn an, und der jüngere Hyperphysiker schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ach, ich kann Ihnen bei nichts von dem, was Sie gerade gesagt haben, widersprechen, Jordin. Aber was auch immer das hier sonst noch sein mag, es ist eindeutig ein Impuls, wie er an der Grenzfläche einer Hypermauer auftritt. Und die einzigen Dinge, von denen wir wissen, dass sie derartige Grenzflächen-Impulse erzeugen, sind Alpha-Transitionen unter Hyperantrieb und Wurmloch-Termini. Auf die eine oder andere Weise hängt das mit einem Terminus zusammen!«

»Vielleicht«, gab Kare zurück. Skeptisch hob Wix eine Augenbraue, und Kare verzog das Gesicht. »Also gut, es hängt eindeutig mit einem Terminus zusammen. Bedauerlicherweise haben wir noch nicht herausgefunden, woraus dieser Zusammenhang mit diesem Terminus besteht, oder?«

»Naja … nein.« Wix legte die Stirn in Falten, als er das eingestehen musste, dann zuckte er mit den Schultern. »Es ist fast, als käme es von irgendwo anders«, sagte er.

»Aber ich habe das Gefühl, Sie beide sagen mir gerade, dass wir selbst in einem Worst-Case-Szenario angesichts dessen, was wir derzeit wissen, davon ausgehen dürfen, dass die Harvest Joy den Transit gefahrlos durchführen könnte, richtig?«, erkundigte sich Zachary.

»So könnte man das ausdrücken«, gab Kare nach kurzem Nachdenken zu.

»Dann denke ich, es ist an der Zeit, mit Queen Berry und dem Premierminister zu sprechen.«

»Schauen wir doch mal, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte Berry Zilwicki. »Wir glauben genug zu wissen, um die Harvest Joy durch das Wurmloch - Verzeihung, durch den Terminus - schicken zu können, aber wir haben da dieses ›Impuls‹-Dingsbums, und wir wissen nicht, woher das kommt. Und weil das so ist, macht sich Dr. Kare«, sie nickte dem Manticoraner höflich zu, »Sorgen, wir könnten es mit etwas zu tun haben, was noch nie jemand zuvor gesehen hat.«

»Das trifft es ziemlich genau, Eure Majestät«, stimmte Kare ihr zu. »Es ist nicht die Stärke dieses Impulses, die mich beunruhigt; was mich stört ist, dass wir nicht wissen, was ihn hervorruft. Der Hyperphysiker in mir ist immens fasziniert von der Entdeckung eines neuen Phänomens. Danach halten wir die ganze Zeit über Ausschau, verstehen Sie? Aber der Vermesser in mir ist mehr als nur ein wenig unglücklich darüber, weil der Hyperphysiker in mir nicht in der Lage ist zu erklären, was dort eigentlich vor sich geht, bevor ich ins Unbekannte aufbreche.«

»Aber Sie gehen davon aus, dass dem Schiff keine physische Gefahr droht, wenn es den Transit durchführt?«, fragte Web Du Havel nach.

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Kare. »Eigentlich sogar fast mit Sicherheit nicht. Aber da wir es mit etwas zu tun haben, was ich nicht erklären kann, bin ich nicht in der Lage, kategorisch irgendetwas zu versprechen. Ich bin natürlich bereit, selbst an Bord zu sein, wenn der Transit eingeleitet wird. Verstehen Sie mich nicht falsch, es ist eigentlich nicht meine Art, mich allzu weit aus dem Fenster zu lehnen, solange ich mir nicht sicher bin, den Kopf rechtzeitig wieder einziehen zu können, bevor irgendetwas passiert. Aber es läuft darauf hinaus, dass wir es mit einem Unsicherheitsfaktor zu tun haben, mit dem keiner von uns irgendwelche Erfahrungen hat.«

»Was ist mit Ihrer Rückkehr?«, fragte nun Thandi Palane. Alle Anwesenden wandten sich ihr zu, und sie zuckte mit den Schultern. Aus ihren haselnussbraunen Augen blickte sie den Hyperphysiker konzentriert an. »Wenn es irgendwo in der Galaxis eine Person gibt, die noch weniger Ahnung davon hat, wie man vorgehen muss, um ein Wurmloch zu vermessen, dann bin ich ihr auf jeden Fall noch nicht begegnet«, gestand sie ein. »Andererseits habe ich mich redlich bemüht, mich ein bisschen schlau zu machen, und ich habe Sie, also Leute, die genau wissen, was sie tun, jetzt drei T-Monate lang beobachtet. Mir ist aufgefallen, dass Sie mit immenser Akribie korrelierende Muster kartografieren, und ich frage mich jetzt, ob Sie der Ansicht sind, dieser ›Impuls‹ sei kräftig genug, dass man sich Sorgen machen müsste, wie gut man diese Muster von der anderen Seite aus wird kartografieren können, um auch die Rückreise wieder antreten zu können.«

»Ich wüsste nicht, warum dieser Impuls das Kartografieren auf der anderen Seite deutlich erschweren sollte«, merkte Kare an. »So sehr ich mir auch Gedanken darüber mache, dass dieser Impuls so unvorhersagbar ist, hat uns das doch nicht davon abgehalten, die grundlegenden Muster dieses Terminus’ im Wesentlichen zu erkennen. Ich habe nichts gefunden, was darauf hindeutet, am anderen Ende der Brücke könnten die Muster signifikant verzerrt oder verschoben sein. Und wenn die Harvest Joy den Transit erst einmal durchgeführt hat, dann werden die Aufzeichnungen der Schiffssensoren uns sowieso einen gewaltigen Vorsprung dabei verschaffen, sie zu analysieren. Ich halte es zwar theoretisch für möglich, dass wir dort auf ein Problem stoßen, aber es erscheint mir außerordentlich unwahrscheinlich.«

»Verzeihen Sie mir, Doctor«, setzte Palane nach und schenkte ihm eines ihrer strahlendsten Lächeln, »aber ›außerordentlich unwahrscheinlich‹ klingt für mich nicht gerade nach ›absolut unmöglich‹. Und ich könnte mir vorstellen, dass uns das Sternenkönigreich einen ordentlichen Rüffel verpasst, wenn wir aus Versehen ihre besten Hyperphysiker verschlampen, indem wir sie einem amoklaufenden Terminus zum Fraß vorwerfen.«

»Da ist wahrscheinlich was dran«, stimmte Du Havel zu und lachte stillvergnügt in sich hinein. »Und damit sind wir noch gar nicht darauf eingegangen, welchen Effekt das Gipfeltreffen auf die PR von Manticore und Haven haben dürfte.«

Die anderen am Konferenztisch nickten, auch wenn es zumindest in Wix’ Fall eher ein Zeichen dafür war, dass er dem Argument hatte folgen können, nicht dass er tatsächlich zustimmte. Vor zwei Tagen war die Nachricht im Torch-System eingetroffen, Eloise Pritchart habe zugestimmt, ihr Gipfeltreffen mit Elizabeth Winton auf Torch abhalten zu lassen, und niemandem in diesem Raum entgingen die gewaltigen Möglichkeiten, die sich daraus ergeben mochten, wenn die Staatsoberhäupter der beiden kriegführenden Sternnationen von Angesicht zu Angesicht miteinander verhandelten. Wix hingegen erkannte ganz offensichtlich nicht den Zusammenhang, auf den Du Havel hier hinwies, und der Premierminister zuckte die Achseln.

»Ich habe niemals gesagt, es wäre ein logischer Effekt, Dr. Wix«, ergänzte er. »Aber Menschen verhalten sich eben nicht immer nur den Gesetzen der Logik gemäß. Eigentlich will es mir sogar scheinen, dass sie sich fast nie den Gesetzen der Logik gemäß verhalten, wenn man mal ehrlich ist. Und wenn es uns gelingt, ein ganzes Vermessungsteam zu, wie Thandi es ausgedrückt hat, ›verschlampen‹, gerade einmal drei Monate vor dem Gipfeltreffen, wird das zumindest den mit diesem Gipfeltreffen einhergehenden Festlichkeiten einen beachtlichen Dämpfer verpassen, ganz egal, was sonst noch passiert. Ich könnte mir vorstellen, manche würden darin vielleicht sogar ein Omen für die Erfolgsaussichten dieses Gipfeltreffens sehen, und das Letzte, was wir hier gebrauchen könnten, wäre eine selbsterfüllende Prophezeiung voller Weltuntergangsstimmung.«

»Damit könnte ich leben, Web«, sagte Palane trocken. »Aber es wäre mir doch lieber, Königin Elisabeth nicht auf uns sauer zu machen.«

»Im schlimmsten Fall, Eure Majestät«, ergriff Captain Zachary das Wort, »werden wir das andere Ende des Terminus’ überhaupt nicht vermessen können. Oder wir können es nicht gut genug vermessen, um durch den Terminus auch wieder die Rückreise anzutreten. Und wenn das geschieht, dann müssen wir eben für die Rückreise einen langen Umweg machen. Dann werden wir uns an die üblichen Hyperraum-Routen halten.«

»Ist davon auszugehen, dass es dabei zu signifikanten Problemen oder Risiken kommen könnte?«, fragte Du Havel sofort nach.

»Herr Premierminister, es ist völlig unmöglich, etwas Derartiges völlig risikolos zu gestalten, ganz egal, was man versucht«, betonte Wix. »Und sei es auch nur, dass uns bei den Daten unserer Analyse des Terminus’ irgendwo ein Komma abhanden gekommen ist. Im Laufe der letzten Jahrhunderte sind wir tatsächlich einmal auf einen Terminus gestoßen, durch den niemand einen erfolgreichen Transit hat durchführen können. Genau diesen einen. Das ist ein absurd geringer Prozentsatz sämtlicher Termini, aber es ist eben doch schon vorgekommen. Aber um ganz offen zu sein: Die Möglichkeit, dass sich etwas derart Unwahrscheinliches ereignet, ist immer noch deutlich leichter vorstellbar, als dass die Harvest Joy nicht - irgendwann - vom anderen Ende dieser ›Brücke‹, wo auch immer das sein mag - wieder nach Hause zurückkommt.«

»Das ist wahr, Herr Premierminister«, stimmte Zachary zu. »Die längste verzeichnete Distanz, die sich bislang über ein Wurmloch hat überwinden lassen, liegt in der Größenordnung von neunhundert Lichtjahren im Normalraum. Im Durchschnitt sind die Distanzen deutlich kürzer, und Transits, die über dreihundert oder vierhundert Lichtjahre hinausgehen, sind äußerst selten. Die Harvest Joy hingegen kann vier Monate lang den Betrieb aufrechterhalten, ohne währenddessen aufgetankt werden zu müssen. Das verschafft uns eine Aktionsreichweite von achthundert Lichtjahren, bevor wir Versorgungsgüter aufnehmen müssen - und bei diesen Zahlen gehen wir schon davon aus, dass wir die gesamte Strecke unter Impellerantrieb zurücklegen würden. Sobald wir in eine Gravwelle eintauchen können, würde das unsere Reichweite immens steigern, also müssten wir wirklich verdammt viel weiter von jeglichem besiedelten Teil der Galaxis landen, um nicht letztendlich doch irgendwann wieder nach Hause zu kommen.«

»Na, das beruhigt mich aber«, sagte Du Havel.

»Also sind Sie bereit, den Transit zu genehmigen?«, fragte Kare nach.

»Ich denke … ja«, erwiderte der Premierminister nach kurzem, nachdenklichem Schweigen, und warf der Königin einen Blick zu. »Herauszufinden wohin dieser Terminus führt, ist einfach wirtschaftlich und strategisch entschieden zu bedeutsam für uns, als dass wir uns Sorgen machen sollten wegen irgendetwas so … Esoterischem wie diesem ›Impuls‹, denke ich.«

»Dem stimme ich zu.« Queen Berry nickte, doch auch sie hatte die Stirn in Falten gelegt. »Aber bevor wir weitermachen, noch eine andere Frage: Gibt es irgendeinen Grund, weswegen Sie mitfahren müssten, Dr. Kare?«

»Wie bitte, Eure Majestät?«

»Ich hatte gefragt, ob es irgendeinen Grund gibt, weswegen Sie persönlich würden mitfahren müssen«, wiederholte die Königin.

»Also, nein … eigentlich nicht, denke ich«, antwortete Kare sehr langsam. »Aber es ist mein Projekt, Eure Majestät. Wenn ich bereit bin, irgendjemanden durch dieses Wurmloch zu schicken, dann sollte ich wenigstens mitfahren, meine ich doch. Hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Captain eines Schiffes, der ja wohl auch in Gefahrensituationen immer auf seinem Schiff bleibt.«

»Bei allem gebührenden Respekt, Jordin«, merkte Zachary an und lachte leise in sich hinein, »das ist jetzt wirklich kein sonderlich gut gewähltes Beispiel. Die Lage lässt sich nicht mit einem Captain vergleichen, der bei seinem Schiff bleibt; der Vergleich trifft es besser, wenn man von einem Admiral spricht, der bei einem der Schiffe unter seinem Kommando bleibt. Vielleicht sollten Sie noch einmal darüber nachdenken, wer von uns denn tatsächlich das Kommando über das Schiff innehätte.«

»Na, Sie natürlich, Josepha!«, entgegnete Kare rasch.

»Und genau das habe ich gemeint«, meldete sich wieder Berry zu Wort. »Nach allem, was Sie gerade erläutert haben, klingt es für mich so, als seien die Vermessungsarbeiten für eine erfolgreiche Rückkehr relativ einfach zu bewerkstelligen. Zumindest sind dafür weder Sie noch Dr. Wix zwingend erforderlich, oder?«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Kare mit sichtlichem Unwillen. »Aber …«

»›Aber‹ ich fürchte, das bedeutet, dass Sie zu Hause bleiben, Doctor.« In der Stimme der jugendlichen Monarchin schwang Verständnis für die Lage des Wissenschaftlers ebenso mit wie eine gehörige Portion Mitgefühl, und doch klang sie fest entschlossen. »Ich weiß, dass wir uns hier wahrscheinlich um nichts und wieder nichts Sorgen machen. Und ich weiß auch, wie sehr ich es selbst immer gehasst habe, wenn Danny gesagt hat, ich dürfe irgendetwas nicht tun, was ich doch unbedingt wollte. Vor allem, wenn ich genau wusste, dass ihm klar war, ich würde eigentlich gar nicht in richtige Schwierigkeiten kommen, wenn ich es machte. Und ich weiß auch, dass Sie richtig sauer sein werden, wenn ich Sie nicht mit Captain Zachary mitfahren lasse. Aber ich werde es trotzdem nicht tun.«

»Eure Majestät …«, setzte Kare an, doch Berry schüttelte den Kopf.

»Doctor«, sagte sie mit einem leichten, aber unverkennbar schelmischen Lächeln, »Sie haben Stubenarrest und dürfen nicht zum Spielen ‘raus.«




  Kapitel 27

»Bereit zum Einsatz, Ma’am«, meldete Commander Samuel Lim, Erster Offizier von HMS Harvest Joy, klar und deutlich.

»Danke, Sam«, erwiderte Captain Josepha Zachary und blickte sich ein letztes Mal auf der Brücke um.

Auch wenn es ihr gelungen war, die Harvest Joy zu behalten, hatte sie doch einen vollständig neuen Stab an Offizieren als bei der Erkundung des Lynx-Terminus’. Zachary war der Ansicht, sie seien genauso gut wie die letzten, aber trotzdem gab es dieses Mal einen feinen Unterschied. Beim letzten Mal war jeder an Bord ein Neuling gewesen, was Wurmloch-Erkundungen betraf; dieses Mal war sie die erfahrene ›Alte Lady‹, deren ruhiges, selbstsicheres Verhalten jeder andere an Bord nachzuahmen versuchte.

Dieser Gedanke belustigte sie mehr als nur ein wenig, und sie wandte sich einem Mann zu, der zu dem halben Dutzend Veteranen der Expedition zum Lynx-Terminus gehörte, die sich heute ebenfalls an Bord der Harvest Joy befanden. Dr. Michael William Hall hatte von der Seniorität den dritthöchsten Rang in Dr. Kares Team inne, und das machte ihn gemäß Queen Berrys Edikt zum ranghöchsten Wissenschaftler an Bord. Halls glattrasierter Schädel schimmerte, als sei er frisch eingewachst, und mit seiner dunklen Haut, seinen breiten Schultern und seinem im Ganzen sehr muskulösen Körperbau sah er eher aus wie der verkörperte Stereotyp eines Rugbyspielers (der er auch war) als ein außerordentlich qualifizierter Hyperphysiker (der er ebenfalls war). Im Augenblick, so vermutete sie, hatte Hall etwas Schwierigkeiten, sich ein halb triumphierendes und halb mitleidiges Lächeln zu verkneifen, während er darüber nachdachte, was Jordin Kare und Richard Wix ungefähr jetzt durch den Kopf gehen musste. Es war wirklich erstaunlich, wie störrisch Berry Zilwicki sein konnte, wenn sie es wirklich darauf anlegte, sinnierte Zachary.

Aber vielleicht ist es gar nicht so erstaunlich, wenn man an die Geschichten denkt, was sie alles schon in Chicago überlebt hat, bevor die Zilwickis aufgetaucht sind, dachte sie deutlich grimmiger, dann verdrängte sie diesen Gedanken wieder.

»Wenn Sie so weit wären, Doctor?«, fragte sie laut und hob eine Augenbraue.

»Wir können, Captain«, bestätigte Hall und sprach damit für sein gesamtes Team. Er war der Einzige, der sich derzeit tatsächlich auf der Brücke aufhielt; die anderen hatten sich bei Dr. Linda Hronek, der Wissenschaftlerin von vierthöchstem Rang bei dieser Expedition, in der Offiziersmesse versammelt, die man vorübergehend zur Zentrale des Wissenschaftsteams umfunktioniert hatte.

Lieutenant Gordon Keller, der Taktische Offizier der Harvest Joy, hatte sich noch nützlicher gemacht als sonst, indem er den Wissenschaftlern dabei geholfen hatte, ihre Gerätschaften aufzustellen. Und das war recht vielsagend, denn Lieutenant Keller machte sich immer nützlich. Für den Taktischen Offizier eines Kreuzers war Lieutenant Keller tatsächlich erstaunlich jung, doch die Zeiten, da die Harvest Joy ins Gefecht auszog, waren nun lange vorbei. Zachary und Keller sorgten dafür, dass ihre Leute weiterhin gut ausgebildet wurden und in Übung blieben - die Harvest Joy war schließlich immer noch ein Schiff Ihrer Majestät, so alt es mittlerweile auch geworden war, und die Möglichkeit, das Schiff könne doch wieder in den aktiven Dienst zurückberufen werden, bestand nach wie vor, so unwahrscheinlich es auch sein mochte. Doch die Harvest Joy hatte ein Viertel ihrer Armierung eingebüßt, als sie für die Nutzung durch die Astrophysics Investigation Agency umgebaut worden war.

Im Augenblick befand sich Keller auf der Brücke, und sämtliche Waffensysteme waren auf Vordermann gebracht worden. Seine ganze Aufmerksamkeit - ebenso wie die eines jeden anderen hier - galt dem Astrogationsplot, und Zachary zweifelte nicht daran, dass seine zusätzlichen Bemühungen zugunsten des Vermessungsteams Kellers eigene Art und Weise gewesen war, sich wenigstens ein bisschen die Hände schmutzig zu machen. Raketen und Energiebewaffnung mochten vielleicht nicht sonderlich hilfreich sein, wenn es darum ging, ein Wurmloch zu erkunden, aber wenigstens konnte Keller wahrheitsgemäß berichten, er habe seinen Beitrag dazu geleistet.

»Ja, wenn alle bereit sind, sollten wir wohl loslegen«, sagte Zachary völlig ruhig und blickte zu Lieutenant Karen Evans, ihrem Astrogator, hinüber.

»Transit-Vektoren eingegeben?« Natürlich wusste Zachary schon, wie die Antwort auf diese Frage lauten würde, doch gewisse Regeln galt es eben einzuhalten, und diese Regeln existierten auch aus gutem Grund.

»Jawohl, Ma’am.« Falls Evans sich darüber ärgerte, eine Frage gestellt zu bekommen, die sie dem I.O. bereits beantwortet hatte, dann ließ sie sich das in ihrer Entgegnung keineswegs anmerken.

»Sehr gut.« Zachary wandte sich ihrem Rudergänger zu. »Zehn Gravos, Senior Chief.«

»Mit zehn Gravos auf den programmierten Kurs, aye, aye, Ma’am«, bestätigte Senior Chief Coxswain Hartneady, und Zachary blickte auf das Com-Display neben ihrem linken Knie, als die Harvest Joy langsam auf den Terminus zukroch.

»Halten Sie sich bereit, das Focksegel zum Transit zu setzen, Mr. Hammarberg«, sagte sie zu dem Mann, dessen Gesicht auf ihrem Com zu sehen war.

»Aye, aye, Ma’am«, erwiderte Lieutenant-Commander Jonas Hammarberg förmlich. »Bereit zum Setzen des Focksegels.«

»Schwelle in zwoundzwanzig Sekunden«, meldete Evans.

»Bereithalten, Senior Chief«, murmelte Zachary.

»Aye, Ma’am«, erwiderte Hartneady, ohne den Blick von seinen eigenen Displays abzuwenden, als die Harvest Joy nach und nach in den Terminus eintauchte. Das Vermessungsschiff hielt sich exakt an den Kurs, den Evans programmiert hatte. Wenn alles so liefe wie geplant, würde die Harvest Joy genau das auch weiterhin tun. Sollten sich die Dinge jedoch anders entwickeln, dann war es durchaus möglich, dass James Hartneady schon innerhalb der nächsten Sekunden plötzlich sehr, sehr beschäftigt sein würde.

»Schwelle!«, sagte Evans scharf.

»Focksegel zum Transit setzen«, befahl Zachary.

»Setzen Focksegel, aye«, erwiderte Hammarberg augenblicklich.

Der Impellerkeil der Harvest Joy wurde abrupt auf halbe Kraft gesetzt, als die vorderen Beta-Emitter sich deaktivierten. Im gleichen Augenblick wurden die vorderen Alpha-Emitter rekonfiguriert und generierten damit nicht mehr ihren eigenen Anteil am Normalraum-Impellerkeil des Kreuzers. Stattdessen projizierten sie ein kreisförmiges Warshawski-Segel aus fokussierter Gravitation. Das Segel stand lotrecht zur Längsachse der Harvest Joy und hatte einen Durchmesser von mehr als dreihundert Kilometern.

»Halten Sie sich bereit, das Großsegel zu setzen«, sagte Zachary und schaute zu, wie die flackernden Zahlen aus dem Display des Maschinenleitstandes in einer Ecke ihres eigenen Manövrier-Plots erschienen, während der Kreuzer alleine unter dem Schub seiner Heckimpeller weiterkroch.

»Bereit, das Großsegel zu setzen, aye«, erwiderte Hammarberg, und sie wusste, dass er auf seinem eigenen Displays beobachtete, wie die gleichen blinkenden Zahlen stetig anstiegen, während das Focksegel tiefer in den Terminus eintauchte. Die Zahlen stiegen nicht annähernd so rasch an, wie das möglich gewesen wäre, schließlich hatten sie eine regelrecht absurd niedrige Geschwindigkeit gewählt, mit der nur eine Verrückte den ersten Transit durch einen unkartografierten Terminus ansteuern würde, doch …

Plötzlich flackerten die Zahlen nicht mehr. Sie stiegen weiterhin, doch die Gleichmäßigkeit dieses Anstiegs verriet Zachary, dass das Focksegel genügend Energie aus den Gravwellen des Terminus’ erhielt, um das Schiff voranzutreiben.

»Großsegel setzen«, sagte sie klar und deutlich.

»Setzen Großsegel, jetzt«, bestätigte Hammarberg ebenso deutlich, und die Harvest Joy erzitterte, als ihr Impellerkeil gänzlich verschwand und ihr Heck-Hypersegel am Ende des Schiffsrumpfes seine Schwingen ausbreitete.

Die unausweichliche Übelkeit, die jedes Besatzungsmitglied unweigerlich ergriff, sobald man die Hypermauer übersprang, war bei einem Wurmloch-Transit kürzer, aber dafür deutlich heftiger, und Zachary ignorierte sie mit jahrzehntelanger Erfahrung, ohne dabei den Blick von ihrem Manövrierdisplay abzuwenden. Konzentriert beobachtete sie es, und dann flackerten die Zahlen wieder.

Niemand hatte jemals messen können, wie viel Zeit bei einem Wurmloch-Transit tatsächlich verstrich. Zumindest nicht im Inneren des Wurmlochs, und auch bei diesem Transit gelang keinem einzigen Chronometer an Bord der Harvest Joy dieses Kunststück. Denn wie lange dieser vergängliche Moment auch währen mochte: Während dieser Zeit hörte der Kreuzer einfach auf zu existieren. Im einen Moment noch war das Schiff vierundsechzig Lichtminuten von einem Stern namens Torch entfernt gewesen; im nächsten war es irgendwo anders, und Zachary ertappte sich selbst dabei, erleichtert zu schlucken, als die Übelkeit sich legte.

Die Warshawski-Segel der Harvest Joy strahlten die Transit-Energie als gleißend blaues Licht ab, während das Schiff allein kraft seines Schwunges aus dem anderen Ende des Terminus’ herauskroch. Zufrieden nickte Zachary.

»Transit beendet«, meldete Hartneady.

»Danke, Senior Chief«, bestätigte Zachary. Ihr Blick fiel erneut auf die Segel-Grenzflächenskala und beobachtete, wie die Werte wieder abnahmen, während das Schiff sich weiterbewegte.

»Technischer Leitstand, rekonfigurieren auf …«

Mit erschreckender Plötzlichkeit schrillte ein Alarm auf, und Zachary riss den Kopf zum Taktischen Display herum.

»Unbekannte Raumschiffe!« Die Professionalität gnadenlosen Drills sorgte dafür, dass der betäubte Unglaube in Lieutenant Kellers Stimme kaum merklich war, ohne seinen Bericht im Mindesten weniger beunruhigend wirken zu lassen. »Zwo unbekannte Raumschiffe, Peilung null null fünf zu zwo sieben neun, Entfernung eins null zwo drei taus …«

Zwölf Graser in Schlachtkreuzer-Ausführung, abgefeuert über eine Entfernung von etwas mehr als dem Drittel einer Lichtsekunde, trafen ihr Ziel, bevor er den letzten Satz seines Lebens beenden konnte, und HMS Harvest Joy, Josepha Zachary und jeder Mann und jede Frau an Bord ihres Schiffes verschwanden in einem einzigen kataklystischen weißglühenden Flammenball.
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  Kapitel 28

»Aber was könnte mit ihnen passiert sein?«, fragte Berry Zilwicki. Tiefe Sorgenfalten überzogen das Gesicht der jungen Königin.

Auch auf Dr. Jordin Kares Gesicht zeichnete sich Sorge ab. Doch zugleich mühte er sich nach Kräften, so ruhig wie möglich zu wirken. »Es gibt eine Unzahl möglicher Gründe dafür, dass sie noch nicht zurückgekehrt sind, Eure Majestät. Ich weiß, dass sowohl TJ als auch ich selbst nachdrücklich darauf hingewiesen haben, wie unwahrscheinlich es wäre, aber, um ehrlich zu sein, ist derzeit die wahrscheinlichste Erklärung für ihr Ausbleiben, dass es ihnen nicht gelungen ist, während der Passage die gravitatorischen Verzerrungen präzise genug zu kartografieren. Die Instrumente an Bord der Harvest Joy sind verdammt gut, aber wenn sie während des Transits keine brauchbaren Daten aufnehmen konnten, dann könnte es sein, dass es Monate dauert, bis sie alles mit hinreichender Präzision zusammengetragen haben, um einen Rücktransit durchzuführen, ohne auf zusätzliche Unterstützung angewiesen zu sein.«

»Wo wir gerade dabei sind: Angenommen, sie hätten bei ihrer Passage keine gute Karte erstellen können, dann ist es durchaus möglich, dass sie irgendwo nahe genug bei Torch herausgekommen sind, sodass Mike und Linda - ich meine Dr. Hall und Dr. Hronek - sich überlegt haben, es würde länger dauern, die entsprechende Vermessung vorzunehmen, als den langen Umweg durch den Hyperraum nach Hause zu nehmen, und die Reise dann mit besseren Gerätschaften erneut anzutreten«, warf Dr. Wix ein.

»In beiden Fällen«, fuhr Kare fort, »haben sie dann schon ihre Rückreise durch den Hyperraum angetreten. Aber es könnte eben seine Zeit dauern, bis sie wieder hier eintreffen.«

»Wie lange?«, setzte Berry nach.

Gleichzeitig zuckten beide Physiker mit den Schultern. »Das können wir einfach nicht sagen«, antwortete Kare.

Berry schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, das habe ich blöd ausgedrückt. Ich hätte fragen sollen: Was ist ein realistischer Zeitrahmen, angesichts von bisherigen Erfahrungen?«

Wix fuhr sich mit dem Finger durch sein langes, dichtes blondes Haar. »Wenn es eine kurze Strecke ist: ein paar Tage. Aber das halte ich für unwahrscheinlich. Das andere Extrem wäre … Naja, die längste verzeichnete Reise - zumindest die längste, die anständig dokumentiert ist -, die ein Wurmloch-Vermessungsschiff durch den Hyperraum zurückgelegt hat, betrug etwas weniger als vier Monate.«

»Einhundertunddreizehn Tage, um genau zu sein«, ergänzte Kare. »Das war das solarische Schiff Tempest … wann war das noch? 1843, TJ?«

Wix nickte, und Berry verzog gequält das Gesicht. »Vier Monate!«

Kares besorgte Miene wich nun einem beruhigenden Lächeln. Zumindest unternahm der Wissenschaftler einen halbwegs erfolgreichen Versuch, beruhigend zu lächeln. »Es ist gar nicht so schlimm, wie es klingt. Zum einen ist das nicht mit allzu vielen Gefahren verbunden. Wie Captain Zachary vor ihrem Aufbruch schon gesagt hat, sind Vermessungsschiffe auf die Möglichkeit ausgelegt, etwas Derartiges könne passieren. Sie haben eine hinreichend große Reichweite und auch ein entsprechendes Lebenserhaltungssystem.«

»Absolut«, stimmte Wix zu und nickte nachdrücklich. »Das Einzige, worum man sich bei einer solchen Reise wirklich Sorgen machen müsste, das ist die Langeweile, Eure Majestät. So groß ist das Schiff ja schließlich auch nicht.«

Ihr Versuch, die junge Königin zu beruhigen, misslang. Berry verzog das Gesicht, als sie sich vorstellte, fast vier Monate lang in einer derart kleinen künstlichen Welt eingesperrt zu sein.

»Aber natürlich wurde auch das bei der Konstruktion der Vermessungsschiffe berücksichtigt«, setzte Kare ein wenig arg hastig hinzu. »Ich kann Ihnen versichern, Eure Majestät - ich spreche hier aus persönlicher Erfahrung -, dass ein Vermessungsschiff, was Unterhaltungsmöglichkeiten anbetrifft, ebenso viel zu bieten hat wie eine große Stadt. Na ja … natürlich alles nur Aufzeichnungen. Aber was Lesestoff betrifft, finden Sie da alles, wonach es Ihnen nur gelüsten könnte, und Gleiches gilt für Vids, Spiele, Musik … was man eben möchte.«

»Ganz gewiss«, bestätigte Wix. »Bei einer langen Vermessungsreise hatte ich die Gelegenheit - und das war bestimmt eine einmalige Gelegenheit -, mir sämtliche Folgen von The Adventures of Fung Ho anzusehen.«

Berry riss die Augen auf. The Adventures of Fung Ho war die längste Serie der Menschheitsgeschichte - von irgendwelchen Soap Operas einmal abgesehen, natürlich. Insgesamt gab es siebenundvierzig Staffeln.

»Sämtliche Folgen? Das sind ja …« Berry hatte schon immer ein gewisses Händchen für mathematische Überlegungen gehabt, und so überschlug sie rasch die Zahlen. »Das sind mehr als tausend Stunden. Eintausendvierunddreißig, um genau zu sein, aber ich glaube, es gab ein paar Jahre, in denen es pro Staffeln ein paar Folgen weniger gab.«

Wix nickte. »Drei Staffeln waren das. 1794 gab es einen Schauspielerstreik, deswegen war die Staffel fast ein Drittel kürzer. 1802 haben dann die Autoren gestreikt - aber das hat nur ein paar Wochen gedauert. Und der größte Verlust, fast die halbe Staffel, kam dann 1809, als Lugh heftig bombardiert wurde und für die Dauer des sofort verhängten Ausnahmezustands praktisch jegliche Aktivität auf diesem Planeten zum Stillstand kam.«

Lugh war der dritte Planet des Sterns Tau Ceti; dort hatte man die weitaus meisten Folgen von The Adventures of Fung Ho aufgezeichnet. Der Planet war als Drehort für eine ganze Reihe von Vid-Serien sehr beliebt gewesen, vor allem bei Serien, in denen es um Abenteuer und Gefahren ging. Das lag an den abenteuerlichen Landschaften und mehr noch an der extravaganten Fauna und Flora dieser Welt. Bedauerlicherweise gab es im Tau-Ceti-System mehr als zehnmal so viel Weltraumstaub als etwa im Sol-System und den meisten anderen besiedelten Sonnensystemen. Die immense Scheibe aus Staub und Felsbrocken, die sich dort zusammenballte, bedeutete damit, dass es auf diesem Planeten deutlich mehr Meteor-und Meteoriteneinschläge als auf fast allen anderen Planeten gab, die dauerhaft von Menschen besiedelt wurden, von vielleicht einer Hand voll anderer einmal abgesehen. Diese Meteorengefahr wirkte sich auf jede Facette der Kultur von Lugh aus, vom Aufbau der Systemverteidigungskräfte bis hin zu der Tatsache, dass eben jene Meteore in den dort produzierten Abenteuer-Vids mit äußerster Regelmäßigkeit auftauchten.

Berry schüttelte den Kopf, während sie ihre Überschlagsrechnung verfeinerte. Eintausend Stunden bedeuteten dreiundachtzig Tage, vorausgesetzt, man setzte sich hin und schaute wirklich zwölf Stunden am Tag diese Serie.

»Uah!«, sagte sie. »Wirklich alles?«

»Er hat geschummelt«, warf Kare ein. »Er hat alle Folgen ausgelassen, in denen es um E.A. Hattlestad und Sonya Sipes geht.«

»Das ist doch wirklich der dämlichste Nebenhandlungsstrang, den sich die Menschheit jemals ausgedacht hat«, grummelte Wix, »selbst wenn man berücksichtigt, dass das Ganze eine Liebesgeschichte sein soll.«

Berry zog es vor, dieses Thema nicht weiterzuverfolgen. Sie selbst hatte sich eine recht beachtliche Anzahl Folgen der Fung-Ho-Serie angesehen - natürlich nicht alles, nicht einmal ansatzweise -, und ihr hatte die Liebesgeschichte mit Hattlestad und Sipes immer besonders gut gefallen. Zumindest das, was sie davon gesehen hatte. Sicher, schon die Ausgangssituation war ziemlich extrem: Es fing schon mit dem Größenunterschied zwischen Hattlestad - der praktisch ein Homunkulus war - und der Zweieinhalb-Meter-Riesin Sipes an. Aber wenn man ehrlich war, konnte man diese Kritik auf die gesamte Serie ausweiten. Was eigentlich nicht sonderlich erstaunlich war, denn Fung Ho basierte auf den Abenteuern des Baron Münchhausen. Natürlich kamen dann noch Asteroiden hinzu, nichtmenschliche Verführer und Verführerinnen (die meistens Erfolg vermelden durften, schließlich war Fung Ho ja Fung Ho) und Energiewaffen.

»Trotzdem«, sagte sie. »Ich bin beeindruckt. Oder entsetzt, das weiß ich noch nicht genau.«

Kare und Wix lachten stillvergnügt in sich hinein. »Um ehrlich zu sein, nachdem ich das alles hinter mir hatte und darüber nachdenken konnte, war ich wahrscheinlich auch eher entsetzt. Diese Serie macht wirklich süchtig, aber wenn man es objektiv betrachtet, ist das wohl so ziemlich das Absurdeste, was man überhaupt nur finden kann.«

Kares Lächeln verschwand wieder. »Aber um wieder auf das ursprüngliche Thema zurückzukommen, Eure Majestät, ich denke, es ist noch viel zu früh, sich ernstlich darum zu sorgen, was nun mit der Harvest Joy passiert ist. Gewiss, man kann sich auch Erklärungen zurechtlegen, in denen echte Katastrophen auftauchen. Aber wirklich wahrscheinlich ist das nicht.«

»Na, okay«, gab Berry zurück. Dann neigte sie den Kopf ein wenig zur Seite. »Ich gehe davon aus, dass Sie, solange Sie nicht mehr wissen, nicht die Absicht haben, ein weiteres Vermessungsschiff durch das Wurmloch zu schicken.« Das war eine Feststellung, keine Frage. So freundlich ihre Worte auch geklungen hatten, sie waren ein sehr deutlicher Hinweis darauf, dass Berry - Queen Berry, wenn es ernst würde - derartige Torheiten keinesfalls dulden würde.

Kare schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Selbst wenn wir ein weiteres Vermessungsschiff zur Verfügung hätten, mit einem ähnlich erfahrenen Captain und einer ebensolchen Mannschaft …«

»Was definitiv nicht der Fall ist«, warf Wix nachdrücklich ein.

»… würden wir es gewiss nicht tun. In einem solchen Fall gibt es ein eindeutiges Standardverfahren. Wenn man sämtliche Fachbegriffe einfach weglässt, läuft es auf Folgendes hinaus: neu vermessen, neu berechnen und alles neu konfigurieren. Vorher wird man das Wurmloch nicht einmal mit der Feuerzange anpacken.«

Berry nickte. »Okay. Dann warten wir also ab. Vorerst, zumindest.«

Im Eingang zu dem kleinen Saal, in dem sich Berry mit den beiden Wissenschaftlern getroffen hatte, erschien diese sehr muskulöse Frau namens Lara. Jordan und Wix waren sich nicht ganz sicher, welche Funktion diese Frau offiziell ausfüllte. Sie schien für die Königin Leibwächter, persönlicher Betreuer und Hofnarr gleichermaßen zu sein.

»Die Delegation der Pharma-Firmen wartet jetzt schon fünfundzwanzig Minuten«, sagte sie. »Du bist zu spät, nicht sie.«

Die Physiker, die den Umgangston am Hof von Manticore gewohnt waren, erstarrten beinahe. Selbst jetzt noch, nachdem sie schon zweieinhalb Monate auf Torch verbracht hatten, waren sie immer noch nicht an die hin und wieder schlichtweg sonderbaren Gepflogenheiten auf diesem Planeten gewöhnt. Für sie war es unvorstellbar, irgendjemand, ganz zu schweigen von einem einfachen Leibwächter, könne in derart schonungsloser - nein: unverschämter - Art und Weise mit Königin Elisabeth sprechen. Und sollte es tatsächlich jemand wagen, dann würde man ihm ganz schnell das Fell über die Ohren ziehen.

Doch Queen Berry schien das lediglich zu belustigen. »Lara, hast du nicht aufgepasst, als man dich in das höfische Protokoll eingewiesen hat?«

»Hab bei diesem ganzen albernen Quatsch einfach geschlafen. Kommst du jetzt, oder soll ich mir noch ein paar Ausreden aus den Fingern saugen?«

»Nein, nein, ich komme schon. Wir sind hier auch fertig.« Sie lächelte Kare und Wix an und nickte ihnen beinahe schon entschuldigend zu. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt wohl leider gehen. Bitte lassen Sie es mich umgehend wissen, falls sich irgendetwas Neues ergeben sollte.«

Nachdem sie den Saal verlassen hatte, atmete Wix langsam und tief durch. »Naja«, sagte er, »es ist ja wirklich die wahrscheinlichste Erklärung.«

Kare verzog das Gesicht. Er hatte die Königin nicht rundheraus angelogen. Und wie Wix gerade noch einmal gesagt hatte, war es tatsächlich die wahrscheinlichste Erklärung, dass die Harvest Joy aus welchem Grund auch immer nicht durch das Wurmloch zurückkehren konnte und mittlerweile die lange Rückreise nach Torch durch den Hyperraum angetreten hatte.

Aber …

Es war nicht die einzige mögliche Erklärung. Kare war durchaus ehrlich gewesen, als er darauf hingewiesen hatte, wie ungewöhnlich es war - zumindest heutzutage -, bei der Vermessung eines Wurmlochs ein Schiff zu verlieren. Statistisch waren die Chancen dafür, dass etwas Derartiges der Harvest Joy widerfahren war, immens gering. Andererseits gab es einen Grund, weswegen er es bewusst vermieden hatte, auf irgendwelche Details möglicher Katastrophen einzugehen, die einem Vermessungsschiff widerfahren konnten. So unwahrscheinlich sie auch sein mochten, sie konnten eben doch passieren, und einige da von waren … schauerlich. Das Schicksal der Dublin und ihrer Besatzung war immer noch etwas, über das niemand, der selbst im Vermessungswesen tätig war, allzu gerne sprach oder auch nur nachdachte, selbst noch anderthalb Jahrhunderte später.

Und dann war da ja immer noch das eine Wurmloch, aus dem niemand jemals wieder zurückgekehrt war … wirklich niemals.

»Ja, das stimmt wohl. Das ist bei weitem die wahrscheinlichste Erklärung.«

»Wo ist Ruth?«, fragte Berry Zilwicki, Königin von Torch, leidend.

»Saburo sagt, sie kommt später, Mädchen«, antwortete Lara und zuckte in der ungezwungenen Formlosigkeit, die zum Kern ihres Wesens gehörte, die Schultern.

Die ehemalige ›Schwätzerin‹ war noch immer so zivilisiert wie ein Wolf und hatte Schwierigkeiten, die feineren Punkte der höfischen Etikette zu erfassen. Was, wenn sie ehrlich war, Berry nur begrüßte. Normalerweise wenigstens.

»Wenn ich das jetzt tun muss«, sagte die Königin bestimmt, »soll Ruth dabei sein.«

»Berry«, entgegnete Lara, »Kaja sagt, sie kommt gleich, und Saburo und Ruth sind schon unterwegs. Wir können schon mal anfangen.«

»Nein.« Berry stolzierte - anders konnte man es nicht nennen - zu einem Sessel und schmiss sich hinein. »Ich bin die Königin«, sagte sie naserümpfend, »und ich möchte meine Sicherheitsberater dabei haben, wenn ich mit diesen Leuten spreche.«

»Aber dein Vater ist nicht mal auf Torch«, erwiderte Lara mit einem Grinsen. Thandi Palanes ›Amazonen‹ hatten tatsächlich einen Sinn für Humor entwickelt und tiefe Zuneigung zur ›kleinen Schwester‹ ihrer Kommandeurin gefasst. Deshalb bereitete es ihnen auch so viel Freude, sie aufzuziehen.

»Du weißt genau, was ich meine!«, versetzte Berry und rollte verärgert mit den Augen. Es lag aber ein Funkeln in ihren Augen, und Lara lachte stillvergnügt in sich hinein, als sie es sah.

»Ja«, gab sie zu, »aber sag mir eins, wozu brauchst du Ruth? Das ist doch nur ein Haufen von Händlern und Geschäftsleuten.« Sie kräuselte die Nase in der toleranten Herablassung einer Wölfin für die Schafe, die eine großzügige Natur allein dazu erschaffen hatte, um sie zu füttern. »Bei den Burschen brauchst du dir wegen nichts Sorgen zu machen, Mädchen!«

»Außer dass ich es vermasseln und ihnen Torch für eine Hand voll Glasperlen verkaufen könnte!«

Lara sah sie offensichtlich verwirrt an, und Berry seufzte. Lara und die anderen Amazonen gaben sich größte Mühe, aber es würden noch Jahre vergehen, bis sie auch nur ansatzweise die unzähligen Lücken in sozialer Kompetenz und allgemeinem Hintergrundwissen zu füllen begannen. Bei ihr war es schließlich genauso gewesen.

»Schon gut, Lara«, sagte die Teenager-Königin. »So besonders witzig war es nun auch nicht. Ich meinte nur, weil Web mit dem Vertreter von Gouverneur Barregos beschäftigt ist, brauche ich jemanden, der ein bisschen verschlagener ist als ich und mir die Hand hält, wenn ich mit diesen Leuten ins Haifischbecken steige. Ich brauche jemanden, der mir sagt, was sie wirklich wollen, nicht nur, was sie zu wollen behaupten.«

»Stell doch einfach klar, dass jeder, der betrügt, mit gebrochenem Hals nach Hause geht.« Lara zuckte mit den Schultern. »Anfangs verlierst du einen oder zwo, aber der Rest weiß dann Bescheid. Sollen Saburo und ich uns für dich darum kümmern?«

Sie klang geradezu eilfertig, und Berry lachte auf. Saburo X war der ehemalige Killer des Ballroom, den Lara für sich ausgesucht hatte. Berry vermutete oft, dass Saburo noch immer nicht genau begriff, wie es dazu gekommen war, aber nach einem kurzen, vorsichtigen, halb ängstlichen, extrem … direkten Umwerben beschwerte er sich nicht. Im Grunde war ihre Beziehung eine der unwahrscheinlichsten Partnerschaften in der Geschichte - der ehemalige Gensklave und Terrorist, wild verliebt in die ehemalige Schwätzerin, die direkt für Manpower gearbeitet hatte, ehe sie ihre mörderische Vergangenheit hinter sich ließ -, und dennoch, die Partnerschaft funktionierte unbestreitbar.

»Der Gedanke an gebrochene Hälse hat natürlich eine gewisse charmante Einfachheit«, räumte Berry schließlich ein. »Leider geht das so nicht. Ich bin noch nicht sehr lange Königin, aber so viel weiß ich schon.«

»Schade«, sagte Lara und blickte auf ihr Chrono. »Sie warten jetzt schon eine halbe Stunde«, bemerkte sie.

»Ach, na schön!«, rief Berry. »Ich gehe - ich gehe ja schon!« Sie schüttelte den Kopf und schnitt ein Gesicht. »Eigentlich sollte man ja meinen, dass man sich als Königin wenigstens ein bisschen was herausnehmen darf, wenn der Vater schon ein halbes Dutzend Sonnensysteme weit weg ist!«




  Kapitel 29

Mit verschränkten Armen stand Harper S. Ferry im Thronsaal und beobachtete die etwa dreißig Personen, die dort warteten. Er wusste, dass er militärisch keine besonders gute Figur machte, aber das war ihm nur recht. Streng genommen hatten die Ex-Sklaven von Torch eine gewisse Manie, nicht gerade wie Zinnsoldaten auszusehen. Sie waren die ausgestoßenen Promenadenmischungen der Galaxis, und sie wollten nicht, dass irgendjemand - sie selbst eingeschlossen - das vergaß.

Was nicht bedeutete, dass sie leichtfertig gewesen wären in ihren Pflichten.

Harper zum Beispiel: Wenn ihn ein beiläufiger Zuschauer anblickte, sah er einen Mann Ende dreißig von recht durchschnittlichem Körperbau - vielleicht ein klein wenig drahtiger als die meisten - mit dunklem Haar und dunklen Augen, einem dunklen Teint und mit verhältnismäßig freundlichen Gesichtszügen. Dieser Zuschauer würde höchstwahrscheinlich nicht ahnen, dass Harper S. Ferry dem Audubon Ballroom als einer seiner besten Killer gedient hatte, seit er vierzehn Jahre alt geworden war. Tatsächlich hätte Harper sehr genau nachdenken - und wahrscheinlich sein Tagebuch zurate ziehen - müssen, wenn er hätte angeben sollen, wie viele Männer und Frauen er während seines Lebens getötet hatte.

Nicht dass er bereute, was er getan hatte. Allerdings wurde ein Mann des Tötens müde, wenn es zu lange ging, selbst wenn es sich um den Abschaum wie Gensklavenhändler handelte, von dem er das Universum befreite. Männer und Frauen, die ein Vermögen verdient hatten, indem sie seit Jahrhunderten Millionen von Gensklaven wie Harper S. Ferry verkauften und systematisch missbrauchten und folterten. Wenn er eine andere Möglichkeit finden konnte, ihnen zu schaden, so hätte er sie genutzt. Aber von Anfang an hatte ihm der Gedanke gefallen, Manpower Incorporated einen gezackten, spitzen Pflock ins Auge zu stoßen, indem er das Leben eines immens liebenswerten jungen Mädchens schützte. Und so ungezwungen er auch wirkte, er ging absolut kein Risiko ein, was Berry Zilwickis Sicherheit betraf.

Und nicht nur deswegen, weil sie so liebenswert war. Es kam nicht oft vor, dass ein Mädchen von kaum siebzehn T-Jahren essenziell wichtig war für das Überleben eines ganzen Planeten voller Flüchtlinge, doch genau dieser Sachverhalt traf auf Berry Zilwicki zu.

Judson Van Hale durchquerte ungezwungen den Thronsaal und näherte sich Harper. Judson war selbst nie ein Sklave gewesen, aber sein Vater. Zu seinem Glück war das Sklavenschiff, an Bord dessen der ältere Van Hale transportiert wurde, von einem Leichten Kreuzer der Royal Manticoran Navy abgefangen worden. Das Sklavenschiff war zu dem Zweck, unangenehmen Fragen auszuweichen, mit Einrichtungen ausgestattet gewesen, um seine menschliche Fracht ins All zu schleudern, und infolgedessen hatte seine Besatzung, kurz nachdem es aufgebracht worden war, selbst eine Reihe tödlicher Vakuumexpositionen erlitten. Die meisten der befreiten Sklaven hatten die manticoranische Staatsbürgerschaft angenommen, und so war Judson auf Sphinx zur Welt gekommen.

Er war außerdem einer von augenblicklich genau drei Torchern, die eine ‘Katz adoptiert hatte.

Für die verhältnismäßig kleine Leibwache, die Queen Berry zu dulden bereit war, wurde er dadurch außerordentlich wertvoll. Harper hatte darüber hinaus den Verdacht, dass Judsons manticoranische Herkunft ihn für die Königin akzeptabler machte. Er war wie ein Gruß aus der Heimat, eine Erinnerung an die erste Welt - die einzige Welt eigentlich -, auf der sich Berry Zilwicki jemals vollkommen sicher gefühlt hatte.

»Das ist ja ein lebhafter Haufen«, murmelte Judson angewidert aus dem Mundwinkel, als er neben Harper stehen blieb. »Dschingis ist völlig gelangweilt.«

Er hob den Arm und streichelte den cremefarben-grauen Baumkater, der auf seiner Schulter ritt, und die ‘Katz drückte schnurrend den Kopf gegen seine Hand.

»Langweilig ist gut«, erwiderte Harper gelassen. »Aufregend ist schlecht.«

»Weiß ich. Trotzdem, ich würde mir mein üppiges Gehalt gern auch verdienen. Nichts zu Aufregendes natürlich. Gerade so aufregend, dass ich mich nützlich fühle. Na, dass wir uns nützlich fühlen«, verbesserte er sich und kraulte Dschingis die Brust.

»Thandi hält dich für nützlich«, sagte Harper. »Mir reicht das. Ich lege mich jedenfalls nicht mit ihr an.«

Judson lachte. Anders als der sphinxgeborene Judson hatte sich Harper für einen tödlichen Nahkämpfer gehalten. Nachdem Judson ihn auf der Trainingsmatte beobachtet hatte, neigte er dazu, ihm zuzustimmen. Zu Harpers Unglück war Thandi Palane nicht allein eine tödliche Nahkämpferin; sie war eine vernichtende Naturgewalt, die über alles nur Tödliche höchstens laut lachte. Wie sie Harper beim ersten Mal, als er sich mit ihr auf die Matte traute, recht deutlich bewiesen hatte.

Sie hatte ihn wirklich kaum verletzt. Mit Schnellheilung waren die gebrochenen Knochen nach nur wenigen Wochen wie neu gewesen.

»Ich glaube nicht, dass es zum Torcher Nationalsport wird, sich mit Thandi anzulegen«, sagte Judson, und Harper lachte leise.

»Verspäten Sie sich nicht?«, fragte Judson nach kurzem Schweigen, und Harper zuckte mit den Schultern.

»Ich werde heute sonst nirgendwo erwartet«, sagte er. »Und wenn Berry zur vollen Form aufläuft, dann zögert sie alles hinaus und wartet auf Ruth. Und auch auf Thandi, wenn es geht.«

»Warum sind die beiden eigentlich nicht hier?«

»Sie sind irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen für das Gipfeltreffen durchgegangen, und nach dem, was man im Netz so hört« - Harper klopfte an sein Com - »schickt Thandi Ruth vor und bringt die Sache allein zu Ende.« Er zuckte wieder mit den Achseln. »Ich bin mir nicht ganz sicher, woran genau sie arbeitet. Wahrscheinlich irgendwas von wegen Zusammenarbeit mit Cachat.«

»Oh ja: Zusammenarbeit«, sagte Judson, und Harper gab ihm einen Klaps gegen den Hinterkopf.

»Keine respektlosen Bemerkungen über die Große Kaja, mein Freund! Es sei denn, du möchtest, dass die Amazonen an dir eine beidseitige Orchiektomie ohne vorherige Narkose vornehmen.«

Judson grinste, und Dschingis lachte bliekend.

»Wer ist denn der Kerl da?«, fragte Harper schließlich. »Der Typ neben dem Haupteingang.«

»Der mit der dunkelblauen Jacke?«

»Genau der.«

»Heißt Tyler«, antwortete Judson. Er gab eine kurze Tastenfolge in sein Memopad und blickte aufs Display. »Er gehört zu New Age Pharmaceutical. Ein Konsortium von Beowulf. Wieso?«

»Ich weiß auch nicht«, sagte Harper nachdenklich. »Fängt Dschingis irgendwas von ihm auf?«

Beide Menschen sahen den Baumkater an, der eine Echthand hob, das zweifingrige Zeichen mit eingefaltetem Daumen für den Buchstaben N machte und sie hoch und runter bewegte. Judson sah wieder Harper an und zuckte mit den Schultern.

»Wahrscheinlich nicht. Sollen wir ‘nen Schritt näher gehen und ihn uns noch mal ansehen?«

»Ich weiß auch nicht«, sagte Harper wieder. »Nur …« Er schwieg. »Wahrscheinlich hat es nichts zu sagen«, fuhr er fort. »Nur dass er der Einzige ist, den ich hier mit einem Aktenkoffer sehe.«

»Hm?«

Judson runzelte die Stirn und musterte den Rest der Menge.

»Du hast recht«, gab er zu. »Schon komisch. Ich dachte, heute ist nur gesellschaftlicher Anlass‹. Eine Gelegenheit für die Gruppe, Queen Berrys Bekanntschaft zu machen, ehe die einzelnen Verhandlungen beginnen.«

»Das dachte ich auch.« Harper überlegte noch kurz, dann tippte er eine Nummer in sein Com.

»Ja, Harper?«, fragte eine Stimme.

»Der Typ mit dem Aktenkoffer, Zack. Hast du das Ding überprüft?«

»Bin mit dem Schnüffler drübergegangen und hab ihn den Koffer öffnen lassen«, versicherte Zack ihm. »Nichts drin außer einem Microcomputer und zwei Parfümzerstäubern.«

»Parfüm?«, fragte Harper.

»Ja. Ich habe ein paar organische Spuren erfasst, aber sie passen alle zu Kosmetika. Der Schnüffler hat noch nicht einmal rot geflackert. Ich habe den Kerl auch gefragt, was das soll, und er sagte, das sind Geschenke von New Age für die Mädchen. Ich meine, für Queen Berry und Prinzessin Ruth.«

»War das vorher abgesprochen?«, fragte Harper.

»Glaub ich nicht. Er sagte, das sollten Überraschungen sein.«

»Danke, Zack. Ich melde mich wieder.«

Harper schaltete das Com ab und sah Judson an. Judson erwiderte seinen Blick, und der ehemalige Ballroom-Killer runzelte die Stirn.

»Ich mag keine Überraschungen«, sagte er tonlos.

»Na, Berry und Ruth vielleicht schon«, entgegnete Judson.

»Schön. Die Queen kann man ja so viel überraschen, wie man will, aber nicht ihre Leibwache. Wir sollten solchen Mist eigentlich vorher wissen.«

»Das meine ich auch.« Judson zupfte sich nachdenklich am linken Ohrläppchen. »Höchstwahrscheinlich ist es aber nichts. Dschingis würde etwas von ihm auffangen, wenn er etwas … Unangenehmes im Sinn hätte.«

»Vielleicht. Trotzdem sollten wir beide mal rüberschlendern und ein paar Takte mit Mr. Tyler reden«, sagte Harper.

William Henry Tyler stand im Thronsaal, wartete geduldig wie die übrige Menge und rieb sich müßig die rechte Schläfe. Er fühlte sich ein wenig … merkwürdig. Nicht etwa krank - er hatte nicht einmal Kopfschmerzen. Eigentlich empfand er nur eine gewisse Euphorie, ohne dass er sagen konnte, woher sie kam.

Schulterzuckend blickte er auf sein Chrono. ›Queen Berry‹ - bei dem Gedanken an die groteske Jugendlichkeit der Torcher Monarchin lächelte er ein wenig - kam offenbar zu spät. Was, sagte er sich, wohl das Vorrecht eines Staatsoberhauptes war, auch wenn es erst siebzehn Jahre alt war.

Er blickte auf seinen Aktenkoffer und empfand ganz kurz mildes Erstaunen. Das Gefühl verschwand sofort in einem Aufbranden jener unerklärlichen Euphorie. Als der Sicherheitsmensch ihn gefragt hatte, was in dem Koffer sei, war er ganz kurz tatsächlich ein wenig überrascht gewesen. Nur einen Augenblick lang war ihm gewesen, als habe er den Koffer noch nie zuvor gesehen, aber dann hatte er sich natürlich an die Geschenke für Queen Berry und Prinzessin Ruth erinnert. Das war wirklich eine gute Idee der Marketingabteilung, räumte er ein. Jede junge Frau, der er jemals begegnet war, mochte teures Parfüm, ob sie es zugab oder nicht.

Er entspannte sich wieder, summte leise vor sich hin, im Frieden mit dem Universum.

»Alles okay, siehst du? Hier bin ich«, sagte Berry, und Lara lachte.

»Und du bist dabei so elegant«, erwiderte die Amazone. »Du, die du unermüdlich versuchst, uns zu ›zivilisieren‹.«

»Tatsächlich«, sagte Berry und tätschelte Lara den Unterarm, »habe ich beschlossen, dass ich euch alle gerade so mag, wie ihr seid. Mein eigenes Wolfsrudel. Na gut, Thandis Rudel, aber ich bin mir sicher, sie leiht euch mir aus, wenn ich sie frage. Tut mir nur einen Gefallen und macht bloß kein Blut auf die Möbel. Ach ja, und seid nicht so offensichtlich mit den Orgien, zumindest, wenn Daddy da ist. Einverstanden?«

»Einverstanden, Kleine Kaja. Das mit den Orgien mache ich Saburo schon klar«, sagte Lara, und vielleicht war es ein Zeichen für die Wirkung, die Berry Zilwicki auf die Menschen ringsum ausübte, dass eine Ex-Schwätzerin die Sympathie, die sie für ihre Teenager-Monarchin empfand, nicht einmal vor sich selbst in Frage stellte.

Ein leichtes Raunen ging durch den Thronsaal, als jemand bemerkte, dass die Königin und ihre schlanke, muskulöse Leibwächterin durch den Nebeneingang hereinkamen. Die beiden durchquerten den gewaltigen Raum, der einmal dem planetaren Gouverneur als Ballsaal gedient hatte, als Torch noch Verdant Vista hieß. Die Männer und Frauen, die gekommen waren, um die Königin von Torch kennenzulernen, erstaunten ein wenig, wie jung sie von Angesicht zu Angesicht aussah, und Köpfe drehten sich zu ihr um. Allerdings war niemand so unfein, sich in ihre Richtung zu bewegen, ehe sie sich in den schmucklosen Schwebesessel setzte, der ihr als Thron diente.

Harper S. Ferry und Judson Van Hale waren noch zehn Meter von Tyler entfernt, als der Repräsentant von New Age Pharmaceutical aufsah und Berry entdeckte. Im Gegensatz zu allen anderen Handelsvertretern im Saal setzte er sich, kaum dass er sie erblickte, in ihre Richtung in Bewegung, und Dschingis’ Kopf zuckte im gleichen Moment herum.

Der ‘Kater richtete sich hoch auf, die Ohren angelegt, die Zähne entblößt zum plötzlichen, sich wie zerreißende Leinwand anhörenden Kriegsschrei einer Baumkatze, und warf sich unversehens von der Schulter seiner Person auf Tyler.

Tyler riss den Kopf herum, und Harper durchfuhr ein plötzlicher, durch nichts gemilderter Schreck, als er das entsetzliche, starre Licht in den Augen des Vertreters sah. Daran war etwas wie … Irrsinn, und Harper griff augenblicklich nach dem Panikknopf an seinem Waffengurt.

Als der Pharmavertreter die herannahende ‘Katz bemerkte, zuckte seine freie Hand zu seinem Aktenkoffer. Dem Aktenkoffer mit dem ›Parfüm‹, von dem bei New Age Pharmaceuticals niemand je gehört hätte - und von dem Tyler gar nicht mehr wusste, wie er es von dem Mann entgegengenommen hatte, der ihm auf Smoking Frog jenen eigenartigen Nebel ins Gesicht gesprüht hatte.

Dschingis erreichte ihn fast rechtzeitig. Der Baumkater stieß sich zu einem fauchenden Sturmangriff vom Boden ab, der Tylers Unterarm vielleicht eine Zehntelsekunde zu spät erreichte.

Tyler drückte den verborgenen Knopf. Die beiden ›Parfümzerstäuber‹ im Aktenkoffer zerbarsten und gaben das binäre Nervengas frei, das sie unter einem Druck von mehreren tausend Atmosphären enthalten hatten. Getrennt waren die Komponenten harmlos gewesen und leicht mit Parfüm zu verwechseln; in der Kombination waren sie unfassbar tödlich, und als der Aktenkoffer mit einem heftigen Krachen zerplatzte, vermischten sie sich und breiteten sich mit einer immensen Druckwelle von Tyler aus.

Dschingis erstarrte, zuckte einmal und stürzte einen Sekundenbruchteil früher zu Boden, als Tyler, die linke Hand von der Explosion des Aktenkoffers zerfetzt, neben ihm zusammenbrach. Harpers Finger beendete die Bewegung zum Panikknopf, dann strich die Todeswolke auch über ihn und Judson hinweg. Sie beugten den Rücken, öffneten in stiller Qual den Mund, dann fielen sie um, und der Zyklon des Todes breitete sich weiter aus.

Lara und Berry gaben sich größte Mühe, trotz ihrer beiderseitigen Belustigung angemessen ernste Gesichter zu bewahren, während sie zu Berrys Sessel stolzierten. Sie hatten den Weg zur Hälfte zurückgelegt, als plötzlich das schrille Fauchen einer wütenden Baumkatze die Stille im Thronsaal zerriss.

Sie fuhren zu dem Laut herum und sahen einen verschwommenen, cremefarben-grauen Fleck durch die Menge schießen. Im ersten Moment begriff Berry überhaupt nicht, was geschah. Doch Lara mochte noch nicht besonders gut sozialisiert sein, hatte aber noch immer die scharfen Sinne, die verbesserte Muskulatur und die blitzschnellen Reflexe der Schwätzerin, als die sie geboren worden war.

Sie wusste nicht, was Dschingis zu seinem Handeln trieb, aber jeder Instinkt in ihr schrie: ›Gefahr!‹ Und wenn sie auch nicht wusste, welche Gabel sie bei einem formellen Diner für welchen Gang benutzte, sie wusste genau, was sie bei Gefahr unternahm.

Sie vollendete ihre Drehung, streckte den rechten Arm aus, schlang ihn wie einen Python um Berrys Taille und riss das Mädchen hoch. Als Dschingis nur noch zwei Sprünge von Tyler entfernt war, sprintete Lara bereits zu der Tür, durch die sie den Thronsaal betreten hatten.

Hinter sich hörte sie den scharfen Knall, mit dem der Aktenkoffer explodierte, als die Tür sich gerade wieder öffnete, und erblickte Saburo und Ruth Winton. Aus dem Augenwinkel sah sie zugleich den Kurier des Todes auf sich zurasen: Wo er hinkam, brachen die Menschen in zuckender Todesqual zusammen. Das Sterben breitete sich in Wellenbewegungen aus, wie bei einem Stein, der in einen stillen See geworfen wird. Das Nervengas verbreitete sich rascher, als sie zu rennen vermochte; sie wusste nicht, worum es sich handelte, aber dass es der unsichtbare Tod war … - und dass sie ihm nicht entkommen konnte.

»Saburo!«, schrie sie und riss Berry vom Boden hoch. Einmal wirbelte sie auf dem Absatz herum wie eine Diskuswerferin, und plötzlich sauste Berry kopfüber durch die Luft. Wie ein Wurfspeer flog sie genau auf Saburo X zu, und er breitete reflexartig die Arme aus.

»Die Tür!«, schrie Lara, während sie durch ihren Schwung auf die Knie fiel. »Die Tür zu! Haut ab!«

Berry prallte gegen Saburos Brust. Er schloss den linken Arm um sie, drückte sie fest an sich, und sein Blick begegnete Laras, als ihre Knie den Boden berührten. Braune Augen starrten tief in blaue, trafen sich mit der plötzlichen, nackten Erkenntnis, der sich keiner von ihnen zu entziehen vermochte.

»Ich liebe dich!«, brüllte er … und dann schlug er mit der rechten Hand auf den Knopf, der die Tür schloss.
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Detweiler, Benjamin - Sohn/Klon von Albrecht; Direktor des Sicherheitsdienstes des Mesanischen Alignments.

Detweiler, Collin - Sohn/Klon von Albrecht; effektiv Kriegsminister des Mesanischen Alignments.

Du Havel, W.E.B. (»Web«) - Premierminister des Königreiches Torch.

Evans, Karen - Lieutenant, Royal Manticoran Navy; Astrogatorin von HMS Harvest Joy.

Fabre, Martina - leitendes Mitglied des Ausschusses für Langfristige Planung des Mesanischen Alignments.

Foley, Jennifer - Kusine von Brice Miller.

Frank, Jeremy - Mayanischer Beamter; Adjutant Gouverneur Barregos’.

Garner, Marlene (»Marti«) - Erster Offizier von BSCS Ouroboros; zugleich ein Mitglied von Arais Kommandotrupp.

Habib, Edie - Commander, Solarian League Navy; Rozsaks Stabschefin; erfüllt dauerhaft die Aufgaben von Rozsaks Erstem Offizier und wird häufiger als ›I. O.‹ angesprochen denn als Stabschefin.

Hall, Michael William - Manticoranischer Hyperphysiker, der Expedition zur Vermessung des Congo-Wurmloches zugeteilt.

Hammarberg, Jonas - Lieutenant-Commander, Royal Manticoran Navy; Offizier an Bord von HMS Harvest Joy.

Hartman, Ed - Cousin von Brice Miller.

Hartneady, James - Senior Chief Coxswain, HMS Harvest Joy.

Hattlestad, E.A. - ein Protagonist der Vid-Serie The Adventures of Fung Ho, einer der langlebigsten HD-Serien im bekannten Weltraum.

Henson, Stephanie - Offizier, BSCS Ouroboros; ebenfalls ein Mitglied von Arais Kommandotrupp.

Horton, Glenn - Erewhonischer Admiral.

Hronek, Linda - Manticoranische Hyperphysikerin, der Expedition zum Congo-Wurmloch zugeteilt.

Imbesi, Walter - Kopf der Imbesi-Familie; inoffiziell eines der vier Mitglieder des Quadrumvirates, das effektiv Erewhon regiert.

Jeremy X - Kriegsminister des Königreiches Torch; ehemaliger Leiter des Audubon Ballroom, einer Guerillatruppe ehemaliger Sklaven, die von einigen als Terrororganisation angesehen wird.

Kare, Jordin - Manticoranischer Hyperphysiker, der Expedition zum Congo-Wurmloch zugeteilt.

Keller, Gordon - Lieutenant, Royal Manticoran Navy; Taktischer Offizier von HMS Harvest Joy.

Lara - Ehemalige Schwätzerin, jetzt eine von Palanes ›Amazonen‹; inoffiziell Mitglied von Berrys Sicherheitsteam.

Laukkonen, Santeri - Ein Hehler und Waffenhänder, der Kriminelle (einschließlich Piraten) im Ajax-System beliefert. Er ist zugleich einer von Luis Rozsaks (oder eher Jiri Watanapongses) Informanten.

Lewis, James - Cousin von Brice Miller.

Lim, Samuel - Commander, Royal Manticoran Navy; Erster Offizier von HMS Harvest Joy.

Luff, Adrian - Bürger Commodore, Exil-Volksflotte; Befehlshaber von Unternehmen Frettchen.

Magilen, Julie - Barregos Privatsekretärin und Bürochefin.

Manson, Jerry - Lieutenant, Solarian League Navy, Geheimdienstbeamter in Rozsaks Stab.

McBryde, Jack - Sicherheitschef von Gamma Center des Mesanischen Alignments.

McBryde, Zachariah - Jack McBrydes Bruder.

Miller, Brice - Neffe von Andrew Artlett.

Montaigne, Catherine - Führende Persönlichkeit der Manticoranischen Freiheitspartei; Lebensgefährtin von Anton Zilwicki; seit langer Zeit eng mit Web Du Havel und Jeremy X befreundet.

Navarre, Aikawa - Commodore, Mesan Space Navy.

Oversteegen, Michael - Royal Manticoran Navy, mittlerweile Commodore; zuvor als Captain of the List, RMN, Kommandant des Schweren Kreuzers HMS Gauntlet.

Palane, Thandi - Oberbefehlshaberin der Streitkräfte des Königreiches Torch.

Rozsak, Luiz - Konteradmiral, Solarian League Navy; ranghöchster Offizier Gouverneur Barregos’.

Saburo X - Ehemaliges Mitglied des Audubon Ballroom.

Simes, Francesca - Klon-Kind von Harriet und Herlander Simes, diesem Ehepaar durch den Ausschuss für Langfristige Planung des Mesanischen Alignments zugeteilt.

Simes, Harriet - Als Wissenschaftlerin im Gamma Center des Mesanischen Alignments tätig; Ehefrau von Herlander, Mutter von Francesca.

Simes, Herlander - Als Wissenschaftler im Gamma Center des Mesanischen Alignments tätig; Ehemann von Harriet, der Mutter von Francesca.

Sipes, Sonya - eine Protagonistin der Vid-Serie The Adventures of Fung Ho, einer der langlebigsten HD-Serien im bekannten Weltraum.

Spangen, Vegar - Barregos persönlicher Leibwächter; Commander der Wachabordnung des Gouverneurs.

Stabolis, Heinrich - Persönlicher Leibwächter von Albrecht Detweiler.

Takano, Haruka - Geheimdienstbeamter an Bord von BSCS Ouroboros; zugleich ein Mitglied von Arais Kommandotrupp.

Taub, Andrew (Andy) - Cousin von Brice Miller.

Watanapongse, Jiri - Lieutenant-Commander, Solarian League Navy; Rozsaks Stabsnachrichtenoffizier.

Winton, Ruth - Manticoranische Prinzessin; eng befreundet mit Berry Zilwicki; stellvertretende Leiterin des Nachrichtendienstes von Torch.

Wise, Richard - Barregos’ ranghöchster ziviler Spion.

Wix, Richard - Manticoranischer Hyperphysiker; der Expedition zur Vermessung des Congo-Wurmloches zugeteilt.

Wodoslawski, Agatá - Permanente Leitende Staatssekretärin für Finanzen der Solaren Liga.

Yana - Ehemalige Schwätzern; jetzt eine von Palanes ›Amazonen‹.

Zachary, Josepha - Captain, Royal Manticoran Navy; Kommandant des Vermessungsschiffes HMS Harvest Joy.

Zilwicki, Anton - Leiter des Geheimdienstes von Torch, obgleich er immer noch Bürger des Sternenkönigreichs von Manticore ist; ehemaliger Offizier der manticoranischen Streitkräfte; Lebensgefährte von Catherine Montaigne; Vater von Helen Zilwicki, Adoptivvater von Berry und Lars Zilwicki.

Zilwicki, Berry - Königin von Torch; Adoptivtochter Anton Zilwickis.

Zilwicki, Lars - Berrys Bruder.
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  Glossar

Cherwell-Konvention - Alle Unterzeichner dieser Konvention stellen den Sklavenhandel der Piraterie gleich und schreiben für beide Verbrechen die gleiche Bestrafung vor, in zahlreichen Sternnationen die Todesstrafe. Dieser Anti-Sklaverei-Vertrag ist multilateral. Sämtliche Unterzeichner sicherten den Raumstreitkräften aller anderen Unterzeichner das Recht zu, Schiffe unter dem Schutz ihrer Flagge zu stoppen, zu durchsuchen und zu beschlagnahmen, sollten sie Sklaven transportieren; weiterhin besitzen sie das Recht, die Besatzung der beschlagnahmten Schiffe wegen Piraterie vor Gericht zu stellen.

Die von König Roger II. vorgeschlagene ›Ausrüstungsklausel‹ - eine Ergänzung der ursprünglichen Konvention - besagt, dass jedes Schiff, das als solches ausgerüstet war, als Sklavenschiff anzusehen sei, ob es im Moment des Aufbringens ›Fracht‹ an Bord hatte oder nicht. Grundlage der Ausrüstungsklausel ist das Bestreben, jeglichen Versuch zu verhindern, sich des Tatbestands von Sklaven zu entledigen. Alleine das Vorhandensein der beim Transport von Sklaven üblichen Vorkehrungen, mit denen die ›Fracht‹ im Falle eines Aufbringens ungeschützt ins All ausgeschleust werden kann, wird umgehend als Massenmord angesehen, in vielen Fällen selbst dann, wenn sich die ›Fracht‹ noch an Bord befindet.

Diaspora - Der Aufbruch des ersten interstellaren Kolonistenschiffes im Jahre 2103 n.Chr.; dieses Jahr ist das Jahr 1 Post Diaspora (P. D.). Eingehend dargestellt wird die Diaspora in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.

Dschinn - Verballhornung von »gehe« Bezeichnung für genmanipulierte Menschen und deren Nachkommen.

Eridanus-Erlass - Eines der wenigen Gesetze, die von praktisch allen Sternnationen als bindend angesehen wird: Ungezielter gegen einen bewohnten Planeten gerichteter Beschuss oder die Bombardierung von Planetenbewohnern, ohne zuvor zur Kapitulation aufgefordert zu haben, führt zur umgehenden Vernichtung der Aggressoren.

Graser - Akronym für Gamma Ray Amplification by Stimulated Emission of Radiation (Gammastrahlen-Verstärkung durch stimulierte Aussendung von Strahlung): eine Waffe, die kohärente (= parallele, phasengleiche) Gammastrahlen verschießt wie ein Laser kohärentes Licht und ein Röntgenlaser kohärente Röntgenstrahlen.

Gravwelle - eine hochenergetische Strömung gebündelter Gravitationsenergie im Hyperraum, die mit Hilfe von Warshawski-Segeln als Antrieb benutzt werden kann.

Großkampfschiff - Sammelbezeichnung für die größeren Kriegsschiffe von Schlachtkreuzer bis Superdreadnought.

HD - Abk. für HoloDrama, dreidimensionales Fernsehen.

Impellerkeil - Anordnung aus zwei keilförmig einander zugeneigten Flächen aus verzerrter Schwerkraft, die ein Raumschiff einschließen und antreiben. Die beiden als ›Band‹ bezeichneten Schwerkraftfelder gelten als undurchdringlich. Details der Antriebssysteme finden sich in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.

LAC - Abk. für Light Attack Craft: Leichtes Angriffsboot. LACs der RMN besitzen in der Regel keine Namen, nur Rumpfnummern.

Legislaturisten - die ehemalige herrschende Klasse in der Volksrepublik Haven. Eine zivile oder militärische Führungsposition durfte sich nur erhoffen, wer aus einer einflussreichen Legislaturistenfamilie stammte und hinreichende Protektion genoss. Die Präsidentschaft in der VRH war erblich und befand sich in den Händen der Familie Harris. Der letzte Erbpräsident, Sidney Harris, starb bei einem von Robert Stanton Pierre und Oscar Saint-Just inszenierten, der Volksflotte angelasteten Attentat.

Lichtminute (-sekunde, -stunde) - die Entfernung, die das Licht in einer Minute (Sekunde, Stunde) zurücklegt; 1 Lichtminute = 17987 550 km; 1 Lichtsekunde = 299 792,5 km; 1 Lichtstunde = 1079 253 000 km. Zum Vergleich: Die Erdbahn durchmisst im Mittel 16,6 Lichtminuten.

ONI - Abk. für Office of Naval Intelligence = Nachrichtendienst der Royal Manticoran Navy.

Raid - ein Überfall mit Kampfschiffen, der nicht der Eroberung von Feindgebiet, sondern nur der Vernichtung von Schiffen und Material dient.

Schiffsklassen - Kriegsschiffe sind nach Größe, Tonnage und Kampfkraft in unterschiedliche Klassen eingeteilt: Fregatten (FG) - Zerstörer (DD) - Leichte Kreuzer (CL) Schwere Kreuzer (CA) - Schlachtkreuzer (BC) - Schlachtschiffe (BB, nur Volksrepublik Haven) - Dreadnoughts (DN) - Superdreadnoughts (SD). Dreadnoughts und Superdreadnoughts zählen als Wallschiffe, also Großkampfschiffe, die bei Flottengefechten im Schlachtwall kämpfen.

Schlachtwall - Großkampfschiffe werden in einem Flottengefecht zum klassischen ›Schlachtwall‹ angeordnet. Die Schiffe bewegen sich in Kiellinie, und diese Linien sind senkrecht zu einer Formation ›gestapelt‹, die nur ein Schiff dick ist und an eine Mauer, einen Wall erinnert. Die ›Wallschiffe‹ kommen einander dabei so nahe, wie es ihre Impellerkeile erlauben. Der Schlachtwall ist alles andere als leicht zu manövrieren, aber er gestattet maximales Breitseitenfeuer. Die Undurchdringlichkeit der Impellerkeile macht den Schlachtwall zum einzig praktikablen Weg, innerhalb der Formation die Hauptbewaffnung der Wallschiffe einzusetzen, die konstruktionsbedingt in der Breitseite liegt. Außerdem gestattet der Schlachtwall eine zentrale Koordination der Nahbereichs-Abwehrwaffen und damit größtmögliche Effizienz der Raketenabwehr. Zu Bewaffnung und Konstruktion manticoranischer und havenitischer Kampfschiffe siehe: ›Honor Harringtons Navy‹ in: David Weber, Ein schneller Sieg, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23205.

Seniorität - das Prinzip, dass der Aufstieg innerhalb der Rangleiter einer Flotte nach dem Rangdienstalter zu geschehen hat. Beförderung nach Seniorität fand sich in der britischen Royal Navy, in der man bei der Beförderung zum Post Captain auf die Kapitänsliste kam. Alle Kapitäne, die schon länger auf dieser Liste standen, waren rangdienstälter als der neue Kapitän und daher seine Vorgesetzten. Zum Flaggoffizier beförderte man immer den rangdienstältesten Kapitän; er wurde so zum Konteradmiral der Blauen Flagge und gelangte auf die Liste der Admirale. In der Reihenfolge dieser Liste konnte sich nur durch den Tod etwas ändern; es bestand keine Möglichkeit, nach Verdienst bevorzugt befördert zu werden. Diese Regelung wurde eingeführt, um Protektion und Vetternwirtschaft in der Beförderung der Kapitäne und Admirale unmöglich zu machen - welche bei allen Beförderungen unterhalb des Kapitänsrangs eine große Rolle spielte. In der RMN existieren ebenfalls Kapitäns-und Admiralslisten, die als Grundlage für Beförderungen dienen. Die Reihenfolge der Seniorität ist jedoch nicht so starr wie in der alten RN und kann übergangen werden (wie es zum Beispiel Admiral Webster in Bezug auf die Beförderung Mark Sarnows zum Konteradmiral der Roten Flagge erwähnt).

T-Standard - Planetarische Parameter von Alterde wie Länge des Tages oder Jahres, die Schwerkraft etc. sind auch im 20. Jahrhundert P. D. noch immer grundlegend und werden als ›Terranische Standardwerte‹ bezeichnet.

Wallschiff - ein Großkampfschiff, das sich zum Kampf im Schlachtwall eignet. Dazu kommen eigentlich nur Dreadnoughts und Superdreadnoughts infrage; die älteren havenitischen Schlachtschiffe zum Beispiel sind zu klein, um die nötige Waffenmasse aufzunehmen, die im Gefecht gegen Superdreadnoughts und Dreadnoughts benötigt wird. Ein Schlachtkreuzer hätte erst recht keine Chance.
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David Weber ist ein Phänomen: Ungeheuer produktiv (er hat zahlreiche Fantasy-und Science-Fiction-Romane geschrieben), erlangte er Popularität mit der HONOR-HARRINGTON-Reihe, die inzwischen nicht nur in den USA zu den bestverkauften SF-Serien zählt. David Weber wird gerne mit C. S. Forester verglichen, aber auch mit Autoren wie Heinlein und Asimov. Er lebt heute mit seiner Familie in South Carolina.
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